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Vorrede
zur

ersten Auflage.

D>e Gesundheit zu erhalten und die Krankheiten zu heben, durch welche das Leben der Menschen in Ge-

fahr kommt, ist der grofse erhabene Zweck der Arzneikunde, das Ziel aller Bemühungen des praktischen

Arztes. Mit so wenigen Worten sich dieser Begriff festsetzen lässt, mit so gerechtem Erstaunen verweilt den-

noch der beobachtende Kenner bey der Betrachtung des grofsen Umfanges einer für die menschliche Gesell-

schaft wohlthätigsten Wissenschaften. Eine Menge von Hülfswissenschalten, davon jede ein eigenes Studium,

erfordert, überhaupt eine Masse von Kenntnissen aller Art, grofse Belesenheit und stetes Fortschreiten mit

den neuesten Entdeckungen und Erfindungen müssen vereint dazu beytragen, um jenes Ziel zu erreichen und

den Arzt fähig zu machen, seinen für die Menschheit übernommenen Pflichten auf die befriedigendste Weise

ein Genüge zu leisten.

Unter allen dem Arzte nöthigen Hülfswissenschaften steht aber die Kenntnifs der Arzneimittel mit Recht

oben an. Wenn der Arzt nach vorher angestellter sorgfältiger Untersuchung seines Patienten, nach gehöriger

Erforschung der Krankheitsursachen und nach Abwägung aller dabey inBetracht kommenden Zufälle über das

Wesen der Krankheit und ihre Behandlung ins R.eine gekommen ist, so ist es die Arzneimittelkunde , die ihm

die Waffen in die Hände giebt, wodurch er die Krankheit besiegen und den Tod entfernen kann. Es bedarf

daher keines Beweises, wie unentbehrlich ihm dieser Theil der Arzneiwissenschaft sey, und wie sehr ersieh

bemühen müsse, die genaueste Kenntniss aller einfachen und zusammengesetzten Heilmittel, sowohl in Hin-

sicht ihrer Wirkungen und Kräfte, als auch der Gabe und der schicklichsten Form, in welcher sie ängewen-

det werden, zu besitzen.

Aufser dieser allgemeinen Kenntnifs der Arzneimittel müfs der Arzt aber auch die Aechtheit und Güte der-

selben zu beurtheilen wissen. Er mufs im Stande seyn, die ächte Waare von der untergeschobenen, die ver-

Jälschte von der unverfälschten, die gut bereitete von der nachlässig bereiteten unterscheiden zu können.

Er rnufs die Prüfungsmittel kennen, wodurch die nicht selten vorkommenden Verwechselungen und Verfäl-

schungen mancher einfachen und zusammengesetzten Heilmittel entdeckt werden können. Diese Kenntnifs

kann thm in manchen Fällen, wo es darauf ankömmt, zu untersuchen, ob die Kranken die von ihm verord-

neten Mittel in dem möglichsten Grade der Vollkommenheit von dem Apotheker erhalten haben, oder nicht,

ungemein zu statten kommen. Nur die gewisse Ueberzeugung, dass dieses geschehen sey
,
kann ihn zu rich-

tigen Resultaten führen und seinen Erfahrungen den Stempel der Wahrheit aufdrucken, sowie der Kranke

nur von solchen Mitteln um desto gewissere Hülfe erwarten kann, je mehr sie allen Forderungen in Hinsicht

ihrer Güte und Aechtheit entsprechen.

Von eben so grofsem Interesse ist diese Kenntniss für jeden Apotheker, der den hohen Werth seines Be-

rufes kennt und in der möglichsten Erfüllung seiner Pflichten seine Ehre und seinen Stolz sucht. Durch sie

kann er beym Einkäufe der rohen Arzneimittel den mannigfaltigen Verfälschungen, welchen viele derselben

ausaesetzt sind, entgehen; durch sie wird es ihm möglich, sich von der Güte seiner chemisch -pharmacevti-

schen Präparate, von der Richtigkeit seiner unternommenen Arbeiten zu überzeugen. Und welchem Apothe-

ker sollte dieses nicht eine sehr angelegentliche Sache seyn, da es einzig und allein die untadelhafte Beschaf-

fenheit seiner Arzneimittel ist, wodurch -der gute Ruf seiner Apotheke begründet und erhalten wird, und wo-

durch er sich das Zutrauen des Publikums versichern kann.

Von der Wichtigkeit dieses Gegenstandes überzeugt, haben vorzüglich in den neuern Zeiten mehrere ach-

tungswürdige Schriftsteller es sich angelegen seyn lassen, denselben einer nähern Bearbeitung zu^würdigen.

Wir haben bereits verschiedene treffliche Anleitungen zur Beurtheilung der Aechtheit und Gute der Arz” ei"

mittel, so dafs es gewissermaßen überflüssig scheinen möchte, die Anzahl derselben durch eine neue Schritt

zu vermehren. Wenn man indessen bedenkt, dass den sämmtlichen hierüber erschienenen Schriften bey allem

Fleifse, mit welchem in den mesiten derselben die einzelnen Artikel behandelt sind, ein. sehr wichtiges Re-

quisit der Brauchbarkeit, das der Vollständigkeit fehlt, indem die eine Schrift diese, die zweyte jene, die

dritte wieder andere Artikel enthält, keine einzige aber das ganze Feld der Arzneimittelkunde umfafst, dafs

man daher baynah'e alle Schriften dieser Art besitzen müsse ,
um nur einigermafsen eine vollständige Ueber-

sicht zu erhalten, so dürfte eine neue, möglichst vollständige Bearbeitung dieses Gegenstandes nichts weniger

b
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VI Vorrede zur ersten Auflage.

als überflüssig sc-yn, ja vielleicht einem wesentlichen Bedürfnisse dadurch abgeholfen werden. Selbst die vor-

treffliche Schrift der Herren van den Sande und Hahne mann , die vollständigste aller bis dahin er-

schienenen Anleitungen zur Eeurtheilung des Werths der Arzneimittel, hat demungeachtet noch eine beträcht-

liche Nachlese übrig gelassen.

Diese Gedanken sind es, welche der gegenwärtigen Schrift ihr Daseyn gegeben haben. Die tabellarische

Form in welcher sie abgefasst ist, hat in dieser Hinsicht unstreitig viele Vorzüge, da sie eine bequeme

Uebersicht nicht nur des Ganzen, sondern auch der einzelnen Gegenstände zuläfst. Dem Herrn Medicinal-

rath Heinehe in Halberstadt verdankt das Publikum nicht allein die erste Idee dazu, sondern auch die

Bearbeitung der erstem Bogen ,
sowie derselbe die ganze Schrift geliefert haben würde, wenn nicht sehr

häufige praktische und Amtsgeschäfte ihn verhindert hätten, sie so bald, als der Herr Verleger es wünschte,

zu beendigen. Beyde waren daher so güiig, mir die Fortsetzung anzuvertrauen, und ich übernahm mit Ver-

gnügen eine Arbeit, deren Gegenstand mir immer sehr wichtig gewesen war, und von der ich glaubte, dafs

sie dem Publikum willkommen seyn würde.

Die Einrichtung dieser Schrift erhellet deutlich genug aus ihrer Ansicht. In tabellarischer Form enthalt

nämlich die erste Columne derselben die alphabetisch geordneten Namen nach der neuen verbesserten, in

der Preursischen Pharmacopoe aufgestellten Nomenklatur, wobey indessen auch zugleich die bis dahin ge-

bräuchlichen ältern Benennungen und die üblichsten deutschen Namen angegeben sind. Die zw-eyte Co-

lumne begreift die Merkmale der ächten Beschaffenheit des angegebenen Arzneimittels. Die dritte zeigt

die Verwechselung und Verfälschung, von denen endlich die vierte die Kennzeichen und Prüfungsmittel

anoiebt. Dem Ganzen liegt die Preufsische Pharmacopoe zum Grunde; indessen ist dabei auch zugleich auf

diejenigen Mittel, die nicht darin aufgenommen worden und die gleichwohl in manchen andern Ländern offi-

cinell sind, die nöthige Rücksicht genommen worden. Die Namen der in der Preufsischen Pharmacopoe

enthaltenen Mittel sind hier mit Cursivschrift , die übrigen mit gewöhnlichen Lettern gedruckt. Dafs in eini-

gen Bogen diese Unterscheidung, der ausdrücklichen Bestimmung im Manuscripte zuwider
,

nicht genau be-

folgt worden, ist ein Versehen des Setzers, welches indessen durch Unterstreichen dieser Namen leicht zu

verbessern ist. Am Ende der Schrift findet sich eine vergleichende Uebersicht der ältern und neuern Nomen-

klatur, um für diejenigen, denen die letztere noch nicht hinlänglich bekannt ist, das Aufsuchen irgend eines

Gegenstandes zu erleichtern.
1

Ich bin es mir bewufst, bey der Ausarbeitung dieser Schrift allen Fleifs angewendet, keine Artikel von

Wichtigkeit übergangen und die bis dahin bekannt gewordenen Verwechselungen und Verfälschungen nebst

ihren Kennzeichen und Prüfungsmitteln möglichst vollständig gesammlet zu haben. Indessen gestehe ich ger-

ne, dafs sich hin und wieder noch wohl Zusätze finden lassen möchten, welches billige Beurtheiler wohl nicht

so sehr auf meine Rechnung, als vielmehr auf die Beschaffenheit des Gegenstandes selbst schreiben werden.

Die möglichste Vervollkommnung dieser Schrift liegt mir aber sehr am Herzen, und ich ersuche deshalb alle

diejenigen, welche sich mit mir für diesen Gegenstand interessiren, mir ihre Bemerkungen darüber, so wie

die etwa noch hinzu zu fügenden Artikel, vorzüglich die mir entgangenen oder weniger bekannten Verwech-

selungen, Verfälschungen und Prüfungsmittel nur in unfrankirten Briefen, entweder in einem Umschläge an

die Verlagshandlung oder an mich selbst, gütigst mitzutheilen. Ich werde davon bey einer neuen Auflage

oder in einem besondern Nachtrage zu der gegenwärtigen Schrift dankbar Gebrauch machen, und mich den

Herren Einsendern um so mehr verpflichtet halten, je inniger ich davon überzeugt bin, dafs nur auf diese

Weise die gegenwärtige Schrift immer mehr an Brauchbarkeit und Vollständigkeit gewinnen könne. Mit eben

so dankbarer Bereitwilligkeit werde ich die mir gegebenen Winke der Recensenten benutzen.

Ich wünsche übrigens dieser Schrift eine gütige Aufnahme und empfehle sie und mich dem Wohlwol-

len der Leser.

Rheda,
den x. April i£So./j.

Dr. Ebermaier.
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der Verfasser dieser Schrift auf der einen Seite den gütigen Beyfall, welchen man der ersten Aufh«
ge schenkte, und die eben so belehrenden als nachsichtsvollen Beurtheilungen, welche derselben in ver-
schiedenen Zeitschriften von den achtungswürdigsten Gelehrten zu. Theil wurden, gehörig zu schätzen weifs,
so hielt er es auf der andern Seite für Pflicht, alles aufzubieten, um der gegenwärtigen Auflage den möglich-
sten Grad der Vervollkommnung zu geben, und dieselbe so zu bearbeiten, dafs man sie dem jetzigen Zustan-
de unserer Kenntnisse über die Beschaffenheit ,der Arzneimittel angemessen abgefafst finden möge. Glaubt
nun zwar der Verfasser seiner Seits überzeugt seyn zu können, diese gerechte Forderung, welche das Publi-
cum bey jeder neuen Auflage einer Schrift zu machen hat, möglichsterweise befriedigt zu haben, so wünscht
er docn auch, dafs die Leser seiner Schrift dieses finden mögen, weshalb er es für nöthig hält, über die mit
dieser neuen Auflage vorgenommenen Veränderungen das hieher gehörige anzuführen.

Man hat, und zwar wohl nicht mit Unrecht, bey der ersten Auflage dieser Schrift es getadelt, dafs bey,
den einzelnen Arzneimitteln nicht immer die Gattung von Dingen, zu welcher das beschriebene Mittel gehöre,
genannt, und bey den Arzneimitteln des Pflanzenreichs der systematische Nähme in der Regel nicht bemerkt
worden sey. Beydes ist in dieser neuen Auflage durchgängig geschehen, und auf diese Art hoffentlich das
Ganze um so brauchbarer geworden, indem dadurch die Beschreibung der characteristischen Kennzeichen
eines Mittels, und selKst die Merkmahle der Aechtheit und Güte desselben ganz unbezweifelt um vieles deut-
licher und verständlicher werden. Wenn man z. B. sagt, dafs die Nelkenwurzel (Radix Caryophyllatae) vom
Geo urbano L. abstamme, so weils ein jeder, dem es nicht, an botanischen Kenntnissen mangelt, sogleich,

von welcher Pflanze dieselben einzusammeln, und welches demnach die ächte Wurzel sey. Die nähere Be-
schreibung ihrer sinnlichen Eigenschaften, der Gestalt und Farbe, des Geruchs, Geschmacks u.s. w. setzt ihn
dann freylich. in Stand, seiner Sache gewisser zu seyn

, so wie sie dem weniger mit der Botanik vertrauten
die nöthigen Fingerzeige giebt, die Aechtheit der Wurzel zu bestimmen. Auf eine ähnliche Weise liegt in der
Angabe der Gattung, wozu ein Arzneimittel gehört, nicht selten ein Hauptcriterium über 'die Beschaffenheit
eines Mittels. Eben aus dieser Ursache ist denn auch bey den zubefeiteten Mitteln ganz kürzlich die Art und
Weise, auf welche sie erlangt werden, angezeigt, oder vielmehr nur angedeutet worden. Eine ausführliche
Darstellung der Bereitungsmethoden dieser Mittel konnte hier freylich nicht her gehören; gewifs aber ist es,

dafs eine solche, wenn auch nur kurze Angabe der Bereitung dieser Mittel, der Beurtheilung über ihre Be-
schaffenheit ungemein zu Hülfe kommt. Dasselbe findet bey den zusammengesetzten Mitteln durch die Anga-
be ihrer Bestandtheile statt.

Aufserdem also, dafs der Verfasser bey der gegenwärtigen neuen Auflage seiner Schrift auf diese ange-
führten Puncte Rücksicht genommen hat, hat er es seine vorzüglichste Sorgfalt seyn lassen, die Erinnerungen
und Winke, welche ihm über dieselbe in verschiedenen, ihm zu Gesicht gekommenen Becensionen und an-
dern Schriften gegeben worden sind, zu behutzen. Es liegt, wie dieses auch in einer eben so gründlichen als

belehrenden und berichtigenden Recension dieser Schrift, die sich im Berlinischen Jahrbuche der Pharmacie
für 1806 befindet, gesagt wird, in der Natur eines solchen Werks, dafs neue Erfahrungen Berichtigungen und
Zusätze darbieten; es ist auch wohl nicht zu vermeiden, dafs manches der Aufmerksamkeit entgehe. Um de-
sto angenehmer und willkommner mufste dnher auch dem Verfasser jene Piecension seyn, und er darf hoffen,
durch ihre fleifsige Benutzung bey dieser neuen Auflage dem sehr verehrten Piecensenten den besten Beweis
seines lebhaftesten Dankes für dieselbe gegeben zu haben.

Schon eine flüchtige Durchsicht dieser Ausgabe wird zeigen, dafs sie nicht blos eine neue hie und da ver-
besserte Auflage, sondern der Bemerkung auf dem Titel zufolge ein durchaus neu bearbeitetes Werk sey. Es
ist fast kein einziger Artikel, der nicht entweder ganz von neuem ausgearbeitet, oder doch den neuern Fort-
schritten unserer Kenntnisse über die Arzneimittel gemäfs verändert, berichtigt oder verbessert worden sey.

Der Verfasser hat zugleich gesucht, dem Ausdruck mehr Bestimmtheit und Correctheit zu geben. Manche
neue Artikel, die in der vorigen Ausgabe fehlten, sind hinzugekommen. Dabey haben die zweyte und dritte

Colmnne auf jeder Seite, der gegenwärtigen Bearbeitung angemessenere und bestimmtere Ueberschriften er-

halten, und namentlich war dieses bey der dritten Columne nöthig, indem ein Mittel nicht eben blos ver-

wechselt oder verfälscht werden darf, um unbrauchbar zu seyn, sondern auf manche andere Weise fehlerhaft

beschaffen seyn kann. Auch die vergleichende Uebersicht der pharmacevtisch- chemischen Nomendatur zU
Ende der Schrift hat eine gröfsere Ausdehnung erhalte#.
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VIII Vorrede zur zweyten Auflage.

Der etwas veränderte Titel bestimmt dieses Buch auch für Droguisten und chemische Fabrikanten. Bey-

den mufs in der That äufserst viel daran gelegen seyn, eine genaue Kenntnifs von denjenigen Waaren, wo-
mit sie durch den Weg des Handels die Apotheker versehen, zu besitzen, denn beyde, zumal heutiges Ta-

ges auch die letztem, haben auf die in den Apotheken befindlichen Arzneivorräthe einen sehr wesentlichen

Einflufs. Wenn die Droguisten mehr, wie es gewöhnlich geschieht, darauf sähen, dem Apotheker nur gute

untadelhafte Droguen zuzusenden, wenn sie jede niedere Gewinnsucht bey ihrem Handel bey Seite setzten,

und nicht so häufig ganz schlechte verwerfliche Droguen statt guter Arzneimittel verkauften , wenn sie nicht

dadurch, dafs sie von jeder 'Waare mehrere Sorten, von der schlechtesten bis zur guten, führen, es der

Willkühr mancher Apotheker überliefsen, schlechtere Sorten statt der besten zu nehmen, wahrlich, es wür-

den micht so viele Klagen über die Untauglichkeit der Arzneimittel gehört werden. Wenn die Inhaber von

chemischen Fabriken es sich zum unverbrüchlichsten Gesetze machten, nichts von chemisch - pharmacevtischen

Präparaten zu versenden, was nicht im höchsten Grade den Stempel der Reinheit, Aechtheit und Güte an

sich trüge, es würde weniger gegen die Sitte vieler Apotheker, dergleichen Präparate von den chemischen

Fabriken zu beziehen, zu erinnern seyn. Eben deshalb ist es denn auch gewifs sehr heilsam, wenn sowohl

die Droguereyhandlungeri , als die chemischen Fabriken eben so gut wie die Apotheken, unter Aufsicht der

medicinischen Policey stehen, wenn diejenigen, welche sich mit dem Droguereyhandel beschäftigen oder

chemische Fabriken anlegen wollen, erstere in Hinsicht ihrer Waarenkenntnisse, und letztere in Hinsicht ih-

rer Fähigkeiten dazu, vorher geprüft, ihre Niederlagen von Zeit zu Zeit visitirt und die Waarenvorräthe un-

tersucht werden, und es nicht geduldet wird, dafs von jeder Waare mehrere Sorten geführt werden, sondern

nur eine und dieselbe von untadelhafter Beschaffenheit zum Verkauf in die Apotheken vorräthig gehalten wer-

de. In verschiedenen Ländern ist bereits diese wohlthätige Einrichtung getroffen worden und es ist zu wün-
schen, dafs sie allgemein eingeführt werden möge.

Irrt der Verfasser nicht, so glaubt er den Aerzten , und besonders auch denen, welchen als Physici die

Visitationen der Apotheken übertragen sind, durch diese Schrift einen zweckmäfsigen Leitfaden zur Untersu-

chung der Arzneimittel in die Hände gegeben zu haben. Eine Beschreibung des Verfahrens selbst, welches

bey den Visitationen zu befolgen ist, findet man in des Herrn Medicinalratli Niemanns Anleitung zur Visi-

tation der Apotheken und der übrigen Arzneivorräthe, so wie der chirurgischen Apparate, welche medicini-

sche Policeyaufsicht erfordern, Leipzig, 1807. Ueberhaupt ist in neuern Zeiten sehr vieles über die Apothe-

kenvisitationen geschrieben worden. Man hat theils ihre Wichtigkeit zu bezweifeln gesucht, theils die Art und
Weise getadelt, auf welche sie gewöhnlich vorgenommen werden , theils Vorschläge gethan, wie sie zweck-

mäfsiger und ihren Absichten entsprechender eingerichtet werden könnten. So wahr es nun ist, dafs für den

gewissenhafteh Apotheker, für den, der in der treuen Ausübung seines so wichtigen Berufs seinen Stolz und
seine gröfste Ehre sucht und findet, im Grunde die gewöhnlichen Apothekenvisitationen überflüssig sind, in-

dem er ohnehin seine Pflichten kennt und ausübet, und eines solchen Sporns zur Pflichterfüllung nicht be-

darf, so ist es doch eben so wahr, dafs nicht alle Apotheker so denken, und dafs es leider noch manche In-

dividuen unter ihnen giebt, die bey der Bereitung der Arzneimittel nachlässig verfahren, und denen es gleich-

viel ist, ob ein Medicament die gehörigen Eigenschaften besitze oder nicht. Deshalb bleiben denn auch die

Apothekervisitationen immer eine sehr nützliche Einrichtung, der sich um der Harmonie des Ganzen willen

auch die geschicktesten und besten Apotheker unterwerfen müssen und gerne unterwerfen werden, und das

um so mehr, da sie durch ihr hellleuchtendes Beyspiel ihre übrigen Collegen am kräftigsten zur Nacheiferung

anreizen und ermuntern können.

Uebrigens wiederholt der Verfasser, dem es um die Vervollkommnung dieser Schrift ernstlich zu thun ist,

auch hier die am Schlüsse der Vorrede zur eisten Auflage gelhane Bitte an alle
,

die für diesen Gegenstand

Interesse haben, ihm ihre Erinnerungen und Bemerkungen über dieselbe, nebst den etwa nöthig scheinenden

Zusätzen, besonders aber neu entdeckten Verfälschungen und deren Prüfungsmittel, gütigst mitzutheilen. Er
wird davon für die Folge den dankbarsten Gebrauch machen, so wie er dieses schon jetzt von verschiedenen

ihm zugekommenen Bemerkungen gethan hat, für deren Mittheilung er den Herren Einsendern den verbind-

lichsten Dank sagt. Er selbst wird fortfahren, jede neue Entdeckung und Bereicherung, die uns zur nähern

Kenntnifs der Arzneimittel führt, für seine Schrift zu sammlen, und hofft dazu durch die ihm gnädigst verlie-

hene Stelle als Departementsphysicus des Departements von der Ruhr im Grofsherzogthum Berg, in welcher

Eigenschaft er mit nächstem seinen Wohnort in Dortmund beziehen wird, nicht wenig im Stand gesetzt zu

seyn. Die Resultate seiner Bemühungen wird derselbe vorläufig in seiner pharmacevtischen Bibliothek von
Zeit 2u Zeit bekannt machen.

Möge dann auch die neue Auflage dieser Schrift sich des Beyfalls des ärztlichen und pharmacevtischen

Publicums zu erfreuen haben und recht viel Gutes stiften! Dies ist der herzlichste Wunsch, mit welchem der

Verfasser dieselbe dem Publicum übergiebt.

Rheda,
im Januar, igio.

Dr. Ebermaier.

1 1
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Acetum.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer "Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfäf"hu ng.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Acetum.
Acetum Vini cru-

dum.
F.ffig. ^Weinefug.
Roher Weineffig.

Eine aus Effigfiure , Wei nitein , Weinliein-

i’aure , A pfeif.<uve , Kleefarn e, Zuckerltoll,

KaLkerde, et was Weingeift , Schleim, Ex-
traetivftoff und vielem WafTer iufammen-
gefelzle gemifchte Pflanzenfiiure. Man be-

reitet den rohen Weineffig in den Weinlän-
dern aus faui eu Weinen, Wetuhefen, aus

einer Yermifchuog von beyden , oder ans

Weintreltern, und verbi ndet ihn in gröfsei n

oder kleinern Fälfern. Seine Farbe i ft

mehr oder weniger gelblich. (Der Burgun-

dereffig, welcher für die befte Solle gehal-

ten wird, hat eine hellrothe Farbe, ift

aber nicht officinell).

Ein guter Weineffig imifs helle und klar,

vollkommen flüffig und beym Ausgiefsen

nicht lang und zähe feyn. Er 'mufs einen

angenehmen bäuerlichen ,
gewiiTermabsen

geiltigen und erquickenden Geruch und ei-

nen l'eiufauren Gefchmack befitzen. Auf

der Zunge darf er keinen brennenden und

beifsenden Gefchmack zurücklaffien. Zwi-
bchen den Händen gerieben darf er nicht

nach Bier oder Branntwein riechen oder

fonft einen Nebengeruch entwickeln. Er

mufs fo fauer feyn, dafs zwey Unzen hin-

reichen, eine Drachme koblenfaures Kali

vollkommen zu fälligen. Zur Hälfte ein-

gefotteü mufs er nach dem Erkalten noch

faurer feyn, als zuvor. Dabey mufs er

keine "Neigung haben ,
leicht zu Ichimmeln

oder kahmig zu werden. Jeder trübe,

fchaale , laulicht oder fchaal febmeckende

und riechende Eilig mufs verworfen

werden.
IndelTen ift auch der beite rohe Eilig mit

der Zeit, zumal wenn er nicht forgfältig

und zu mehrerenmalen von der Effigmutter

oder dem Bodenfatze gereinigt, oder uin-

geftochen und in gut verwahrten Gefäfsen

in der Kälte aufbewahrt wird, dem Um
fchlagen und Schaalwerden ausgefetzt.

Kleinere Quantitäten fohützt mau vor die-

fer Verderbuifs auf längere Zeit durch ein-

maliges Aulkocben des Effigs in einem ftein-

zeugenen Gefäfse und nachheriges Aulbe-

wabren in verltopften Flafchen oder Krügen

im Keller.

Oft ift der Effig zu

fc/iwach.

Verfälfcht mit*Sc/iwe-

feLfäure.

Mit Salzfäure.

Man erfährt diefes durch leinen minder sau-

ren Gefchmack und Geruch , fo wie haupt-

fachlich dadurch, dafs er weil weniger Ka-
ll fattiget, als ein Effig von gehöriger

Stärke.

Die Gegenwart derselben entdeckt man ata

beiten, wenn man zu einem folchen ver-

dächtigen Effig eine Aullöfifng der falz-

fatiren , falpeterfauren oder effigfauren

Baryt- oder Schwererde tröpfelt, wodurch'

lieh 1er Effig trübt und fehl fchnell einen

weifsen Bodenfatz (Sch werlpal bj lallen läfst.

Jeder Effig, auch derbeft.-, wird wegen

der in ihm liegenden Weinfteinfaure, Klee-

und Apfelsäure durch jene Auflösungen im-

mer etwas getrübt. Um die Gegenwart

der Schwefelfäure daher mit Gewifsheit zu

erfahren, vermifche man den Effig mit ei-

ner Auflöfung von effigfaurem Bley (Bley-

zücker). Das nun entltehende Sediment

löfet lieh , wenn es apfelsaures klee - oder

weiulteinfaures Bleyoxyd ift, leicht in Sal-

peterfaure auf, welches das fchwefelfaure

Bley nicht thut. — Eine febr geringe Trü-

bung bey der Prüfung des Effigs auf Scbwe-
felfaure beweifet keine ablichtlicbe Ver**-

fälfctmng , weil der Effig in feiner Mifchnng

nicht feiten auch einige fchwefelfaure Neu~

tralfalze enthält.

In einem folchen Eilige , fo wie auch , wenn
Kochfalz darin aufgelöfet ift, bewirkt eine

hinzugetröpfelte Auüiifang von fchwefel-

faürem oder falpeterfaurem Silber in de-

ftillirtem Waller einen weifsen käftchten

Ni edei fchlag. Tröpfelt man eine Auflö-

fnng von effigfaurem Bley hinzu, fo wird

diffes durch die Salzfäure zerfetzt und bil-

det mit ihr falzfauie-s Bley (Hornbley)Jn

der Geital t eine? fchnee weifsen Nieder-

fchlags, der im Feuer lliefst, im Waller

aber unauflöslich ift.

Mit Salpeterfäure,

doch aber feiten.

Mit Weinfieinfäure.

Sättigt man einen folchen Effig mit Ka-

li und dampft die neutrale Findigkeit bis

zur Trockne ab, fo wird derRückitaud auf

glühende Kohlen geworfen , durch ein mit

Gepradel begleitetes lebhafteres Feuer die

Gegenwart des erzeugten Salpeters zu er-

kennen geben. Ein folcher Effig wild auf

Zutröpfelnng der Bleyzuckeraullöfung nicht

trübe.

Ift dem Wein eilige -Weinfteinfaure , derglei-

chen er an lieh fclion ,
doch nur in geiin—

gerMenge enthält, ablichtlich beygemifcht,

fo wird er, wenn man eine kleine Quanti-

tät bis auf den zehnten Theil abdampft

oder ausfrieren läfst und dann die Hälfte

höchftreinen Weingeift hinzumifebt, auf

Zutröpfelnng einer gefättiglen Kaliauflo-

fung wiedererzeugten Weiultein fallen Ul-

fen, den man, wenu man den Niederfcblag

auf ein glühendes Eifen oder in einen

glühenden Tiegel wirft, beym Verbrennen

an dem Geruch der brenzlichten Wemflein-

fäure erkennt. Als zweytes Prufungsmit-

tel dient eine Auflöfung des falzfauren oder

falpeterfauren Baryts, durch deren Hinzu-
*

. . -i».. i 1 I — irrai n Itf* 1 H

A
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I

Sinnliche JEigenJchaften derselben ;

Merkmale ihrer Achllieit und
Güte.

SSiM

Acetum camphoratüm.

Fehlerhafte Be-

f"haffenh eit
,

Ver-

wechselung oder

VerfcUfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Mit fcharfen .ätzen-

den Pfianzenftof-

fen, als Seidelbaft,

fpanifchem Pfeffer,

Bertramswurzeln,
Paradieskörnern,
langem Pfeffer, Senf
u. dgl. die bey der
Bereitung zugefetzt

werden.

Statt des Weineffigs

ein wohlfeilerer

Bier - oder Obfi-

ejfie ,
womit auch

wohl der Weineflig

verfälfcht wird.

faaier Schweierde entftelit, die lieh in Sal-

peterfäure auflöset, im Glübefeuer auf-

fcliwilU und nach dem Verbrennen der

Weinlteinfäure die Schwererde allein zu-

rücklüfsl. Eine dritte Prüfungsmelbode

diefer immer fehl- fchwjerigen Uulerlu-

chung ift die Abdampfung einer nicht zu

geringen Menge des Elligs und die Untersu-

chung der etwa gewonnenen Cryftallen auf

Weiuftein.

Die Efligfleder bedienen lieh zuweilen der-

gleichen fchädlicher Zufätze , um dem Ei-

lige mehr Scharfe zu geben , die der Un-
kundige för natürliche Saure nimmt. r.s

giebt verfehiedeue Metljoden, diefes zu

entdecken.

a
)
Beitreicbt man die eine Lippe mit zuver-

lälfig reinen , die andere Lippe aber mit

dem auf diefe Art verfälfebten Effig, fo

bleibt n a cli dem Abtrockuen auf letzterer

Lippe ein Brennen zurück, Welches auf der

elftem nicht Itatt findet.

Verdunltel man einen folchcn Eilig bis zur

Extractform, fo hat der Rückltand einen

brennenden Gefcbrnack."

c) Im Verhiiltnifs feiner Schärfe im Ge-

fchmack ,
fältigt er doch nur eine geringe

Menge Kali, und die ueutralilirle Flüflig—

keit bat dann nicht blos einen falzigen, et-

was ftechenden, fondein einen fremden,

ätzenden , lange anhaltenden Gefchmack.

d) Nach Herrn Weife (S. delfen vollkom-

menen Effigbrauer, Erfurt, 180L) follen,

wenn mau eine Portion des zu priifendeu

Elligs der freien Luft ausf tzt. Geh bald

eine Menge der kleinen Efligllicgen urn ihn

her verfammeln, imFall der Eilig rein und

unverfalfchl fey; niemals aber würden die-

fe hinzükommen, wenn der Eilig mit deu

erwähnten fdliarfen Subftaiizen oder Mine-

ralfäuren verfälfcht fey..

Mit Kupfer - und
Bleyt.heilen verun-
reinigt.

Mail findet diefes durch Verdtinften des Elligs

bis zur Tiockne und Verbrennung des

Rückftandes. Zeigt diefer vei brau nie Rück-

ltand durchs Auslangen einigen Kaligehalt,

fo- yvar es Weim llig ; ift diefes aber nicht

der Fall, fo war es Bier- oder Obftelfig.

Der Weineflig enthält nämlich Weinltein,

welcher dm ch das Verbrennen zei fetzt

wird und Kali zuviickläfsl. Bier - und

Oblteflig .können zwar Apfel- und Wein—

lteinfaure enthalten aber keinen Weiu-

ftein ,
daher fie denn auch 'keiil Kali durch

diefe Behandlung liefern können.

Ein mit Bier- oder Oblteflig verfälfchter

Weineflig febäumt in einem Probegläschen

gegolfeu auf der Oberfläche weit ftärker

und vvirlt viel mehr Luftbläschen auf, als

reiner Weineflig. Der Riickftand eines fol-

chen zur Trockne Abgerauchten Efligs giebt

beym Verbrennen nur fo viel Kali, als der

Weineflig ohngefähr enthalten mochte und

folglich nach" dem QuanlitätsverliältnilTe

weniger, als reiner Weineflig. Dagegen

führt der Biereilig etwas Phosphorfäure bey

lieh, wovon man fleh au! folgende Art über-

zeugen kann. Man fei t dem Effig fo viel

von einer Auflöfung des 'BleVzuckei s hinzu,

bis lieh ein hinlänglicher Niederfchlag

zeigl, welcher gehörig ausgi wafcheu, durch

Glühen in einem kleinen Schmelzliegel sich

zu phospboi faurem idley veigl afen lafst.

Der Effig ift zuweilen durch NachlälGgkeit

und linreinlichkeit der Fabrikanten und

des Kaufmanns, und durch die bey feiner

Verfertigung gebrauchten bleyernen , kup-

fernen oder meflingenen Gei älhfcha ften , fo

wie durch den Gebrauch eines meflingenen

Hahnes beym Abzapfen deflelben kupfer-

oder bley haltig. Wie diefes zu entdecken,

flehe unter Acetum deltillatiiin.

Beliebt aus Weineflig und Campher, venniltelft arabifcl.en Gununifehleims mit einander verbunden. Nach dem

Eippifcbeu Difpi nf .lorio und dem S c I, 1 e g e I - W i e g 1 e b i f p h e .. Apolhekerbuche kommen auf die l»z«

Weineffie fünf Grau Campher. Da der Eilig bey lüngerm Aufbewahren leicht verdirbt und dei Campbe

berausfcbeidet, fo wild der Campherellig am heften bey jedesmaligem Gebrauche Inder erforderlichen (juaa-

tilal auf der Stelle zubereilei j worin denn auch hauplfachlich leine (jüte zu fetzen iit.
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Acetum concentratum. — Aceta medicata,
3

Namen

derArzneym ittel.

Sinnliche Eigenschaften derfelben ;

Merkmale ihrer Achtheic und

Güte.

fehlerhafte ße-

fzhaffenh eic
,

Ver-

wechfeliing oder

Verfälfhhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Acetum concen-
tratum. ,

Concentrirter oder
yeriüirkter Eilig.

Wird nach der Preufsifohen I’barmacopoe

fiatt des foult gebräuchlichen durch Frofl

entwäflerteu Effigs (Acetum per frigus con-
centratum), durch Sättigung des koh lenfati-

ren Kali mit deltillirlem Effig, Verdam-
pfung der Flüffigkeit bis zu einer gewiffen

QuaiiUilät, naclineriges Hinzumifchen von

concentrirter, mit etwas WäfTer verdünn-
ter Schwefelfiiure und darauf angefiellter,

bis zur Trockne fortgefetzter Deltillation

aus einer gläfernen PvetorLe, bereitet, der

auf diefe Art eihaltene concentrirle Effig

mufs völlig farbenlos und dui chficlitigfeyn,

keinen bi andigen , foudern einen reinen,

angenehmen, lt.uk faureti Gefchmack und
ähnlichen durchdringend ftecheuden Geruch
haben, und den vierten Theil feines Ge-
wichts an Kali fättigen.

Mil brenzlichten
Theilen verunreinigt.

Rührt von einem zu ftai keil Feuer gegen En-
de der Deltillation her. Der brenzliche
Geruch und Gefchmack lallen diefeu F'eüler

bald bemerken.

Mit Schwefe.fäure
verunreinigt.'

Wird durch die Auflöfnng der effigfaurea

Schwererde uud des effi nfaureu Bleyes ge-
trübt.

Mit Salzfäure verun-
reinigt.

Diefe rührt dann gemeiniglich von dem ange-
wendeten Kali her, befonders wenn daffid-

be aus Pottafche bereitet war. Scbwefel-
faures Silber bewirkt in einem folchen ver—
Itärkten Effig eine Trübung.

Mit vietallifchen

Theilen verunrei-

nigt, befonders mit

Bley, wenn er nach
einer andern Me-
thode aus Bleyzuk-
ker bereitet wor-
den.

Wie bey Acetum deftillatum. Will mau con-
centrirten Effig mit Ammoniumliquor auf
Kupfer prüfen , Io mufs man den Liquor
bis zur Ueberfältigung des Effigs zufetzen.

Acetum defiilla-

tum.
DeftiUirter Effig.

Der durch Deltillation des rohen Effigs von

• den vielen fremdartigen Stoffen deffelben

gereiuigle Effig. Ein guter deftillirtei Effig

mufs völlig fäi benlos und durchfichlig feyn,

einen angenehmen rein fauren Geruch und

Gefclimack haben , nicht aber brandig rie-

chen und fcbmecken. Je mehr Kali eine

gewiffe Menge defielben fäUii el, delto ftär-

ker und beffier ift er; eineUnze davon mufs

wenigltens zwey Scrupel reines trocknes

Kali vollkommen fälligen. Bey der Sätti-

gung darf er lieh nicht trüben, noch weni-

ger einen Bodenfatz fallen lallen.

y

i

Mit Kupfertheilen
verunreinigt.

ift befonders dann’ der Fall, wenn er aus
fchlecbt verzinnten oder wohl gar aus un-
verzinnlen kupfernen Deltillirblafen mit
kupfernen Heim und Kiililröhre deltillirt

worden. Io diefem Falle ift fein Gefclimack
eckelhaft uud er nimmt, wenn er mit Am—
mouiumliquor neutralilirt worden , eine
blaue Farbe an. jHahnemanns Ri obe-
flüffigkcit bewirkt darin einen braunen Nie-
derfchlag.

Mit Bley verunrei-
nigt.

i
-

Rührt befonders von der R blechten bleyhalli-
gen BefchafFenheit des zinnernen Helms und
der Kühlröbre her. Ein fnlchei Effig hat
einen fiifslicbfauren Gefchmack. Hahne-
manns Probefliifligkeit bewirkt einen
fchwar /.braunen Niederfchlag.

Mit Zirm verunrei-

nigt.

t

Ebenfalls von der Anwendung eines zinner-
nen Helms bey der Deftillaliou des Effigs.

Auch verzinnte kupferne Btafeu tragen des
hier eintretenden Galvanismus wegen, wo-
durch das Zinn fehl' fchnell und weit leich-
ter, als es im ifolirlen Zuftnnde gefcliieht,

aufgelöfet wird, dazu bey, dafs der daraus
deftillirte Effig zinnhaltig ausfällt. Ein fol-

cher deitillirler Effig fet-il mit der Zeit, be-
fonders in Gefäfseu, wozu die Luft vielen

Zutritt hat, einen weifsen Satz (Ziunoxyd)
ab, der vor dem Löthrohre reducirt, fleh

ganz als reines Zinn verhält. Wird der
Effig mit Ammonium gef.itligt, fo nimmt
die Flüffigkeit eine weifstrübe Opalfn be an.

Aceta medicata f.

infufa.

Medicinifcbe oder
Exäutereffige

.

Die durch Uebergiefseu mit Effig , entweder

durch gelinde Digeftion oder blofse Mace—

ralion und nacblieriger Durchfeihnng erhal-

tenen Auszüge .aus Pflanzenftolfen. Sie

mülfen den eigeuihümlicbeu Geruch und

Gefchmack dev ausgewogenen Shhftanzen

haben , muffen gehörig gefärbt mehr oder

weniger klar , und nicht fcbiiniu licht, faul

' oder febaal feyn. Man bereitet fie mit ge-

meinem rohen Effige. Um fie haltbarer zu

machen, feilte man lieh billig zu ihrer Be-

reitung eines zuvor aufgekochten Effigs be-

dienen. S. Acetum.

Statt durch Digefiion
find fie zuweilen

durch eine blofse

Abkochung berei-

tet, und dann die

fluchtigen Stoffe

mehr oder weniger
durch den zu hohen
Grad der Hitze ver-

jagt-

Diefe haben ein trüberes dicklicheres Anfe-
ben. Geruch und Gefchmack. verratheu
iiberdem den Mangel der entwichenen llüf-

figen Stotfe.

Acetum aromaticum, Gewürzeffig. Aus Wermulh , Rosmarin , Salbey , Pfeffermünze , Zimmtforte, Gewürz-

nelken, Muskatennüffen und rohem Effige durch ganz gelinde Digeftion bereitet. Er mufs klar, braun von

Farbe feyu und einen feinen Beftandtlieilen entfprechenden gewürzbaften Geruch und aromatifch - bittern Ge-

fcbmack befitzen.

Acetum Rofarum. Rofeneffig. Aus Franzrofen und Effig bereitet
,

hat eine dunkelrothe Farbe und einen et-

was zufammenziehenden Gefchmack.

Acetum Ruf>i Idaei. Himbeereffig. Aus frifchen Himbeeren und rohem Effig bereitet. Er mufs eine angenehme

hellrothe Farbe und einen erquickenden Geruch und Gefchmack befitzen. Beym Oeffnen des Gefäfses darf er

nicht gähren noch einen Dampf ausftofsen.

Acetum Ruine Ranteneffig. Diefer aus der Gartenraute und rohem Effig bereitete medicinifcbe Effig hat eine

bräunliche Farbe und den fpecifiken Geruch der Raute.

Acetum fcilliticum. Meerzwiebelcffig. Aus zwey Unzen getrockneten Meerzwiebelfchuppen und zwey Pfunden

rohen Effig bereitet. Er mufs eine bräunliche Farbe und einen bittern Gefchmack befitzen. Darf keine»

fchimmlichten Ueberzug bekommen, .
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Acetum Saturninum. — Acidum boracicum.

f , Namen

derArzn ejmittel.

Sinnliche Eigenfcliaft.cn derfeiben j

Merkmale ihrer Ächtlieit und

Güte.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren »

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Acetum faturni-
num.

Acetrnn Lithargyrii.

Extractmn Saturni.

Blejrellig.

Silberglätteffig.

Bleyextract.

Nach der Preufsifcbeu l’liarmacopoe ans ei-

nem Tlieil Mennige mit zwölf Theilen dc-

llilliitem Elfig durch Einkochen bis aul

den drillen Theil der Findigkeit und naeh-

iieiiger Filtration bereitet. Der auf diefe

Art bereitete Bleyeflig rnufs ganz belle und

durchsichtig fpyu, einen lehr fiifsen zufam-

inenzichenden Gefchinack haben, der freyen

Luft ausgefetzt einen weifseu Satz geben,

die Farbe des Lackmusauszügs nicht 1 ölhen

und bey VermifchuDg mit Ammoniumflüf-
figkeiL wohl wqifsti übe aber nicht blau ge-

färbt werden. Ein Glas, welches genau

1000 Gran Walfer hält, mufs i 5oo Grau
Bleyeflig fallen.

Mit rohem EJfig oder
m'n Bierefjig berei-

tet.

Der mit rohem Weineflig bereitete hat alle-

mal wegen feines Gehalts an ExtractivfioflE

eine mehr oder weniger dunkelweingelbe,

und der init Biereffig eine braungelbe Far-
be, dagegen der mit deltillirtem ganz far-

benlos ift.

Nicht gehörig gef.it-

tigt, oder wenn
durch Zutritt der

Luft fchon viclBley

herausgefallen ilt.

Röthet dcu Lackmusnuszng , das damit ge-

färbte Papier oder die Tinktur des braune»
Kohls.

Kupferhaltig.
\

Dies ilt dev Fall , -wenn er aas fchlechler

Bleyglaite bereitet worden. Mit Ammo-
ni uihllülligkeil vermifchl, entlieht alsdann

eine blaue Farbe.

Acidum aceticum.
Aicohol Aceti.

Acetum glaciale £
radicale.

Reine roncentrirte

Eilig £ime.
Effigalcohol.

Eiseffig.

Radicaleffig.

Die aus dem elBgfatiren Kairo venniltelit

fchwefelfauren Kalis und concentrirter

Schwefelfäure T»ebft einem kleinen Zufatze

von Biaunlteiu durch Deftillalion aus einer

Glasretorle geronnene concentrirleJfte Effig-

fäure. Eine farbenlofe Fliilfigkeit von i,o^5
fpecififchen Gewichts, äufserft flüchtigem

und durchdringendem , doch rein effigläu-

len Geruch, und nach Verdünnung mit

Kaffer rein faurem Gefcbmack. Im höchit

concentrirten Zufiande fcbieist fie noch vor

dem Gefrierpuncte des Wallers bald in

fchonen bäum- oder fedei ähnlichen , bald

in derben eisartigen durchfichtigeu Cryital-

len , oft auch in einer ftiahligleu Malle au.

Gelinde erwärmt ilt ße entzündlich und

verbrennt mit blauer Flamme.

Schwefelig oder
brenz/ichluiechend
und fchmeckend.

Das elftere von bey der Deltillation zerfetz-

ter Schwefelfäure ;
das zweyte von nicht

gehöriger Vorficht bey dem Ende der De—
iiillation. Beydes entdeckt der Geruch unci

Gefchmaek.

Mit Schwefel - oder
Salzfäure verun-
reinigt.

Wie bey Acetum conceutratum zu prüfen.

Mit metallifchen
1heilen verunrei-

nigt.

Diefe rühren von den zur Eduction etwa an-
gewendelen Metall - Effigfalzen nach andern
Bereitungsmelboden her. Wäre demnach
die concenlriite E'fligfäuve ans cryltallifir-

tem Grunfpau bereitet, fo würde die auf
hinzngmiifchte A mmoniumflüfligkeit entfie-

hende blaue Farbe einen etwa verfteckten

Kap fergehalt ficher entdecken , fo wie

die Hahnemannifche Probeflüffigkeit

den B 1 ey g e h a 1 t , im Fall fie ans Bley-

zncker bereitet wäre.

jicidum benzoi-
cum.

Flores Benzoes.
Benzoefaure.
Benzoeblumen.

Die nach der Pr. Pharmacopoe, auf nahem

Wege, durch Auskocben der Benzoe mit

kohlenfaurem Kalium und Waller, nach-

hei iges Durchfeihen und Sättigen der Flüi-

figkeit mit verdünnter Schwefelfäure erhal-

tene Benzoefaure , die noch einmal in ko-

chendem Walfer aufgelöfet und cryitallifit l

wird. Auf diefe Art bereitet, beftehtdie

reine Benzoefaure aus trocknen , luflbe-

ftändigen, äufserft zarten
,
platten, fiiber-

vveifsen, glänzenden, nadelförmigen Cryz

ftallen ,
von fchwachen benzoearligem Ge-

rüche und einem mehr itechend fiifslicben,

als fäuerlichen Gefchmaek. Verfchluclt

reizt die Ben/.oefäure zum Hüften. Sie lö-

fel ßch in vier und zwanzig Theileu ko-

chendem, kaum aber bey 5o ü Fahr, in vier-

hundert Theilen kaltem AVaifei auf. ln

Alcobol ilt ße leicht und vollkommen auf-

löslich. Ihre Auflofung röthet das Lak-

muspapier, kaum aber den A eilchenfall.

Die augezüudete geiftige Auflofung de-fel-

ben brennt mit hellrother, rauchendet,

zuletzt fuukenfpi übender Flamme, ln ei-

nem fiibernen Löffel der Hitze ausgefetzt,

läfst ße fielt mit einem weifsen, Hüften

und Kiefen erregenden Dampfe gänzlich

verflüchtigen, ohne einen Buckftand zu

hinterlalTen.

Die durch Sublimation erhaltene Benzoe-

ffiure bildet mehr leichte, flockeuartige

Cr\ ftallen, und befitzt den Geruch des

Harzes in einem hohem Grade.

Auf naffem Wege be-

reitet, enthält die

Benzoefaure zuwei-

len etwas adhäri-

rende Schwefel-

fäure.

Man findet dies, wenn man die Säure mit
deftillirtem Walfer fcliüttelt und diefes

hernach mit einer Auflofung der falzfauren

Schwererde vermifcht, worauf ein weifser

Kiederfchlag entliehen wird.

Hat man, wie einige

es vorfchreiben zum
Auskochen det Ben-

zoe kohlenftoßfau-

res Kali angewen-
det, fo enthält die

gewonnene Säure
zuweilen fchwefel-
fuures Kali.

Diefes bleibt bey der Verflüchtigung der Säur«

zurück.

Zuweilen ift fie mit

Harztheilcheu ver-

unreinigt.

Gebeu fich fchon durch das äufsere Anfehea

zu erkenuen.

Die durch Sublima-

tion bereitete ift

nicht feiten mit an-

hängendem brenz-

lichten Oele verun-

reinigt.

Farbe und Geruch geben das leicht zu er-

kennen.

Acidum boracipum
Sal fedativum.
Boraxfänre.

Sedativfalz.

Die eigentümliche Säure des Boraxes, wel-

che aus der Auflofung deflelben vermit-

teln Schwefelfäure abgef. hieden worden.

Sie bildet kleine, weifse, glänzende,

fcltuppcn förmige Cryftallen. Ihre Säure

äufserl lieh durch den Gefchmaek iaft gai

nicht, allein fie neutraliün die Alcalien

und Erden, wie je e audere Säure und rö-

thet die Lackmustinctur. Im Walfer iß

fie fch wer auflöslich und erfordert zwan-

zig Theile kaltes, von kochendem abei

nur drittelnd!» Theile. In Weiugeilt ili

ße nur in geringer Menge aullüslich und

diefe Audöl'iiug brennt mit einer fchöuen

grünen Flamm».

Mit fcliwefeifaurem
Natrum verunrei-

1

nisu

1

Schon einigermafseu an dein bitterlichen Ge-
fchmack des Salzes zu erkennen, ficherer

aber, wenn die wälfevichle Auflofung der

Boraxfäure durch falzfaure Schwererden—

auflofung getrübt wird.

Zuweilen wird die

Lauge, aus welcher
keine Satire mehr
anfchiefsen will,

zur Trockne abge-

raucht und das Gan-
ze für Boraxftiure

gebraucht.

Vermulhet man einen folcben Fall, fo dige-

rive man eine geringe Portion mit einer

hinlänglichen Menge Aicohol and wieder-

hole diefes fo oft , als der Weingeift noch

etwas davon autlöfi t und deshalb mit einer

grünlichen Flamme brennt. Lölet fiel*

alles in Weingeilt auf und brennt jede Por-

tion des abgegoflVnen Weingeiftes grünlicht.,

fo iß die Säure rein.
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Acidum citricum cryftallifatum. — Acidum nitricum. 5

Namen

derjlrzn eymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelbeti

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchajfenheit
,

Ber-

wechfelung oder

Berfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel:

Acidum citricum
- cryftnllifaturu.

'Cryil.dlifirte Citro-

nonlaure.

Wird durch Sättigung des Citronetifafles mit
Kreide oder Aufterfchaalen , Uebcrgieffung
der erhaltenen citronenfauren Kalkerde mit
vorher verdünnter conceutrirler Schwefel-
fäure, nachheriger Verdun ftung der überite-
henden Flü/Iigkeit und Cvyftailifalion der-
felben erhalten. Die Cryftallen , welche
die Citronenfäure bildet, lind nach Dize
rhomboidalifche Prismen , deren Flächen
lieh unter einander in Winkeln von ohnge-
fahr 60 Grad neigen, und welche an beyden
Enden in vierteilige Spitzen ausgehen, de-
ren Seilen die körperlichen Winkel durch-
fchneiden. Sie ift luftbeftaudig, zeigt 1,61

7

eigenthümlicbes Gewicht, fchmeckt fehr an-
genehm und noch etwas fchärfev fauer, als

die Weinlteinfäure. Hundert Theile kaltes

WalTer löfen 120 Theile, und fiedeudes eine

noch gröfsere Menge davon auf. Anfäng-
lich find die Cryftallen von den noch an-
hängenden Schleimtbeilen mehr oder we-
niger gelb ; fie werden aber durch öfteres

Auflöfen, Kochung mit Kohlenpulver, Fil-

tration und Cryfiallifation völlig weifs-.

Statt der Citronen-
fäure die BVein-
fteinfäure.

Der Aebnlicbkeit im Gefchmack wegen pflegt

diele wohl der Citronenfäure fubftituirt zu
werden. Auch haben einige Scheidekünlt—

1 er anfangs beyde Säuren nicht verfchieden

j

finden wollen. Es unterfcheidet fich aber

die Citronenfänre von der Weinsteinfaure

I dadurch, dafs fie nicht wie diefe aus den
gebilligten I.öfungeu des kohlenfauren , ef-

figfauren und falzigfauren Kali als wieder-
erzeugter Weinfiein mit dem Kali nieder-
fällt. Mit den Kalien bildet fie überdem
leicht anfiösliche Salze.

Acidum muriati-
ciim.

Spiritus Salis aci-

dus.

Salzfaure.

, Saurer Salzgeift.

Eine aus dem gemeinen Küchenfalze durch
Zufatz von vier Theilen mit eben fo vie-

lem Wafier verdünnter concentrivterSchwe-
felfäure durch Deftillation bis zur Trockne
aus einer gläfernen Defiillirgeräthfcbaft, in

deren Vorlage noch zwey Theile deltillir-

tes Wafier vorgefchlagen /find
,

gefchiedene,

und nochmals über etwas Kü'chenfalz recti-

ficirte Mineralfäure. Wird bey der Deltil-

lation die Schwefelfäure nur mit vierFünf-
theilen ihres eigenen Gewichts Waller ge-

milcht und kein Wafier vorgefchlagen', fo

erhält man die rauchende Salzfäure
oder den rauchenden Salzgeilt (Acidummu -

riaticum fumans
,

Spiritus falis fumans)
die lieh von der erltern fchwächern Säure
blos durch eine ftärkere Concentratiou ün-
terfebeidet; fie befitzt alle Eigenfchaften

der fchwächern Salzfäure, nur dafs fie ftar-

ke, graue, den Lungen fehr nachtheilige

Dämpfe ausftöfst.

Die Salzfäure ift in ihrem reinen Zuftan-

de wafferhell, farbenlos und von einem kaum
merklich eigenartigen Geruch. Der Luft
ausgefetzt, zieht fie wenig oder gar keine

Feuchtigkeit an lieh, sondern dunftet viel-

mehr allmählig weg. Sie friert in der

Itrengften Kälte nicht, verwandelt weder
die thierifcbennoch vegetabilifchen Subftan-

zen in Kohle, färbt fie auch nicht gelb, fon-

dern zerbeifst und zerfrifst fie. Sie fällt

aus der Auflöfung des Silber- oder Bleyfal-

peters beyde Metalle in Geltalt eines kä-
fichten Miederfchlags und bildet damit
Ilornfilber- und Ifornbley. Mit Salpeter-

fäure vermifcht , löfet fie das Gold auf.

Mit den Alkalien, Erden und Metallen bil-

det fie ganz eigengeartele Salze, wovon die

mit den erltern, fo wie viele der mit letz-

tem entftehenden , im Feuer flüchtig lind,

ohne zerlegt zu werden. Ihrer Stärke nach
ift fie fehr verfchieden ; im dampfenden

' Zultande ift ihr eigenthümliches Gewicht
nach Bucholz fo befchaffen , dafs ein

Glas, welches genau eine Unze deftillirtes

Wafier halten kann, auderthalb Unzen von
diefer Säure zu halten vermag ; im ver-

dünnten Zultande kann ein folcbes Glas
eine Unze und zwey Drachmen faffen.

Mit Schwefelfäure
verunreinigt.

Wird durch eine Auflöfung der falzfauren
Schwerei de entdeckt, die damit einen weif-
fen Bodenfatz faervorbvingt. Will man eine
concentrirte Salzfäure auf Schwefelfäure
prüfen, fo vergeffe man ja nicht, fie vorher
gut mit destillirtem Wafier zu verdünnen,
denn ift die Säure concentrirt, so entzieht
fie der Schweverdenauflöfung das Wafier,
und es fällt falzfaure Schwererde nieder,
die man leicht für enlftandene fchwefelfau—
re Schwererde halten könnte, obgleich die-
fes leicht zu entdecken ift, da fich die falz—
faure Schwererde bald wieder auflöfet, wenn
man mehr deftillirtes Wafier hinzufetzt.

Mit, Eifen verunrei-
nigt, weil das ge-
wöhnliche Kochfalz
niemals rein, fon-
dern immer eifen-
haltig iß.

Die gelbliche Farbe, und vielleicht auch der
fatfränähnliche Geruch der unreinen, be-
fonders der verkäuflichen Säure, rühren von
enthaltenen Eifentheilen (oder auch von
einem kleinen Anlheile oxydirter S'alzfäu-
re?) her. Man entdeckt das Eifen darin
am heften, wenn man die Säure mit Ammo-
nium neutralifirt und dann mit blaufanrem
Kali oder mit Galläpfeltinctur verfetzt.
Das erstere bringt darin einen blauen

, das
zweyte einen violetten oder schwarzen Nie-
derfchlag hervor.

Die verkäufliche Säu-
re der Laboranten
enthält auch wohl
Kupfer.

;

Die Laboranten defiilliren die Säure gewöhn-
lich aus einer Mifchung von Kochfalz und
calcinirtem Eifeuvitriol, daher fie auch wohl
mit Kupfer verunreinigt feyn kann. Die-
fes zeigt fich, wenn fie mit Ammoniumflüf-
figkeit verfetzt, bläulich wird.

Mit Erden verunrei-
nigt.

j

Wird durch Kaliauflüfung getrübt.

Acidum muriati-
cum.

Oxygenatum £
Oxydatijm.

Oxygenirte oder
oxydirte Salzsäure.

Eine durch Hülfe des fchtvarzen Braunlteinoxyds mit Saueritoff bis zur Sättigung angefchwängerte, und dadurch
vollkommen oxydirte Salzfäure, die entweder als ein hellgelber Dunlt in Stöpfelgläfern aufgefangen, oder in
kaltes Wafier geleitet, und fo in tropfbar fliifliger Geltalt dargeftellt wird. In Dunftgeftalt hat fie einen
ganz eigenen liechenden und erltickenden, den Lungen und Geruchsorgauen äufserst gefährlichen Geruch. Sie
zerftört in kurzer Zeit alle Fflanzen färben. Die thierifchen Theile färbt fie gelb. Mehrere Metalle, Spiefs-
glanzmetall, Wismuth u. f. w. entzünden lieb, wenn fie in diefen Dunlt gebracht werden, mit fchönem dun-
kelrothen Lichte, und im Biickltande befinden lieh falzfatire Metalloxyde. Völlig trockne Kolile, fo wie auch
Phosphor entzünden lieh darin ebenfalls von felbft. Die tropfbar flümge Säure weicht in ihren wefentlichen
nicht von der Form abhängigen Eigenfchaften, von der dunfiförmigen wenig ab. Sie hat einen erltickenden

Geruch und einen herben, bitterlichen eigentbümlichen Gefchmack. Mit den Alkalien und Erden bildet fie

eigene Neutralfalze, welche lieh von denen mit gewöhnlicher Salzfäure bereitet, gar fehr unterfebeiden.

Acidum nitricum.
Spiritus Nitri acir

ßus.
i

Nach der Preufsifchen Pharmacopoe aus acht!

Theilen reinem Salpeter, mit vier Theilen
|

Mit Schwefelfäure M
verunreinigt. !

£

Aird durch eine Auflöfung der falpeterfau-

ren Baryterde, welche einen unauflöslichen
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6 Acidum phosphoricum. — Acidum fuccinicum.

Namen.

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchafeen derfeiben
;|

Merkmale ihrer Aechtheit und ,*

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber-

wechfelung oder

Berf'äl[chung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Salpeterfaure.

Salpetergeift.

I

|

vorher mit eben fo vielem Waller verdünn-
ter, concentrirter Schwefelfäure durch an-

geiiellte Deitillation bis zur Trockne aus

einer gläferuen Deflillirgerälhfchaft, in de-

ren Vorlage lieh vier Thcile deitillirtes

WalTer befinden, bereitet, worauf die über-

gegangene Säure durch salpeterfaure Silber-

autlöfung gereinigt wird. Werden zwey
Theile Salpeter mit einem Th eil conceutrir-

tev Schwefelfäure der Deftillalion unter-

worfen und wird kein WalTer vorgefchla-

grn, fo erhält man die coneentrirle Salpe-

terfeiure Acidum Nilri concenlraium
,
Spi-

ritus Nitri fumans). Diefe letztere hat

eine dunkelgelbrothe Farbe und ßöfst an

der Luft ähnliche Dämpfe aus , ift aber in

diefem Zuftande keine vollkommen mit
SauerltoiT gefättigte Salpeterfaure , fon-

dern ein Tbeil derfelben , welcher ihr

die rotbe Farbe ertheilt , ift darin im un-
vollkommen Zußande vorhanden. Sie
ift überaus ätzend und lauer, und zeigt

bey der Verdünnung mit WalTer verfchie-

dene FarbenVeränderungen,indem lieh durch
wenig zugefetztes Wall’er die rolhe Farbe
eilt in blau verändert ; diefe geht bey einer

gröfsern Menge WalTer in grün über, und
endlich verfchwt ndet auch diefe und die

Säure erfcheint walferhell. Durch einefehr
gelinde Deftillation wird lie von der damit
verbundenen unvollkommenen Säure gerei-

nigt und die in der Retorte zurückbleiben-
de vollkommene Salpeterfaure ift nun waf-
ferhell undftöfst bey der Berührung mit der
Luft weifse Dämpfe aus.

Die verdünnte Salpeterfaure, Von wel-
cher eine noch fchwächere Sorte unter dem
Namen Schcidewaffcr {Aqua forlis) bekannt
ist, enthält keine unvollkommne Säure und
erfcheint daher gleich bey der Bereitung
walferhell.

Die völlig reine Salpeterfaure ift waffer-

hell und farbenlos , und von einem eigen-

thümlichen Geruch. Sie färbt die Haut
und andere thierifche Subltanzen gelb und
wirkt nach ihrer verfchiedenen Stärke mehr
oder minder zerltörend auf lie. Die Me-
talle löfet lie mit Entbindung von falpeter-

halbfaurem Gas auf. Mit den ferfchiede-

nen Alkalien bildet lie Salpeterarten, Ihre

Stärke ift nach der verfchiedenen Verdün-
nung mit WalTer fehl- verfchieden. Nach
Bucholz füllen, wenn lie gehörig concen-
trjrt ift, Techs , auch wohl fechs und eine

viertel Unze davon erfi: einen Raum, den
fünf Unzen deftillirtes WalTer febon an-
füllen.

Niederfchlag darin erzeugt, entdeckt.

Mit Salzfäure ver-
unreinigt.

%

Am ficherfteu entdeckt man diefes durch eine

Aullöfnng des ichw<?felfauren Silbers, die

eine folcbe Salpeterfaure mehr oder weni-
ger trübt. Zwar kann man lieh auch hiezu
des falpeterfauren Silbers bedienen; da
aber die Auflöfung deJTelben durch die et-

wa zugleich oder allein vorhandene Schwe-
felfäure ebenfalls zerlegt wird , fo konnte
diefes leicht zu falfchen Schlüffen verleiten,

obgleich beyde Niederfchlage fich in ihrem
Aeufsern fchon ffehr von einander unter-
fcheiden.

Uebrigens ift nicht zu vergeffen, dafs man
die Salpelerfäui e, wenn sie concentrirt ift,

erlt mit deftillirtem WalTer verdünnen miif-

fe, ehe man lie mit dcnReagentien verletzt.

’

.
. .

'

Acidum, phospho-
ricum.

Acidum phosphori
dilutum.

Phosphorfäure.
Verdünnte Phos-

•ohoriaure.

Nach der Preufsifchen Pharmacopoe aus den
Knochen vermittelft dei Schwefelfäure aus-
gefebieden. Am reinlien erhält man lie

aber aus dem Phofphor felbft auf verfebie-

deneu Wegen. Die reine Phofphörfäure ift

farbenlos, ohne Geruch, von einem ange-
nehmen bäuerlichen , dem der verdünnten
Schwefelfäure ähnlichen Gefchmack. Sie
ist feuerbeftändig und nimmt, wenn lie

naoh dem Abdunsten zur Trockne gefchmol-
zen wird, die Geltalt eines Glafes an , das
aber an der Luft zerfliefst und in WalTer
gelölt, die Phofphorfäure unverändert wie-
der darfiel lt. Im trocknen Zuftande mit
Kohle deftillirt, liefert lie Thofphor. Im
vollkommen reinen Zuftande darf lie mit
Weiualkohol und reinen koblenfauren Al-
kalien vermifcht, fich nicht trüben, obgleich
diefes bey einer aus der Knochenevde ge-
fchiedenen Säure, wegen eines geringen An-
theils von Kiefel- und Thonerde, den lie

bey der Austreibung des bey ihrer Berei-
tung nötbigen Ammoniums durchs Schmel-
zen aus den Schmelzgefäfsen , in fich auf-
nimmt, wohl kaum fo ganz zu erwarten ift.

Mit Knochenerda,
Selenit und phof-
-phorfauren Neu-
tralfalzen verun-
reinigt.

Wird mit deftillirtem AVaffer verdünnt durch
hinzugegoffenen Weinalcohol trübe. Um
zu wilfen, welcher von den erwähnten Thei-
len lie verunreinige, verfuche man derenAuf-
löslichkeit in Waffer und fondere deshalb
den Bodenfatz durch ein Filtrum ab. Kno-
chenerde bleibt nämlich ganz unaufgelöft;
Selenit löfet lieh fchwer, die pbofpborfau-
ren Neutralfalze aber lösen sich leicht im
Waffer auf.

Mit Schwefelfäure
verunreinigt oder
auch damit ver-

fälscht.

FJTird durch falzfaureBarytevdenauflöfung ent-
deckt, die in reiner Phofphorfäure gar kei-

ne Trübung hervorbriugen darf.

TröpfeH man zu einer verdünnten Fhof-
phorfäure eine Auflöfung des elfigfaureu-

Bleyes, fo entftebtein weifser fchwererNie-
deifchlag, der fich mit zugefetzter völlig

reiner Salpeterfäuve wieder auflöfen mufs ;

gefchieht dies nicht vollkommen, fo war
Schwefelfäure vorhanden', die mit demBley-
oxyd einen in Salpeterfaure nur wenig auf-
lösbaren Niederfchlag bildet.

Phofphorichte Säure
enthaltend.

Hat einen phofphorartigen Geruch und ftöfst

Dämpfe aus.

Acidum fuccini-
cum.

SnISuccLni volatile.

Bernfteinfnure.

Bcrnlieinfa)*-

Das aus dein Bernfteiu durch trockne Deitil-
lation erhaltene und auf veri’chiedcue Wei-
fe von den anhängenden Oeltheilen gerei-
nigte faule Salz. Die ächte Rerulicinfäure
fchiefst in kleinen gläuzeudeu, nach der

Nicht gehörig, oder
wohl gar nicht ge-
reinigt.

Hat.eine braunere Farbe und von dem noch
anklebenden Bernfteinöle einen unangeneh-
mem und itärkern Geruch.
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Acidum fuccinicum
7

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechselung oder

Verfälfohung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

•

gewählten Reinigungsmethode, entweder
gan7. weifsen , favbeulofen oder mehr oder
weniger grauhräunlichgelbeu, theils blätte-

rigen , theils dreyfeitig prismatifchcn Cry-
Itallen mit fcbief abgeitutzlen Endfpitzen
an, oder fie bildet gefchobene viereckige Ta-
feln. Sie ift an der Luft feuerbeständig,
zerfliefst und verwittert nicht, hat einep
eigenen fanerlichen, etwas brenzlickten
Geruch und einen beträchtlich fauren,doch
nicht fcharfen Gefchmack, rötbet Lackmus-
tinclur und 'Veilcbenfaft ünd entwickelt

Verfälfcht mit Wein-
ftein.

Löfet lieh im Alcohol nicht völlig auf, ver-
breitet beym Verbrennen einen breuzlicht
weinfteinfaureu Geruch, verflüchtigt fich
dabey nicht ganz und hinlerliifst eine
febwammigte, kalihaltige Kohle.

Mit Weinfteinfäure, Eine lehr gewöhnliche Zumifchung , die fich
durch den beym Sättigen der Säure mit
Kali fich erzeugendeu und niederfallendeu
Weinfteiurabm zu erkennen giebt. Beym
Verbrennen bleibt eine lockere Kohle zu-
rück.

mit Bvaufen aus den milden Alkalien und
Erden Koblenfäure. ln einem Löltel über
glühende Kohlen oder ein Licht gehalten,

fchinelzt lie erft ,' dann verflüchtigt fie heb
in weifsen , fiark zum Hullen reitzenden
Dämpfen, ohne einen Rückftand übrig zu
laffen. In verfehl offenen Gefäfsen fubli-

mirt ße fich in federbart- oder zweigäbn-
lichen Cryftalleu. Zu ihrer Auflöfung er-

fordert lie 2Ö bis 5o Theile kaltes, aber nur
drei Theile fiedendes Waffer: vom Alcohol

Mit Kleefalz unddef-
fen Säure.

Wird durch den Niederfchlag erkanr-rt, wel-
chen fie in der Auflöfung des Gypfes be-
wirkt, durch den eigenartig riechenden
Dampf, wenn fie der Hitze ausgefetzt wird
und durch die dabey von erfterm zurück-
bleibende kalifche Kob.le.

Mit Roraxfäure.
f

Bleibt bejm Glühen zurück und giebt fich

nachher durch ihre Cryfta! lifation und das
Brennen der Auflöfung in Alcohol mit grü-
ner Flamme zu erkennen. —

löfen zwey Theile in gelinder Wärme einen

Theil Saure auf. Ihres tkeuren Preifes we-
gen , und weil lie nur in geringer Menge
aus }!ein Bernlteine erhallen wird, ift lie

gar mancherlcy Verfälschungen ausgefetzt.

Mit Citronenfäure. Wird durch die Trübung erkannt, welche
fie dann nach vorheriger Sättigung mit Kali
in der falzichtfauren Kalkauflöftmg' hervor-
bringt.

Mit überfaurern
fchwefelfauren
Kali.

Schlägt die Auflöfung des falpeterfauren
Bleyes nieder, und bildet mit efligfaurem
Bley einen in Salpeterfäure mehr oder we-
niger auflöslichen Satz.

#
Mit gewöhnlichem u.

überfauren Salmiak.
Verbreitet durcliAnreibeu mic gebranntenKalk

oder einem fixen A'cali den bekannten flüch-
tigen Aminoniun-igeruch.

Mit Kochfalz. Kuifiert beym Erhitzen. Beym Glühen bleibt
das Kocbfalz zurück und beym Auflöfeu in
Weingeift am Boden liegen.

V

Mit Ammonium oder

mit Hirfchhornfalz.
Ift der Bernfteinfäure eius von beyden blofs

mecha.nifch beygemengt, fo entdeckt man
dies durch das fclion von felbst bey der
Auflöfung im Waffel- entfliehende Aufbrau-
fen. Ist fie aber chemifch, und zwar, wie
es meiftens der Fall ift, fo damit verbun-
den, dafs die Säure hervorfticht, fo be-
merkt man dies durch den Ainmoniumge-
rueb beym Zufammenreiben mit gebrann-
tem Kalk oder mit Kali. Prädominiren-
des Ammonium verrätb fiel» theils durch
den Geruch und Gefchmack, theils durch
feine WirkiiDg auf Lackmuspapier.

Mit Zucker. Wird durch den fiiffen Gefchma'ck , den eine
damit verfälfehte Bernfteinf ure, wenn man
fie mit gleich vielem Waffer anreibt, dem-
felhen mittheilt, erkannt, fo wie durch den
Geruch nach verbranntem Zucker, wenn
man etwas davon auf ein glühendes Eifen
wirft und durch die dabey zurückbleibend«
lockere Kohle.

; •

Mit falpeterfauren
Salzen.

Verpufft auf glühenden Kohlen.

[

’

' r

Mit einer noch nicht

genannten Sub-
stanz, womit wegen
ihrer übrigen grof-

fen Aehnlichkeit
und bey dem yetzi-

gen To hohen Prei-

le des Bernlteinlal-

zes leicht eineYer-
fälfchung deffelben

zu befürchten ift.

Im Berliner Jahrbuche der Pliarmacie,
3807. S.XX. wird auf diefe mögliche Ver-
falfchung aufmerkfam gemacht und fol-
gende Prüfungsmethode angegeben. Man
faltige etwas von dem Salze mit reinem
Kali und dampfe die filtrirte Auflöfung ge-
linde bis zur Trockne ab. Wird nun das
riickftändige Salz ganz oder zum Theil in
höchftrectificirtem Weingeift aufgelölt, fo

ift die Säure nicht acht, indem das bern-
fteinfaure Kali unauflöslich ift. Auch wird
von der Auflöfung des rückständigen Sal-
zes, wenn die Säure acht war, falzfaurer

Kalk und falpeterfaures Bley ftark gefallet ;

bey der Verfälfchung mit der gemeinten
Subltanz aber erhält man keinen , oder ei-

nen doch bald wieder verfohwindenden
Niederfchlag.

Ganz erkiinßelt aus
überfaurern Sal-

miak , überfaurern
Kali, aus mit TVein-

fteinfäure verbun-

Weinalcobol zieht aus einem folchen betrü-
gerifeben Gemifche faß blofs das Oel aus,

und man kann nach deffen Hinwegnahme
meiftens fclion das angewendete Salz durch

den Gefchmack, und noch deutlicher, wenn
man e» in Waffel- lofet, mit etwas Kohlen-
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8 Acidum fulphuricum concentratum. — Acidum fulphuricum dilutum.

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Ferfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

dener Sc/tW'fel-

fäure,fchwefelfau-
rer Talkerde u. dgl.

mit einem färben-
den Stoffe und
Bernlteinöl ange-
m acht.

pulver kocht, und klar gefeibet zum An-
fchiefsen bringt, durch dieGeftall der Cry-
flallen uuterfcheiden , foult aber auch dei-

fen Natur durch die zur Unterfachung der

verfälfehten Saure oben vorgefchlagenea

Prüfungsmittel , entdecken.

Acidum fulphuri-
cum concentratum.
Oleum Vitrioli.

Concentrirte
Schwefelfäure.

Vitriol öl.

Eine Miueralfäure von einer fliifligen ölähnli-

cheD Confiftenz, fehl' beträchtlicher Schwe-
re , und wenn fie mit Waller verdünnt ifi,

von einem fauren ftyptifchen Gefchmack.
Es giebt davon zwey Sorten, nämlich: i)

die aus dem Eileuvitriol durch Deftillation

gewonnene Schwefelfäure (Nordhäufe r,

auch Sächfilches oder Deutfcbes

Mit Salpeterfäure
verunreinigt.

Kann bey der englifchen Schwefelfäure von
ihrer Bereitung, bey der gereinigten aber

davon herrühren, wenn fie vielleicht mit
Salpeterfäure entfärbt und von diefer im
Ueberflufs zugefetzt worden. Die mit Kali
gefättigte und zur Trockne abgerauebte

Schwefelfäure verpufft alsdann auf glühen-
den Kohlen.

.

V i t r i o 1 ü 1). Sie hat gewöhnlich von zu-

fällig hineingekommenen brennbaren Kör-
pern eine mehr oder weniger braune Farbe,

riecht oft fehr fchweüicht , ftöfst bey Be-
rührung der freyen Luft weifse Dämpfe aüs

und ilt höchfi ätzend. 2 ) Die aus fiem

Schwefel, mittelft eines Zufatzes von Sal-

peter , durch Verbrennen gewonnene Säure
(Englifches Vitriolöl). Sie ilt meh-
rentheils walTerhell, ungefärbt

,
geruchlos,

dampft nicht an der Luft, ift fchwächer als

die eilte und faft immer von der Art ihrer

Zubereitung bleybaltig.

Beyde Säuren inülfen zu genauem che-

mifchen Arbeiten und befonders auch, wenn
fie innerlich angewendet werden füllen, ge-

reinigt werden, welches durch eine vorfich-

lig angeftellte Deftillation gefchieht. Die

Mit Salzfäure verun-
reinigt.

Ifi bauptfächlich bey der Englifchen der Fall,

wegen unreiner Befchaffenheit des dazu ge-

brauchten Salpeters. Hält man einen mit
Ammoniumflüffigkeit befeuchteten Papier-

ftreifen über eine folche mit Waffel' ver-

dünnte Schwefelfäure, fo entliehen grau-»

weifse Dämpfe. Die Auflöfung von fchwe-
felfaurem Silber bewirkt darin einen weif-

fen Niederfchlag.

/

Mit Thon- und Kalk-
erde.

Findet lieh gemeiniglich bey der Nordhäufer
Säure, und rührt von den Flafchen her,

worin fie verfeudet wird. Mit Wafler ver-

dünnt und mit Kali gefättigt fcheiden Heb
diefe erdigen Theile ab. Doch fcheiden

lieh dabey auch die etwa in der Säure ent-

haltenen Metalloxyde ab, weshalb die Un-
terfnebung weiter zu verfolgen.

auf diele Art gereinigte Säure ilt vollkom-
men durchfichtig und farbenlos, ohne Ge-
ruch und von einer dickflüfligen BefchafFen-

beit. Wird fie in Wader getröpfelt, fo er-

hitzt fie lieh damit fehr Hark. Sie faugt

mit Begierde die Feuchtigkeit aus dev Luft

an , und wird dadurch gefchwächt. Mit
neutralilirenden Subltanzen erzeugt fie die

ihr zukommenden eigenthiimlichen Neulral-

falze. Mit Wärter verdünnt uud mit rei-

nem Kali gefättigt, mufs fie nicht den min-
derten Niederfchlag gebeu, und die neutra-

lifirte Flülfigkeit darf weder durch blan-

faures Kali noch durch Hahnemanns
Probefliilfigkeit getrübt werden. Sie mufs
fo fchwev feyn, dafs ein Glas, welches eine

Unze deftillirtes Wärter fafst, erft von zwey
Unzen der Säure angefüllt wird.

Mit Bley verüni'ei-

nigt
;

/gemeiniglich

die englifche Säure.

Der in einer mit reinem Kali gefättigten ver-

dünnten Schwefelfäure
,
etwa entftandene

Bodenfatz ift alsdann in zugetröpfelter Sal-
peterfäure nicht gänzlich wieder auflöslich,

weil das fchwefelfaure Bley unaufgelöft:

bleiben wird; veifchwindet er dagegen,

wenn die Salpeterfäure zugefetzt worden,
fo kann das Bley nur in äufserft geringer

Menge vorhanden feyn, und verräthiieh als-

dann mit Hahnemanns Probeflürtigkeit

durch einen ichwarzen, mit der Löfung des

blaulauren Kali aber durch einen rnilch-

weifsen Niederfchlag. — Gemeiniglich fällt

das Bley auch fchon zum Theil bey Ver-
dünnung der concentrirten Säure mit Waf-
fel’ zu Boden und macht einen mehr oder

weniger gefärbten Niederfchlag, der weiter

zu prüfen ift.

; Mit Eifert und Ku-
pfer verunreinigt,

befonders dieNord-
häufer Säure.

'

Zeigt lieh in der mit Kali neutralifirten

Schwefelfäure, mittelft Salpeterfäure be-
wirkten Wiedei löfung des erfolgten Bo-
denfatzes mit Hahnemanns Probefliif-

ligkeit und-der Löfung des blaufauren Kali
eine braune Trübuug, lo war Kupfer zuge-
gen ;

bleibt fie aber mit der erftern unge-
ändert und giebt mit letzterer einen blauen
Niederfchlag, fo enthielt die Säure Eifen ;

bewirken beyde zugeletzte Reagentien darin

gar keine Veränderung , fo war blofs eine

Erde zugegen. Aufserdem verräth lieb die

Gegenwart des Kupfers in der Schwefel-
fäure fchon, wenn man fie mit Ammonium
überfättigt und noch deutlicher, wenn man
den bey der Sättigung mit einem fixen Al-
cali entftandenen Präcipitat mit Aramo-
niumfliirtigkeit digerirt, durch die fappbyr-

blaue Farbe, welche die Flülfigkeit an-
nimmt. Das Dafeyn des Eifens zeigt auch
der Galläpfelauszug durch die fchwarze
dintenfavbige Trübung in der mit Kali
neutralifirten Säure.

Acidum fulphuri-
cum dilutum.

Spiritus Vitrioli.

Verdünnte Schwe-
felläure.

Vitriolgeili.

.

Nach der Preufsifchen Phnrmacopoe aus fünf

Theilen deftillirtem Wärter und einem Theil

concenlrirter gereinigter Schwefelfäure

durch blofse Milchung bereitet. Sie mufs
ungefärbt, helle, geruchlos und von einem

fcharf fauren Gefchmack feyn. Auch mufs

fie in gllifernen Gefäfsen aufbewahrt wer-

den, weil fie aus den irdenen leicht Thon-
erde in lieh aufnimnit. Das Verhältnifs der

Säure zum Wärter ilt nicht iu allen Difpen-

fatoriec übereiiiltimmcnd, mithin ihre Stär-

ke uud ihr lpecilifche« Gewicht vcrfchieden.

Statt der gereinigten
concentrirten Säure
wird zu ihrer Be-
reitung häufig eine
ungereinigte ange-
wendet.

Die verdünnte Schwefelfäure ift dann natür-

lich auch nicht rein , welches um fo nü-
thiger ift, da lie zum innerlichen Gebrauch
angewendet wird. Man prüft fie auf die

im vorigeu Titel angegebene Weife.
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Acidum tartaricum. — Aerugo, 9

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte .

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfä/fchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Acidum tartari-

cum.
Acidum tartari ef-

fentiale.

Weinftein faure.

Weinfakfäure.

Adepsfuilla.

Axungia Ford.
Schweinefett.

Aerugo.
Viride aeris.

Grüufpan.

Eine eigentümliche Püanzenfäure , die ans
dem gereinigten Weinftein durch Ueber-
giefsen mit Waffel', Sättigung der zum Sie-
lten gebrachten Mifshung mit Kreide, Ab-
londerung des erbalteuen weinlteinl'auren
Kalks, Scheidung der Weinfteinfäure aus
denselben durch verdünnte Schwefelfäure
und Verdunklung und Cryftall ilirung der
weinfteinfauren Findigkeit erhalten wird,
Die reine Weinfteinfäure fchiefst in blätte-

rigen und rbomboidalifcbtn Cryftallen mit
fcharfeu Endfpitzen an ; mehrenlbeils find

es vier- oder fechsfeitige Tatein, deren
zwey gegenüber flehende Seitenflächen ver-

längert find.

Die Cryllallen miiffen völlig ungefärbt

weifs, einigertnafsen durcbfichtig und glän-

zend und klingend trocken feyu. Sie miif-

fen einen flarken und augenebm fauren,

aber nicht ätzenden, Gefchmack und kei-

nen Geruch befitzen. An der Luit dürfen

fie lieb nicht verändern, nicht verwittern

oder feucht werden. Im Feuer muffen fie

mit dem Geruch von verbrannten Zucker

und Zurücklaffung'höchftweniger, im Waf-
fer durchaus unauflöslicher Kohle verbren-

nen. Im Waffer ift die Weinfteinfäure

leicht auflöslich; zwey Theile deftillirles

Waffer miiffen davon einen Theil auflüfen.

Kochendes Waffer löfet ein gleiches Ge-
wicht davon auf. Etwas febwerer ift die

Weinfteinfäure im Weingeift auflöslich.

In deftillirtem Waffer aufgelöfet, darf fie

durch falz - oder falpeterfaure Baryterden-

auflöfung nicht im inindeften verändert

oder getrübt werden.

Mit Schwefelfäure
verunreinigt.

Mit fchwefelfeurem
und weinfteinfau-
rem Kalke verun-
reinigt.

Ift zu vermuthen , wenn die Weinfteinfäure
beym Köllen derfelben die Zähne merklich
flumpft und die Cryfiällen, welche ge-
wöhnlich etwas gelb find, an der Luft
feucht werden. Sicherer entdeckt man die
freye Schwefelfäure durch die Auflöfung
des falpeterfauren oder falzfauren Baryts,
die, wenn man (ich vorher von dei Abwe-
fenheit des Gypfes oder der fchwefelfauren
Kalkerde überzeugt hat, auch die gcriugfte
Spur von Schwefelfäure bey der Weinftein-
fäure , durch den JN lederfchlag , welchen
fie fpdaiin in einer Ayiüöfuug derfelben
hervorbringt, entdecken lafst. — Giefst
man ferner zu einer Auflöfung der mit
Schwefelfäure verunreinigten Weinftein-
fäure etwas aufgelöftes effigfaures Bley , fo

erfolgt ein weifser Fjiederfchlag
, der von

hinzugefetzter Salpeterfäure nicht ganz
wieder aufgelöfet wird.

Einhalt die Weinfteinfäure iiberfaures

fcbwefelfaures Kali , fo verräth lieh diefes,

wenn man eine kleine Portion Verbrennt
und glühet, Begleich durch den fchwefej-
leberai Ligen Gefchinack des Bückliandes.

Sehr mit Gyps verunreinigte Weinfteinfäure
löfet lieh nicht völlig in einer gleichen Men-
ge kochenden Waffers auf und Zuckerfäure
oder Sauerkleefliure zu der verdünnten Auf-
löfung gemifcht, bewirkt einen .Nieder-
fchlag. Um einen geringem Autheil Gyps

Das aus den frifchen völlig geruchfreyen Fett-

wammen des Schweins (Sus ferofa
durch Ausfchmelzung gewonnene Fett

Gutes Scbweinefchmalz mufs frifch ausge-

men, keinesweges

fchmack feyu , aui

brenzlicht riechen.

bitterlichfeharfem Ge-

Ein effigfaures, mit kohlenfaurem E
vermischtes Kupferoxyd, welches ai

fchiedenen Grteu in Deutfchland, in Hol-

mufs man die verdünnte Auflöfung der
Weinfteinfäure mit Ammonium überfälli-
gen, und dann Sauerkleefäure binzulröp-
felu , da dann auch ein Niederfchlag er-
folgt. Löfet man die trockne Weinftein-
fäure in höchft vvafferfi eyem Weingeifte auf,

fo bleiben der Gyps und die weinfteinfäure
Kalkerde unaufgelöfet zurück.

Mit adhärirender Sal-

peterfäure verun-
reinigt.

Kann davon herrühren, wenn etwa zur Ent-
färbung der eingekochten fauren Fällig-
keit Salpeterfäure augewendet worden ift.

Verrät!^ lieh fchon durch den diefer Säure
eigenthümlichen Geruch.

Mit Apfelfäure ver-

unreinigt.

Wird an der Luft feucht und fchmierig und
ift überdem beftändig zum Feiichlwerden
geneigt, auch wenn fie von Schwefelfäure
völlig rein ift.

Mit Kupfer verunrei-

nigt.

Muthmafslicb fchon ans der alsdann gewöhn-
lich aus dem weifsen fchwach ins blau-
lichtgvüne fallenden Farbe der Cryltallen
zu ei kennen; gewiffe'r aber, wenn man fie

mit Ammonium überfättigt , oder eine Por-
tion derfelben in einem porcellainenen Ge-
fchirr verbrennt, etwas glühet und nun
mit Ammoniumflüffigkeit digerirt, durch
die entftehende blaue Färbe.

Mit Bley verunrei-

nigt.

Wird^lurch Hahnemanns Probeflüffigkeit

erkannt.

Mit Zinn verunrei-

nigt.

Die Auflöfung wird alsdann durch zugetröp-

felte, mit Königswalfer bereitete Goldauf-
löfung purpurrolh niedergefcblagen.

Statt der Weinßein-
laure ein Gemifch
aus gereinigtem
VKeinftein und
Schwefelfäure,oder
Sauerkleefalz ßalt

derfelben. /

Diefes entdeckt fchon der Gefchmack und
die fo fehl' verfchiedene und beym Wein-
fteine fo fchwere Auflöslichkeit im Waffer.

Beym Verbrennen bleibt eine kalihaltige

Kohle zurück, wodurch überhaupt alle

und jede Verfälfchungen der Weinfteinfäure

durch feite fauei haltige Salze leicht erkannt

werden.

Zu alt oder fchlecht

aufbewahrt und da-

her ranzicht.

Eigentümlich fcharf und unangenehm rie-

chend und fchmeekeud ; bey einem ho-

hen Grade gelblich gefärbt.

Kupferhaltig durch
unreinliche Aufbe-
wahrungin meffin-

genen oder kupfer-

nen Gefäfsen.

Ift grünlich gefärbt.

Hä-ufig unrein, mit
Weintrefiern, Stük-

kezx Reifem und
G

Durchs AnfeheD zu erkennen. Erfordert eine

gehörige Reinigung durch Pulvern und Ab-
fchlagen.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



IO

f

Aerugo. — Aether fulphuricus.

Namen

derArzneymittel

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

vrechfelung oder

h erfälfehung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

'Aerugo. land, vorzüglich aber in Frankreich zu

Montpellier fabrikmäfsig bereitet wird. Ein

guter Grüufpan mufs aus trocknen , feiten,

fchwer zerbrechlichen und rauh anzufüb—

lenden Klumpen belieben, eine lebhaft

blaugriine Farbe und einen eckelbaften me—
tallifch -fauren Gefchmack befitzen, an der

Luft nicht feucht werden, keine fchwarze

oder weifse Flecken enthalten, mit Walfer

zu einem Brey quellen , fick nur in gerin-

ger Menge im Waller atiflöfen laßen, in

Eilig aber faft ohne Rückftand gänzlich auf-

löslich feYn. Wird die mit deltillirlem

Eilig bereitete Aufiöfung des Grünfpans zui

Cryftallifation befördert, fo eibält man
ein grünes melallifches Mitlelfalz (Aeru-
go cryftallifata, Flores viride
a er i s).

andern fremdarti-

gen Dingen ver-

mengt.

Mit Kreide oder
Gyps verfälfeht.

Bey der Auflöfung in verdünnter Scbwefel-
füure bleibt der Gyps unaufgelöfet zurück,

und die Kreide bildet mit diefem Auflö-

fuugsmittel Gyps, der zu Bodeu fällt.

Aether aceticus.

Naphtha aceti»

Eiligäth er.

Wird ans dem eßigfauren Nalio vermiltellt

der mit Alcohol gemilchten concentrirten

Sch wefelfänre durch Dcftillalion und Ab-
fcbpidung des Aelhers atis dem erhaltenen

Defiillate durch hinzugeinifchte Aelzkali-

lauge oder Kalkwalfer erhalten. Der reine

Effigäther flellt eine farbenlofe, waffer-

helle, auf dem Walfer fchwimmende,
ätberifcbe Flülßgkelt dar. Er mufs einen

fehl- angenehmen , erquickenden , dem al-

ten Rheinwein ähnlichen Geruch und der-

gleichen kühlenden, gewiirzfiafren , ent-

fernt bitterlichen Gefchmack belitzen. Seiu

fperififches Gewicht gegen deKillirtes

Walfer mufs 0,848 feyn. ln fieben Theilen

deltillirlem Wafler mufs er ßch vollkom-

men auflüfen «nd mit dem,Alcohol in allen

Verhältnilfeu milchen lalfen. Gegen den

Schwefel - und Salpeteräther zeigt er einen

geringem Grad von Flüchtigkeit, und Ver-
dunßbarkeit, kommt bey einem geringem

Grade der Wärme zum Sieden und ent-

weicht in Gasgeltalt. Beym Verdampfen
erregt er eine beträchtliche Kälte und
brennt mit einer blaugelben ftark rnfsenden

Flamme, die wenn man fie kurz^ vorher,

ehe alles verbrannt ift , auslöfeht , Eflig-

fäure, fonft aber beym v ölligen Trocken

-

brennen, eine Spur von Kohle ztirückläfsl.

Die Lackmustinctur darf der Efligätbei

nicht rötben.

Freye Säure enthal-
tend.

Rötbet das Lackmuspapier.

Wafferhaltig. Dies zeigt ßcb, wenn etwas gereinigtes trock-
nes Kali mit einer Portion deiielben ge-
fchiitLelt wird, und das Kali dadurch
feucht wird, welches nicht leyn darf.

Mit Weiug.ij't ver-

dünnt.

Gleiche Theile Aether und deKillirtes Waller
fchüttelt man zufammen in einem cylindri-

fcheu wohl verKopften Glafe uuter einan-

der. Das Glas mit dem dadurch entKan-
denen milchiehlen Gemengeltellt man dann

;

ruhig hin, damit ßch der Aether wieder
vom Walfer abfcheiile. Bemerkt mau nun
einen großem Verleit, als um den Kellen—

ten oder achten Theil feiner Maße, fo war
er mit WeingeiK verdünnt.

Schweflicht rie-

chend
Hat der Eilig.ither einen fchweflichten Neben-

getuch, fo j.ß er wahrfeheinlich in einem
iälfehen Verhält« ifle mit Fliilfe derSchwe-
felfäure durch Taufchverbindung beteilet

und nicht gehörig rectificift.

Bleyhaltig, wenn der
Effigäther ausBley-
zncker nach andern
Methoden bereitet
worden ift.

ZumifchuDg von 11 a h’n e m a n n s Prob-fiülfig-

keit bewirkt einen feb warzbraunen Nieder-

fcblag; Schvvefelfäure einen weifsen.

Aether nitricus.

Naphtha nitri.

Salpeterälher,

"Wird nach Hermbftädt aus vier Theilen

Alcohol und einem Theil rauchender Sal-

peterfaure durch fehr allmählige Vermi-
fchurig, böchft vorficblig angeftelller De-
fti 1 1 ation und Äusfcheidung des Aethers

durch Vermifchung desDeKillats mit gleich

vielem Kalkwalfer erhalten. Eine Itroh-

gelbe, fehr leichte, überaus flüchtige, ädie-

lifche Flüffigkeit, von 0,760 fpecififcbem

Gewichte, einem fehr angenehmen, Bors-

dorfer’ Aepfeln ähnlichen , Geruch und ei-

nem feurigen bitterlichen Gefchmack. In

einer zehnfachen Menge Wafler löfet Kch
der Salpeteräther auf. Mit Alcohol ver-

bindet er Kch in allen Verhältnilfeu. Er
entzündet fleh fehr leicht und verbrennt

mit gelber hellleuchtender , aber vielen

Rufs abfetzender Flamme. Beym Schüt-

teln oder beym Oelfnen des ihn enthalten-

den Glafes ftöfst er häufige Euftblafeu aus

Und gerälh in eine Art von Aufwallen.

Freye Säure enthal-
tend.

Ah merk. Auch der
hefte Salpeterälher be-
kommt bald wieder
freye Säure, wenn bey
ölterm Er öffnen des ihn

enthaltenden Gefäfses
die Luft Zutritt dazu
erhält.

Grünlich von Farbe; röthet die Lackmus-
, linctur und färbt die Guajaktinctur und
das Guajakharz blau; braufet mit kohlen-

fäurem Kali auf.

Mit Alcohol oder
Salpeteräthergeift
entweder zufällig

oder abüchtlich
vermifcht.

Wird auf ähnliche "Weife , wie beym EIEg-
älher angegeben worden ,

gepriitt. JNur

muf , man hier die aufserß flüchtige Be-
ichalfenheit des Salputerätbers in Betra.bt

ziehen.

Aether J'ulphuri-
cus.

Na 1

tha Vitrioli.

Schwefeläther.

Durch vorfichlige Vermifchung der concen-

trirteli Sch wefelfänre mit Alcohol, ange-

K. Ute Deftillation der Mifchung und Aus-
febeidung des Aethers aus dem erhaltenen

Deflillate mit einem Aetzkalihalligen Waffer

bereitet. Der reine Schwefeläther ilt eine

dev lei chtelten , flüchtiglten und entzüml-
licliKen der tropfbaren Elüfligk eiten , völlig

vvalferhell und färbenlos, von eigenartig

Kalken erquickendem angenehmen Geruch,

und einem evK kühlenden, dann durchdrin-
gend feurigen, zuletzt trocknendem Ge-
ichmark. Er bat 0,752 fpecififehes Gewicht,

verdtuiKet fchon in der gewöhnlichen Tem-
peratur überaus fcbne.ll un<l erregt beyih

VcrdunKen eine beträchtliche Kälte, indem

Wafferhaltig. Gibt fielt durch Feuctilwerdung des damit
unter einander gefcbüllellen trocknen Kali
zu erkennen , aufserilem auch durch die

zurückbleibendc wäfsrichte Feuchtigkeit

beym Verdunlten’ einer kleinen Quantität

des Aelhers in mittlerer Temperatur.

Freye Säure enthal-

tend.

löthet die Lackronslincliir i bi'ä'tfet mitKali-
aullöfting und trübt die damit gefebüttelte

Bary tlöfung.

Vfit Jchweflichter
Säure verunreinigt.

ial eineit uuangenebmen fchweflichten Ge-
ruch.

Vlit Wei/tgeiß ver-

dünnt.

[)ie oben be}m Efligiilher gedachte Prüfung
zeigt diefes, wenn ficli der auf ähnliche Art
behandelte Schwefeln tber dabey um iuehr

als den zehnten Theil vermindert.

— —’
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Aether fulphuricus. — Alumen ustum. n

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheic
,

Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Aether fulphuri-
cus.

er , um dunftfövmig zu erfoheiuen , den
benachbarten Körpern ihren Wärmeltoff
entzieht, ift durch feinen weit umher lieh

verbreitenden Dunft fchon in der Entfer-
nung bey Annäherung eines brennenden
Lichts entzündlich und verbrennt darin mit
weifser lodernder, etwas Rufs abfetzenden
Flamme. Vermöge feiner Leichtigkeit

fchwimmt er nicht nur auf Walfer, fon-
dein auch auf Alcohol uud Schwefeläther-
geilt; es läfst lieh jedoch mit zehn Theilen
Walfer nur eiu Theil delfelben vermifchen,
da er hingegen mit den bejden letztem in

jedem Verhältnilfe inifchbar ift.

Anmerkung. Herr Afl’eflor Michaelis in Magdeburg (Journal

d. Pharm. B. XL) giebt als ein Zeichen eines wohlreclificirten,

von Alcohol und Walfer freyen Aethers an , dafs er fich mit gleich

viel Terpentinühl mifchen lalfe , ohne fich wieder zu fcheiden, und
Walfer oder WeiDgeifi abzufetzeu.

Aloe.
Aloe.

Ein aus den dicken tleifcbichteu Blättern der

Aloeptlauzen (Aloe fpicata und per-
foliata) theils durch freywilliges Aus-
lliefsen , theils aber durch Ausprelfeu und
Auskocben derfelben erhaltener , einge-

dickter, harzicbt-gummichter Saft. Es
kommen davon im Handel verfchiedene

Sorten vor, deren Verfcbiedenheit wohl
hauptfäcblich von der Art, wie der Saft

aus den Pflanzen erhalten und verdickt

wird , abhängt.

1) Die Socotvinaloe (Aloe fucco-
tr ina). Sie kömmt in Kürbisfchalen von

der Infel Sokotorah au der Külte des glück-

lichen Arabiens. Sie hat eine lölhlich-

gelbbraune Farbe, auf den Bruch einen be-

trächtlichen Glanz und iß an den Kanten
dui chfcheinend

;
gepiilvert ßebt lie gold-

gelb oder fafranfarbig aus. In der Wärme
wird fie biegfam, in der Kälte iß fie hart

und zerbrechlich. Ihr Gefcbmack ift fehr

bitter, etwas gewürzhaft ; der Geruch Ipe-

cififch, etwas balfamifch uud einigermafsen

dem der Myri he gleichkommend. In Al-

cobol iß fie vollkommen auflöslich ; auch

in kochendem Waller löfet fie lieh völlig

auf, aber nach dem Erkalten feheidet lieh

das Harz wieder ab. Die befte Sorte die-

fer Aloe iß die helle Aloe (Aloe lu—

c i d a)

,

welche durchfichlig und gelb, von

allen die reinfie und befte Sorte, aber fehr

leiten iß.

2) Die Leberalo'e (Aloe h e p a t i c a).

Man erhält fie gewöhnlich aus Barbados,

auch von dem Vorgebürge der guten Hoff-

nung ebenfalls in Kürbisfchalen. Sie hat

eine braune leberartige Farbe, die gegen

die Mitte zu fchwärzlich wird, ift dunkler

als die Socolriuifcbe Aloe , nicht fo glän-

zend, weniger durchfcheinend, von einer

feilem Subltanz , einen eckelhaft bitterem

Gefchntack und ftärkern widerlichem Ge-
ruch. Sie löfet fich nicht vollftändig in

Alcohol auf, und auch nicht vollftändig

in Waller. Eine fchlechtere Unterfoi te da-

von kommt in Fälfern eingepackt vor, ift

gemeiniglich weich und- klebrig und hat

einen hafslichen Geruch und Gefcbinack.

Statt guter Aloe zu-

weilen die Rofs
aloe (Aloe cabal-
litia).

Diefe ift die allerfchlechtefie Sorte; fie ilt

beynahe ganz fchwarz, hat einen fehr wi-
drigen, ungleich ftärkern Geruch und Ge~
febmack, ift mit allerhand erdigen und
fremdartigen Theilen verunreinigt und ift

durchaus zum Arzneygebrauch , fo wieGlie

weiche klebrige XJuterforte der Leberaloe,

untauglich.

Verfälfeht. Wach Eerber folleu die Holländer die Aloe
zuweilen mit Siifsholzfaft verfälfchen ; feit

einiger Zeit fcheint dies aber nach Herrn
D ö r f f u r t häufiger mit arabifebem Gum-
mi zu gefchehen, wie der Gefchmack, die

auffallende Durchlichtigkeit, Zähigkeit und
die helle Aufiöslichkeit im Walfer einer

jetzt öfters im Handel vorkommenden Aloe-
Torte zu erkennen gehen. Durch Verglei-

chung mit ächter Aloe und durch die nicht

erfolgende gänzliche Auflöslichkeit in Al-
cohol , wie bey der Sncotrinifchen , wäre
eine folehe Verfälfchung übrigens leicht zu
entdecken.
Aufserdem foll die Aloe nach einigen

Schriftftellern auch mit Geigenharz oder

Pech verfälfeht werden. Doch ift eine fol-

che Verfälfchung wohl zu bezweifeln , da
der TJnterfehied bey einer blqfsen Vermen-
gung zu auffallend wäre und ein Zufain-
menfchmelzen diefer Subftanzen mit Aloe
nicht ftatt finden kann.

Alumen crudwn.
Hoher Alaun.
•Alaun.

Ein erdiges, aus Scbwefelfäure , Tbonerde

uud einem kleinen Theile Kali beftehendes,

aus verwitterten oder geröfieten Alaun-

fchiefern durch Kunft bereitetes erdiges

Mittelfalz. Wir erhalten denfelben gemei-

niglich in grofsen , aus octaedrifchen Cry-

Itallen befteheuden Maffen. Er muls weifs,

beyuahe durchfichtig und nicht mit melal-

lifchen Theilen verunreinigt feyn, einen

füfslichherben , fehr zufammeuziehenden

und etwas eckelhaften Gefchmack haben.

Der Alaun enthält beynahe die Hälfte Waf-
fer ; die Tbonerde ift darin mit der Schwe-
felfänre überfältigt, daher Line Auflöfung

die blauen Pflanzenfäftc rolh färbt. An der

freyen Luft wird er mit einer weifsen meh-
ligten Haut überzogen. In Waller ift er

auflöslich ,
nicht aber im Weingeift.

Eifenhaltig. Muthmafslich fclioD durch die gelbliche Far-
be, lieberer aber zu erkennen, wenn
man die Auflöfung delfelben mit Kali fät-

tigt uud diefe durch zugefetzte Galläpfel-
tiuclur fchwärzlich , durch blaufaures Kali

aber bläulich getrübt wird.

Kupferhaltig. Die mit Ammoniuinflüfligkeit überfältigte

Auflöfung nimmt dann eine bläuliche Far-
be an.

Anmerk. Der römifche oder rothe Alaun, welcher nahe

bey Rom aus einem harten Steine gewonnen wird , und welchen

einige für den leiulten halten, kommt gewöhnlich in kleinern uud
unregelmäfsigern Stücken vor, und fchimmert einer beygemifch-

ten , noch nicht hinlänglich unterfuchten Erdart wegen, röthlich

durch. Der G- r a v e n h 0 r 1t f c h e rothe Alaun foll mit Kobalt

gefärbt feyn und ilt deswegen zum Arzneygebrauch untauglich.

Alinnen ustum.
Gebrannter Alaun.

Durch Schmelzen des rohen Alauns in Feuer,

wobey fich derfelbe auiblähet und feimCry-

ftallifationswalfer nebft einem Theile feiner

Säure verliert, bereitet. Er ftellt alsdann

eine weifse, leichte fchwammichle , fehr

zerreibliche Malle dar, die einen fcharfen

ftyptifchen Gefchmack hat.

Zu ftark gebrannt. Hat daDu nicht blos fein Cvyltallifationswalfer,

fondern auch feine Scbwefelfäure gänzlich

verloren undbeltebt in einer u nfcbmack baf-*

ten Thonerde. * /

Zu wenig gebrannt. Ift nicht fo locker und febwammiebt, und

weniger febarf von Gefchmack.
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12 Ambra grifea. — Ammoniacum depüratum.

Namen.

der Arzneymütel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben

;

Merkmale ihrer Achtlieit und
Güte.

Eehlerhflfte Be-

schaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfäfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Ambra grifea.

Grauer Amber.

Ammoniacnrn.

Gummi ammonia-
cum.

Ammoniakgummi

Ein (fcbwarzgvaues, undtirchficlitiges , zer-

brechliches, doch einigeimafsen zähes,

lockeres Concrement , das auf dem Meere,
welches Africa und das mittägige Afien um-
fpült, iheils fchwimmend, tbeils am Ufer

oder an Felfen hängend , angetroffen wird,

über deffen eigentlichen Urfpiung man aber

noch nicht recht einig ift. Wir erhalten

den Amber in mehr oder weniger kleinen,

leichten , unebnen Klümpchen oder Sliik-

ken vorzüglich durch die Holländer. Der
ächte Amber behüt eine graue Farbe; ift

weiblich , gelblich oder fcbwärzlich ge-
deckt, ftreifig und blättrig, und von aufsen

mit einer fch Warzen Rinde umgeben. Er
mufs einen folchen Grad von Zähigkeit be-
litzen, dafs er lieb zwar brechen, aber

nicht zerreiben läfs,t. Bey der Siedhitze
des WalTcrs mufs er wie Oel fliefsen und
dabey einen eigentümlichen, angeneh-
men , durchdringenden Geruch verbreiten.

Auch durch die Wärme der Hand mufs er

weich und biegfam werden. Er brennt mit
heller Flamme und angenehmen Geruch
und verflüchtigt lieh auf einem glühenden
Bleche mit wcifsen Dämpfen beynabe gänz-
lich , fo dafs er blos einige Spuren Afcbe
zurückläfst. ln Aetber und älherifchcu Oe-
len ift er falt ganz auflösiieh ; weniger aber
in Alcohol. Mit einer glühenden Nadel
durchftochen , mufs nichts daran kleben
bleiben und aus der Oeffnung ein wohlrie-
chendes Oel fchwit/en.

Statt des grauen ein

ganz weifser oder
ganz Jdiwarzer
Amber.

Der glatte, ebene, einfarbige, ganz weifse

oder fchwarze Amber von ungewöhnlichem
Gerüche taugt nicht viel und ift auch wohl
nicht feilen erkünftel«

Nachgemac/it aus al-

lerley wohlriechen-
den Harzen

,
als

Storax, Benzoe, La-
danum u. dgl.

Mit dem Mehle von
Reishülfen ver-

mengt.

Zeiflicfst nicht ölartig auf kochendem Waffel-,

wie der ächte Amber; biuterläfst beyin.

Verdampfen und Verbrennen mehr Afche
und Kohle, und hat ffabey nicht den feinen

angenehmen Geruch des ächten Ambers.

Gewöhnlich wurmftichig ; beym Zerfliefsen

auf kochendem Waffer fondert lieh diefts

Mehl davon ab.

Ein Gummiharz, welches wir aus Lybien,
Abyffinien , dem mittägigen Aegypten und
der Wüfte Barka erhallen, dellen Muller-
pflan.e wahrfcheinlich (nach Willdenow
vielleicht Heracleum gummiferum)
eine Doldenpflanze ift. Es bat einen ziem-
lich Harken , unangenehmen, balfarnifchen

eiaigermafsen dem Knoblauch und Bieber-
geil ähnlichen Geruch, und einen anfangs
füfslichen , nachher eckelhaft bitterlichen,

etwas fcharfen und harzichten Gcfchmack.
Zw fchen den Fingern geknetet wild cs

weich , fchmilzt hey gelinder Warme und
brennt auf glühende Kohlen gefireul

; iii

der Kälte läist es lieh leicht pulvern. We-
der im Waller noch im Weingeilt ift es völ-

lig auflöslich ; mit c-rfterm bildet es durch
Reiben eine milchicbte Flülligkeit. Im
Handel kommen davon folgende zwey Sor-
ten vor

:

1) Die beite Sorte in Körnern ( Am-
mon i a cum in granis f. in lacry-
iii i s). Mallen, die aus einer Menge zu-
fimmengeklebter, äufserlicb röthliiher oder
weifsgelblicher, inwendig milebweifser,

derber rundlicher Körner oder fogenannter
Mandeln beftehen, die lieh leicht zerbre-
chen laffeu.

2) In Kuchen oder Broden (Ammo-
niacum in panihus). Grofse Stücke,

die auswendig fehmutzig rotbraun ausfe-

heii , inwendig aber aus weifs , rötlich
und dunkelgelb gcmifcht find , auch mehr
oder weuiger von den befebriebenen Man-
deln enthalten, zugleich aber mit Sand,
Holzftiieken , Sägefpänen und einem dem
Dill ähnlichen Samen vermifcht find. Zum
innerlichen Gebrauch füllte nur die erftere

Sorte in Körnern , oder die aus der zwey-
ten abgefondc-rlen reiuen mandelförmigen
Stücke (Ammoniacum electum) an-
gewendet werden.

Es foll ein verfälfch-

tes Ammoniakgum-
mi geben , das aus

einer Mifehnng von
achtem Gummi mit
weifsem Harz, Sä-

gefpänen, Sand u.

dgl. durch Anfeuch-
tung mit Brannt-
wein in leinenen
Beuteln mittelft ei-

ner warmen PrefTe

zufammen geprefst,

beftehet.

Man erkennt dies falfche Ammoniakgummi
an der glättern Aufsenfeile, der braunen
Farbe, und vorzüglich daran, dafs die

weifsen Stücke den Gefchmack des ächte»

Ammoniaks sucht haben.

Ammoniacum de-

puratnm.
Gereinigtes Ammo-

niakgumiui.

Das iur Winterszeit bey flrenger Kälte durch
Pulvern und Abfieben von den dabey be-

fiudliclien fremdartigen Tbeilen gereinigte

Ammoniakgumnii. Es ftellt alsdann ein

weifsliches Pulver dar, welches aber bald

nach dem Durchfiebeu wieder in eine feite

Malle zufaiumenbackt.

Mit Mandeln beym
Stofsen. vermifcht.

Durch das Reiben mit Waffel- wird man das

Mnndelpulver euiweder oben auffebwim-

mend oder unten liegend finden und dann

durch den Gefchmack genauer beftimmen

können. Beym Verbrennen des Pulvers

und des ungereinigten Ammoniakgum-
mis giebt lieh durch Vergleichung des

Geruchs vom erftern mit dem vom letz-

tem der etwas bienzlichte Mandelgerucb

zu erkennen.
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Ammonium carbonicum. — Ammonium muriaticum.
!3

Namen

derArzueymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

weckfdüng oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Ammonium car-
bonicum.

Alcali volatile lic-

Gum.
Kohlenfaures Am-
monium.

Troeknes flüchtiges

Laugenialz.

Eiu flüchtiges Lauyeufalz, welches man ver-

mitteln eines Zufalzes von zwey Theilen
Kreide aus dem Salmiak durch Sublimation
erhält. Das reine kohlenfaure Ammonium
legt lieh bey feiner Gewinunng anfänglich
bald in- fchneeartigen weifsen Flocken, bald
in fechsfeitigen Flauen, bald in zufammen-
gehäuften glänzenden, raulenförmigenBlält-
chen an, welche Anflüge lieh aber bey fort-

gefetzler Sublimation allmälig zu einer

immer dicker werdenden Rinde, öfters bis

zu zolldicken , einigermafsen durebfehei-
nelulen Brodeu vereinigen, die zerbrochen
ein Itrahliges

,
gleichfain aus zufammenge-

häuiten Spiefscben behebende» Gewebe zei-

gen. Es mufs fchneeweifs feyn, einen lehr

Itarken, eigenen, flüchtigen Geruch und ei-

nen liechendeu , brennenden , barnartigen

Gefchmack (befitzen , an der Luft nicht

feucht werden und in einem erhitzten

Scbmelztiegcl lieh vollkommen verflüchti-

gen, ohne einen Rückhand zu hinterlallen.

In dcfUllhtem Wader mufs es lieh leichi

und völlig auflöfen, in höchßrectificirtem

Weingeilt aber unauflöslich bleiben. Mit
Säuren mufs es iiark und unter Kälteerzeu-
gung aufbraufeu , ohne dafs die mindeße
Trübung entlieht. Das Kupfer löfet es mit
himmelblauer Farbe auf und ertheilt auch
diefe Farbe allen übrigen Kupferauflüfuu-
gen , denen es beygexnifcht wird. Hält

man einen mit Salzfäure angefeuchteteu

Stöpfel darüber , fo enlftehen weifse Däm-
pfe um ihn herum. Es mufs in wohlver-
fcblolfenen Gefiifsen , am beiten in mehre-
ren kleinen mit eingeriebenen Glasftöpleln

verfebenen Gläfern aulbewabrt werden.

Ammonium Car-
boniewn pyro-
oleofum.

Sal volatile Cornu
Cervi.

Brenzlicht- ölichtes

kohlenfaures Am-
monium.

Hirfchhornfalz.

Mit Salzfäure oder
noch unzerfetztem
Salmiak verunrei-

Man erfährt diefes, r/enu.inau eine kleine
Portion mit reiner Effig- oder Salpeterfäure
fätiiget , und lieb alsdann auf zugetröp-
felte Silberfalpeteraullüfungrein weifser Cä-
figter Satz (falzichtfaures Silber) abfebei-
del. Aus der Menge des niederfallenden
Satzes läfst lieb auf den grüfsern oder ge-
ringem Antbeil von Salzfäure fcbliefsen.

Einen geringen Antbeil von Salzfäure
nimmt indelTeu das Ammonium wohl im-
mer mit herüber,

Ablichllich beygemifchter Salmiak wür-
de lieh auch dadurch zu erkennen geben,
dafs das Ammonium lieh febon in mäfsiger
Wärme verflüchtigt , der Salmiak aber zu
feiner Sublimation eineb ftärkern Grad der
Hitze erfordert.

Nicht gehörig mit
Kohlenfaure gefät-

'
ügt-

Mit Kochfalz verun-
reinigt oder ver-

fälfcht.

Mit metallifchen
Theilen verunrei-

nigt.

Statt deffen ein Ge-
mifch von Salmiak
und Kali.

Der nicht gef,iltigte«Antheil löfet lieb dann in
walTerfreyem Weingeilt auf.

Im Fall he wirklich ftatt iiudet, (würde f^e

leicht bey der Verflüchtigung des Salzes in
einem bis zum Glühen erhitzten Löffel er-
kannt werden, indem das Kochfalz zurück-
bleibt.

Werden durch die Trübung und Farbenände-
rung, die das blaufaure Kali in der wäfs-
rigen Ammoniuinauflölüng hervorbringt,
erkannt.

Wird an der Luft feucht, und verfliegt in der
Hitze nicht ganz , fondern hinterläfst falz-
faures Kali.

Ammonium mu-
riatiemn.

Sal ammoniacum.
Salmiak.

Ein mit ihierifcb-brenzlichteu Oehltbeilen

verbundenes kohlenfaures Ammonium,
welches bey der trocknen Deßillation des

Hirfcbhorns oder der Knochen als Nebeu-
product gewonnen und durch nochmalige

Sublimation über Kreide gereinigt wird.

Eiu gutes Hirfchhornfalz, welches aufser

den damit verbundenen brenzlichten Tbei-

len ganz mit dem aus dem Salmiak gewon-
nenen koblenfauren Ammonium überein-

kommt, mufs trocken feyn, weifslich,

aber nicht fchneeweifs auiTehen und einen

durchdringend flüchtigen ,
erquickenden,

dem ätherartigen Thieröl ähnlichen, etwas

empyrevinatifchen , doch aber nicht Lin-

kenden und widrigen Geruch haben. Mit

der Zeit nimmt es eine gelbbräunliche Far
be an.

Mit Oehltheilen über-

laden oder nicht ge-

hörig gereinigt.

Zufällig auch wohl mit

Glasfpitzen ver-

mifcht gewefen.

Iit dunkelgrau oder bräunlicht, ölicht feucht
und von einem fehl- widrigen empyrevma-
tifch Linkenden Geruch.

Wahrfcbeinlich von zerbrochenen Gefäfsen
oder Subliinirgeräthfcbäften. Bey derAuf-
löfung in Waller bleibt das Glas auf dem
Boden lie'gen.

Ein aus Salzfäure und Ammonium beheben-

des Mittelfälz, welches in Aegypten aus

dem Bulse von verbranntem Milt fublimirt,

in verfchiedenen Gegenden von Europa aber

durch Verbindung feiner BeLandtbeile mit-

telL wechfelfeitiger Verwandtfchafl fa.bnk-

mäfsig bereitet wird. Ehedem wandte man
blos den ägyptifcheu Salmiak au,

der aus runden feiten Brodeu, die auf einer

Seite convex, auf der andern bohl find,

behebt, feiner vielen Unreinigkeiten wegen

aber immer eine nochmalige Reinigung nö-

tbig macht. Jetzt bedient man Lcli hanpt-

fäcblich des in den Salmiak labriken berei-

teten Salmiaks, wo er entweder durch

Cryftallifaliun oder Sublimation erhalten

wird. Zu jenem- gehört der Braun-
feh w e i g i fc h e , von den Gebrüdern

Graven-hor.it bereitete Salmiak , der in

der Gehalt von Zuckertüten in locker cry-

itallißrten Blaffen vorkomint, mndurchfich-

tig Und fchneeweifs iß Sublimirt erhält

man ihn von Magdeburg und von der

chemifcben “Fabrik in Salzgitter, in

durchfcheineriden , weiisen und fehr reinen

Kuchen oder Broden , fo wie ihn auch diel

Englifchen und Franzöiifchcn Fabrikeu auf

diefe Art liefern.*

Der reine Salmiak bat einen febarf und
ßechend falzichten Gefchmack, iit an der

Luft unveränderlich , verfliegt auf einem
glühend heifsen Bleche gänzlich , fublimirt

fien aber in verfehl offenen Gefäfsen und

Mit fchwefelfaureti
Neutralfalzen ver-

unreinigt.

Mit Kochfalz ver-

fälfcht.

Mit jnetallifchen
Theilen

,
befonders

mit Elf n , Kupfer
oder Bier verunrei
nigt.

Zuweilen auch mit
unreiner Soda ver-

mengt.

Die Auflöfung giebt alsdann mit falzfaurcr

Barytauflöfung einen unauflöslichen weifsen
Niederfchlag. Bey der Sublimation bleibt

ein Rückstand übrig.

Beym fublimirleu Salmiak wohl nicht zu be-
forgen, mehr bey dem cryftällifirtcn. Wird
bey der Sublimation Zurückbleiben und der
Rückhand leicht für Kochfalz erkannt wer-
den.

Sollte gar, wie es einmal der Fall gewe-
fen (Beil. Jahrb. d. Pharmacie, 1806. S.

XLV 11 L), ein in Kuchen gefcbmolzenes
Kocbfalz halt des Salmiaks belrügerifcber

weife Vorkommen, fo würde dies durch die

gar nicht erfolgeude Verflüchtigung und den
Mangel des Ammoniumgeruchs , wenn et-

was mit Kali zufammengerieben wird, fo

wie durch die übrigen bekannten Eigen-
fchahen des Kocbfalzes bald zu entdecken

feyn.

Ein e i f e n b a-1 1 i g e r Salmiak hat eine mehr
oder weuiger gelbliche Farbe und feine Auf-
teilung wird durch Galläpfeltinctur fchwärz-
lich gefärbt. — Der K u p f e r ge h a 1 1 ent-

deckt [ich durch die blauliebe Farbe, welche

die Auflöfung durch zugefetzte Ammonium-
flüfligkcit anuimmt. — Das Bley zeigt

H a b u e m a n u s Probeflüffigkeit an.

Bleibt bey der Verflüchtigung des Salmiaks

zurück und wird dann leicht durch das

Aufbräufeil mit Säuren erkannt, fo wie aus
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Ammonium muriaticum. — Amygdalae amarae ct dulces.

Namen

der Arzneymittel

Sinnliche Eigenfcliaften derselben,

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Ee-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Ferfalfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Ammonium mu-
riaticum.

thcilt der Flamme, auf glühende Kohlen
geftveut, eine blaugrüoe Farbe mit. Ei

löfet fich bei mittlerer Temperatur in zwey
Theilen kaltem WalTer unter Kälteerzeu-

gung und in gleichem Tbeile kochenden

WalTer auf. Die Unze Weingeilt l'öfet fünf-

zehn , Redend aber \ ier und dreifsig Gran
davon anf. Mit Kali oder mit gebranntem
Kalke zufammengerieben , entwickelt lieh

daraus ein flüchtiger Geruch , in dem das

Ammonium frey wird.

(Salzb urger Med.
Chir. Zeitung, 1804.
11. s. 455.)

.

.

den erhaltenen Cryltallen einer damit ueu-
tralifirtcn und verdunftelen Auflöfung.

Ammonium mu-
riaticum depu-
ratjum.

Gereinigter Sal-

miak.

Durch Auflöfung des ägyptifchen oder ande-

rer, eine Reinigung erfordernder, Sal-

miakarten in WaiTer, Klarfeihung derFlüf-
' figkeit und CryftalliTation derfelben berei-

tet. Der To gereinigte Salmiak Tchiefst

alsdann in doppelt federartigen; aus fechs-

feitigen Pyramiden zufammengefetzten, ganz
weifsen , lockern, biegfamen Cryftalleu an.

Die Kennzeichen feiner Güte und Reinheit

lind diefelben, wie im vorigen Titel.

Statt durch Cryltalli-

fation der klarge-
feiheten Flüfligkeit,

durch Abdampfen
derfelben bereitet.

Ein anf diefe Art behandelter Salmiak wird
niemals von den etwa dabey befindlichen
fremden Salzen gehörig gereinigt, erfchei-

nen können.

Ammonium mu-
riaticum 7nar-
tiaturn.

Flores Salis ammo-
niaci martiales.

Eifenhaltiger Sal-

miak.

'Ein dreyfaches aus Ammonium, Salzfäure

und Eifenoxyd beliebendes Salz, welches
nach der neuern Ausgabe der Preufsifeben

Pharmacopoe durch Auflöfung von einem
Theil reinen Eilen in einer hinreichenden

Menge einer Mifchung von zwey Theilen
Salzfiiüre und einem Theil Salpeterfäure,

nachherigcr Vermifchung diefer Auflöfung
mit einer Auflöfung von fünfzehn Theilen

Salmiak und Abdunltung bis zur Trockne
hereitet wird. (Die elfte Auflage fchrieb

vor, diefe ausgetrocknete MalTe zu lübli-

miren und den erhaltenen, aus Grüften von
verfchiedener Farbe, vom hochgelben bis

zum hellgelben beliebenden Sublimat zu

einem gleichförmigen Pulver zu zerreib

ben).

Der eifenhaltige Salmiak mufs eine an-
genehme lebhafte orange Farbe, einen faf-

ranartigen Geruch und einen Rechenden,
fcharf falzichten , zufammenziehenden Ge-
fcbmack haben. In freyer Luft; zieht er

leicht Feuchtigkeit an, wird dem Sonnen-
lichte ausgefetzt, bläfler von Farbe, be-
kommt jedoch die vorige im Dunkeln wie-
der , verflüchtigt Reh in aDgemeflener Kitze
völlig, ifi bey 5o° Fahr, in drey Theilen
WalTer löslich und giebt mit Weinalcohol
eine goldgelbe Tinctur, die angezüudet mit
hellgelber Farbe brennt. Seine Anflöfun-
gen geben mit Gallusfäure enthaltenden
Flüffigkeiten dintenartige Mifchungen. Er
mufs in einem wohlverfchlofsenen Gefafse
an einem trocknen Orte aufbewahrt wer-
den.

Freye Salzfäure ent-
haltend.

Man erfährt diefes , wenn man etwas Eilen-
falmiek erwärmt , und während dem einen
mit Waller benetzten Papierftreifen darüber
hält, durch den fogleich alsdann entfie-

henden weifsen Dampf. Noch ftärker zeigt

fich diefer Dampf , wenn man das Papier
mit Ammoniümflüffigkeit befeuchtet.

Zufchwach anEifen-
gehalf.

Er hat alsdann keine lebhafte orange Farbe,
fondern hebt mehr lichtgelb aus.

Nach D 0 fs i e’s Mei-
nung in Fabriken
wohl aus gelbem
Ocher oder gar gelb
gebranntem Bley-
weifs und Salmiak
erkiinftelt.

1

Würde ßch fchon durch das milsfarbene,
fchmuizig gelbe Anlehen verrathen , fo wie
man nach den angegebenen Kennzeichen der
Güte des achten Eilen faimiaks febr bald ein
folches betriigerilchcs Gemifcbe würde b«-
urtheilen können.

Amygdalae ama-
rae ek dulces.

Bittere und füfse

Mandeln*

Die Kerne der pfirfiebähnlichen Früchte des
Milchmandelbaums (Amygdalus c o m-
munis). Platte, fpitzig eyrunde, inwen-
dig weifse , auswendig mit einer braunen,
gefurchten , mit einem harzieht - gelben
Staube beftreuten Haut überzogene Samen,
die an ihrer Spitze einen herzförmigen
Keim haben und fich leicht in zwey Hälf-
ten fpalten laßen. Die f ü f se n Mandeln,
welche von einer Varietät des Mandelbaums
miL gröfserer Frucht herkommen, haben
einen lehr angenehmen, füfslicht - ölichten

Gefchmack mit etwas Gewiirzbaltigkeit.
Es giebt davon in Hinficht der Grüfse und
Güte wieder mancherley Sorten, von denen
man die 1 1 a 1 i ä n i f c h e n und Valencer
als die gröfsten und wohlfchmeckendfien
den Provence! und Barbadifchen
vorzieht. Aufserdem erhält man auch noch
im Handel die in einer leicht zerbrechli-
chen Schale eingefchlofienen Krach- oder
Knackmandeln, ebenfalls füfsfehme-
ckende Maudeln , welche von einer befon-
deren Spielart des Mandelbaums abfiam-
men follen. (Die bitte rn Mandeln
kommen von einer andern Varietät des ge-
meinen Mandelbaums mit kleinerer Frucht,
find kleiner als die fiilseh und haben einen
bittern Geichmack, der vorzüglich in ihrem
graubraunen Oberhäulchen Reckt. Sowohl
die füfsen als bittern Mandeln liefern mit

Verdorben. Angefrefiene , wurinfiichige, zerbrochene, zu
alte oder fchlecht aufbewabrte Mandela
werden leicht ranzicht, bekommen dann
einen widrigen Gefchmack und inwendig
gelbe Flecke, trocknen ftark zufammen und
werden fehr hart oder auch zähe, bisweilen

inwendig ganz gelb und wacbsarlig weich.

Dergleichen Mandeln dürfen nicht zum Arz-
neygebrauch angewendet werden.
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Amygdalae amarae et dulces. — Aqua Laurocerafi. Otpr-

Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheit. Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Amygdalae ama-
rae et dulces.

Amylum.
Kraftmehl.
Stärkemehl.

Acjua Calcariae
vftae.

Aqua Calcis vi-

vae.

Kalkwaffer.

Aqua deftillata
communis.

Gemeines deftillir

tes Waller.

Aqua Lauroce-
rafi.

Kirfchlorbeerwaf-
ler.

Waller angeftofsen eine weifse Sameumilch
und aus beiden erhält inan durchs Auspref-
len ein fiifses mildes Oehl.

Der aus dem reinen Weitzen durch kaltes
Wafl'er ausgezogena, von dem Gewächsleim
abgefonderte und freywillig aus dem Waf-
fer lieh abgefeizte ganz feine Mehlltolf.

Wir erhalten die Stärke aus den Stärke-
fabriken in unförmlichen Stücken von ver-
fchiedener Gröfse , die febneevveifs , leicht,

weich anzufühlen, geruch- und gefchmack-
los find und beim fchwäcblten Drucke leicht

mit Knacken zerbrechen. In kaltem Wäh-
ler zerfällt fie fehr bald, mit kochendem
aber läfst fie lieh zu einer durchfichligen,
klebrigen, bey der .Erkältung geliefernden
Auflöfung, dem bekannten Kl eilt er brin-
gen. Eine gute Stärke jmufs , zu einem
höcbft feinen Pulver oder Puder gebracht,
in den Händen fanft kuirfchen, lieh in acht
Theilen lauem Waller milchweifs auflöfen
und auf der Oberfläche diefer Auflöfung
nichts fchaliges oder foult fremdartiges
fchwimmen laflen.

Durch Löfchen des frifchgebrannten reinen
Kalks mit gemeinem Wafl’er und Abgiefsen
des über dem zu Boden gefallenen Satze
völlig hellen und klaren Wallers bereitet.

Ein gutes Kalkwafler mufs waflerbelle feya,

einen füfslicht - alkalifchen , trocknenden
Gefchmack haben , den Violenfaft grün
färben , auf Beymifchung eines aufgelölten

kohlenfauren Kali fogleich milchweifs, und
des aufgelöften Quecklilberfublimats pom-
meranzenfarbig getrübt werden. Man mufs
es in wohlverltopflen mit Blafe verbunde-
nen oder verpichten Fiafchen aufbewahren.

Von gemeinem Wafl'er werden durch Deftil-

lation zwey Drittheile abgezogen ; das ganz
zuerit übergehende wird nicht benutzt
Ein gutes deltillirtes Wafl’er mufs völlig

helle und klar , und ohne allen Geruch
und Gefchmack feyn. Es mufs die Lack-
musfarbe nicht verändern und weder von
Kalkwafler und Kaliauflöfung , noch von
aufgelöltein Sauerkleefalz, falzichlfaurem
Baryt oder Silbervitriol getrübt werden.
Durch feftes Veritopfeu der Fiafchen mufs
es vor dem Zutritt der Luft geliehen wer-
den.

Mit grobem unreinen
Sorten, vermengt.

Mit erdigen Theilen
vermifcht.

Nach der Prenfsifchen Pharrnacopoe werden
hierzu von zwey Pfunden frifchen klein zer-

fchnitlenen Kij fchlorbeerhlättern mit hin-

länglich zugefetzlem Wafl'er aus einer glä-

fernen Retorte drey Pfund Wafl’er abdeitil-

lirt. Das Kirfchlorbeerwafler mufs, wie
die frifchen zerriebenen Blätter, einen Har-

ken balfamifcben, geflofsenen bittern Man-
deln ähnlichen, betäubenden Geruch und
gleichen bitterlichen Gefchmack habeu.

Aufser den übrigen Eigenfchaften eines gut

deflillirleD Waffers (S. Aquae deftillatae)

mufs es mit Vorlicht bereitet feyn und mit

der gröfsten Sorgfalt an einem kühlen Orte

in feit verhandelten Fiafchen befonders auf-

bewahrt werden. Seiner heftigen Wirkun-
gen wegen darf es an Niemanden ohne ärzt-

liche Vorfchtift verabfolgt werden.

Durch Anziehung der
Kohlenfäure aus der
Luft bey fclilechter

Aufbewahmng fällt

die aufgelöfte Kalk-
erde daraus nieder,

und das Waffer wird
unkräftig.

Statt des deftillirten

Waffers gemeines
BrunnenwaJJer.

Graufleckichte, nicht fo fchön weifse, fchwe—
rere Stücke, deren Auflöfung einen fchmuz-
zigeu Bodenfatz macht oder worauf man-
che Unreinigkeiten fchwimmen.

Sowohl in Stücken als in Pulver weniger fanft,

fondern härter und rauher anzufüülen. Die
erdigen Zufätze fallen bei der Auflöfung in
vielem Wnfler zu Boden.

Es ift dann mehr oder weniger gefchmacklos
upd dem gemeinen Wafl'er in feiner Be—
fchallenheit ähnlich, daher es denn auch
die erwähnten Erfcheinungen bey der Ver-
mifebung mit blauen Pflanzpnfä ften , dem
Sublimat und kohlenfauren Kali nicht her-
vorbringt. Auf den ßodeu des Gefäfses ha-
ben lieh weifse KalkMäUchen. abgefetzt.

Zur Auflöfung gewiffer Salze, die durch die
erdigten oder lalziehten Theile des gemei-
nen Wallers zerlegt werden, z. B. des
Brecbweinlteins, der falzfluren Schwer-
erde, des Queckfilbevfublimats u. a. wird
von vei’fiändigen Aerzten immer deftilljrtes

Wafl’er verordnet. Häufig wird dafür aber
in den Apotheken aus Unwifsenheit oder
Nacbläfflgkeit gemeines Brunnenwaffer fub-
Itituirt, weshalb man in folcnen Fällen
darauf zu achten hat, dafs wirklich deltil-
lirtes Waffer angewendet werde.

Oft ift es Fehr ver-j

clünnt qnd fchwacii

Brenzlicht riechend.

Statt des Kirfchlor

beerwaffers ein con-
centrirtes TKaffer
von bittern Man-

. dein oder Pfirficli-
kernen.

Man trifft das Kirfchlorbeerwafler nicht fei-
ten in manchen Apotheken voo verfebiede-
ner Stärke und Güte an. Olt ift es fo
fchwacb , da/s es nur einen unbedeutenden
Pfirficbblältergerucb hat. Bey einem Mit-
tel diefer Art kommt aber alles darauf an,
dafs der Arzt ‘die Stärke und den Gehalt
deflelben kenne, um die Dofis beflimmen
zu können und in feinen Erwartungen nicht
getäul’cht zu werden. Die Vorfchrift, nach
welcher daffelbe bereitet worden , der Ge-
ruch und Gefchmack des Wafl’ers, die Ver-
gleichung mit einem gut bereiteten Kirfch-
lovbeerwafler und die

J
Zuverläfligkeit des

Apothekers müffen ihn hierin leiten.

Oft ift das Kirfchlorbeerwafler deshalb
fo fchwacb , weil es zu einer Zeit bereitet

worden , wo die Blätter felbft nicht fehr

wirkfam find. Da der Kirfcblorbeerbaum
bey uns entweder in Kellern oder in Ge-
wächshäufern den Winter über aufbewabrt
wird, fo darf man das Wafl’er nicht eher
ans den Blättern bereiten , als etwa im
Auguft, weil foult weniger wirkfamer Stoff

darin enthalten ilt.

Zeigt der Geruch und Gefchmack.

Ein äcbles Kirfcblovbeerwafler hat nach
B u c h h o 1 z eineir weit flüchtigem Geruch,
als das Waffer von bittern Mandeln und
Pfirfichkernen , fo wie der Gefchmack nur
etwas kerobaft und bey weitem beifsender,

als das concentrirtefte Mandelwafler ift.

Der Mangel au Kirfchlorbeerblätterii darf

übrigens dem Apotheker nicht zur Ent/-
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Aqua Laurocerali. - Aquae deftillatae ex vegetabilibus fragrantibus.

Namen,

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchafeen derfeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Per-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Aqua .Lauroce-

rafi.

fcbuldiguug dienen , ein von bittern Man-
deln deftillirtes Wader dem Kirfchlorbeer-
Wader zu fubftiiuireu , da er lieb, weil das
letztere nur in geringen Quantitäten ver-
febrieben wird , leicht fernen benöthigten
Vorrath von auswärtigen gewidenbaften
Apothekern verfchalfen kann. Eben fo we-
nig darf er lieh auf die von einigen ScbriU-
ftellem erwähnte Aehnlichkeit (in den Wir-
kungen der bittern Mandeln und derKnfch-
lorbeerblätter Hiilzen wollen , da die Be-
urtheiluns hierüber die Sache des Arztes
ift.

Aqua picea.

Tneerwaffer.
Wird durch Uebergiefsen von reinem Thee

werden und nachdem lieh der Theer w
fen wird. Es hat eine gelbliche Farbe
Das klare Waller rnufs in gut verkorkt

mit gemeinem Wäffer bereitet, welche beyde Untereinander gerührt

ieder zu Boden gefetzt hat , das darüber geltaudene Walfer abgegoi-

und einen fauren , bitterlich -brenzlichten Gefchmack und Geruch,
en Flafcben aufbewahrt werden.

Aquafaturnina.
Aqua vegeto - mi-

neralis.

BJeywäffer.

Durch Mifchung von zwey Pfunden gemeinem
defiillirten Walfer und einer halben Unze
Bleyellig bereitet. Schwach opalilirend,

ohne weifsen Bodenfatz, den es doch mit
der Zeit in geringer Menge fallen läfst.

Von füfslicht zufammenziehenden Ge-
febrnaeke.

Mit gemeinem Brun-
nenwaffer fiatt des
deftillirten Wallers
bereitet.

Hat eine weiislicbe trübe Farbe Und Harfen
Bodenfatz.

Aqua fulphurato-
acidula.

Liquor probatorius
Hahnemanni.

Gefäuertes fchwef-

lichtes Walfer.

Säuerliches Schwe-
lelleberluftwafi’er.

Hahnemanns Pro-
belluffigkeir.

r

Wird auf die bekannte Weife, indem man
feehzehn Unzen deftillirtes Walfer mit
zwey Drachmen Schwefelkalkerde und eben

fo viel Weinlteinfäure anhaltend fiark fchüt-

telt und der abgegolfenen völlig abgeklär-
ten Flülfigkeit noch eine halbe Unze Wein-
lteinfäure zufetzet, bereitet. Sie rnufs far-

benlos und walferhelle feyn , einen -fauren

Gefchmack und einen überaus Harken fau-

len Eycrgerueh haben , und die geriuglte

Spur des in irgend einer F lüffigkei t aulge-

löften Bleycs augenblicklich durch eine

fchwarze floekiclite Trübung vecralhen.

Aufserdem macht lie auch mehrere andere

Metalle durch Niederfcaläge von einer be-

Himmten immer gleichen Farbe kennbar ;

lie fchlägt Silber, Quecklilber und Wis-
muthaus Salpeter- und Elfigfäure m'*t dunk-
ler Farbe, Queckfilber und Aelzfublimat

mit fchwarzer fchnell in weifs lieh uman-
dernder Farbe, Zink weifs, Braunitein

gelblich weifs, Arfenik pommeranzengelb,

und wenn etwas weniges Bley zugleich da-

bey ift, carmim ölh , fo wie Spiefsglanz

ziegelroth nieder. Auf das Eifen wirkt lie

nicht. Sie rnufs in kleinern, augenblick-

lich feft zugepfropften Gläfern , deren

Kölke mit gefchmolzenem Siegellack

überzogen find, an einem teruperirten Orte

aufbewahrt werden.

Unkräftig geworden
durch längeres Auf-
bewahren in nichl

luftdicht verfchlof-

fenen Gefälsen.

Weifsljcht - trübe , ohne den Geruch des ge-
fcliwefelten Waiferltoilgafes , mithin nicht

nach faulen Eyern riechend, und die vor-
gedachten Metalle aus ihren AuflöfüDgen.

nicht uiederfchlagenel.

•

Aquae . deftillatae

ex vegetabilibus

fragrantibus.

Deltillirte Wäffer
aus riechenden
Pfianzentheilen.

1

Durch Deftillation von gemeinem Walfer über

riechbare oder ätherifche ölhaltige Krauter,

Blumen, Samen u. dg). gewonnen. Gute

deltillirte Waller infilfen den Geruch der

Subffcanzeu , worüber lie abgezogen find,

und den ihnen zukommenden Gefchmack
in gehörig Harken* Grade befilzen. Sie

raüllen vorfichtig deftiiJirt und haltbar feyn,

und in mit Papier verbundenen Krügen

oder Flafcben an einem kühlen Oite im
Keller aufbewabrl werden. Im Ganzen ge-

nommen mülTen fie klar und helle feyn ;

einige gewürzhafte Walfer machen zwar
hierin eine Ausnahme , dürfen aber doch

keinesweges mit Oeltheilen überladen feyn,

fo dafs das Oel darauf berumfehwimmt.
Vor alleii Dingen dürfen die deftillirten

WälTer keiuen fremden Beygefcbmack und

Nebengeruch haben ; fie dürfen nicht lauer,

fchleimicht, mit Schimmel üherzogen, übel-

riechend oder gar faul feyn, welchem Ver-

derben die wenig ölichten Tbeile enthal-

tenden Walfer vorzüglich ausgefetzt find.

Nicht gehörig fiark,

oder durchs Alter

und fchlechtes Auf-
bewahren unkräf-
tig geworden.

Ihr Geruch und auch wohl Gefchmack ilt

dann zu geringe oder ganz verfchwundeu.
Bey veralteten Wadern febwimmen zugleich

trübe Flocken darin herum, oder es habeu
lieh Salz - oder Camphercryftalle am Boden
angefetz.t.

Brenzlicht durch ei-

nen zu hohen Grad
der Hitze bey der
Defiillation.

Haben alsdann einen Hark brenzlicuten Ge-
ruch und Gefchmack und find fehlechter-

din,gs verwerilich.

Mit Oeltheilen über-
lattigt.

Milchicht und trübe; auf der Oberfläche

febwimmen Oellropfen; Geruch und Ge-
fchmack lind ftärker, als lie feyn füllten.

Weingeifihaltig. Den einfachen deftillirten Wadern wird zu-
weilen , damit fi^ lieh beder halten folleu,

etwas Weingeiit zugefetzt. Diefer Zulatz

entfpriebt aber nicht den Abiicbten des Arz-
tes. Auch ift er , wenn die deitillirteu

Wäifer mit Vorficht bereitet und mit Sorg-

falt aufhewahrt werden , unuölhig; über-

dem füllen die Wäder dadurch eher fäner-

lich werden, als ohne diefen Zufatz. Bel-

ler ift es dagegen , die deilillirten Wäßer
öfterer frifch zu bereiten. .

Aqua Cerasorum. Kivfchwaifer. Ueber vorher mit lammt den Kernen Verftofsene fchwarze \ ogelkn icheu oder

Gartenkirfchen deftillirtes Walfer. Von zehn Pfunden Kirfeben werden nach der Preufsilcheu Pharmacopue

mit hinzugefetztem hinlänglichem Walfer zwanzig Pfund abdeftillirt. Ein angenehmes nach Kiilchkerneu

riechendes und fchineckendes WafTer. Statt deiren "wird häufig ein von bittern Mandela deliillirtes ^Vaü«i

fubftituirt j im Geruch und Gefchmack kaum zu entdecken.
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Aquae destillatae ex vegetabilibus fragrantibus. — Aquae minerales s. med. 17

Namen

derArzneymit Lei.

Sinnliche Eigenfchaft&n derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte

.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

herfäfchung.

Deren

Kennzeichen Und Priifungsmiucl.

Aquae defiillataeex

vegetabilibus Jra-

grantibus.

Aquae deftillatae

vinofae.

Geiftige VYäffer.

Aq-

Wie Aqua Hyffopi zu bereiten. Von kräftigem Münzgeruch

Aquae minerales f.

medicatae.
Mineralw aller.

q<!.' ' hatnotniilac. Ghamillcn waffer. Von zwey Ffunden trocknen Cl.amillenblumen werden mit genug—

tarnen Waller zwanzig Pfund abdeitiilirt. Es mufs den eigenthümlichen , nicht unangenehmen Geruch der

Cbamillenblnnxen belitzen. Subftituht wird dafür zuweilen ein blofser Aufgufs der Chamillenblumen oder

das von den Ilundscbamillen (Anthemis Cotula) deliiUirte Walter, welches letztere durch den

eigenen Hinkenden lind widiigen Geruch der Hundschamillcn zu ei kennen ift.

Aquo. Cinnamomi fimplex. Zimmtwaffer. Wach der Pr. Ph. von einem Pfunde Zimmtcafsia mit genugfa—

inen Waffer zu neun Pfunden abdeflillirt. Es mufs einen ftark aromatifchen , etwas tu Glichen Gefchinask

und angenehmen Zimmlgeruch belitzen. Wenn es lange fteht und recht gef.iltigt ift, fo fch eiden lieh mit der

Zeit öfters der Benzoefäure ähnliche Cryfialle aus. Das von Zimmtbliithen (I’lores Caffiae) defiil-

lirte Waller ift im Geruch und Gefchmack ftiirker und brennender und bey weitem nicht fo angenehm.

Aqua Cochleariae. Löffelkrantwaffer. Von fünfzehn Pfunden blühendem Löffelkraut mit hinreichendem

Waller zu zehn Pfund abdeflillirt. Mufs den eigenthümlichen Geruch und Gefchmack des Löffelkrauts

belitzen.

Aqua Floruni Auranlii f. Napbae. Pommeranzenbliithwaffer. Ion zwey Pfunden frifchen Pommeranzen-

blüthen werden mit Waffer zwölf Pffind abdeflillirt. Ein äufserfl angenehm riechendes Waller , welches

aber, wie mehrere andere deftillirte Waffer feinen Wohlgerucht nicht logleich nach der Deflillation befitzt,

foudern ihn erft mit der Zeit erhält. Gut aufbewahrt, riecht es dann oft lieblicher, als die bluthe lelblt.;

fein Geruch ifl anhaltend und durchdringend.

Aqua Foenic.uk. Fenchel waffer. Von einem Pfunde Feuchellaamen mit Waffer zu zwanzig Pfund abdeftil-

lirt. Befitzt ganz den Geruch und Gefchmack des Fenchelfaame.ns. Mufs keine darauf berumfchwim-

mende Oeltropfen enthalten.

Aqua Hyfjopi. Yfopwaffer. Von zwey Pfunde^ trocknem Yfopkraut mit Waffer zu zwanzig Pfund abde-

iiillirt. Mufs den eigen lliüinlicben Geruch und Gefchmack des Yfopkrauls belitzen.

Aqua Maioranae. Majoranwaffer. YYie das Yfopwaffer zu bereiten; nach Majoran liechend und fchme-

ckend.
,

Aqua Meliffae. Meliffenwaffer. Wie Aqua Hyffopi zu bereiten. Ein fehr angenehmes, nach Meliffe rie-

chendes und fchmeckendes Waffer.

t
Aqua Mcnthac Crispac. Kraufemünzwaffer.

und Gefchmack.

Aqua Menlhae piperitae. Pfeffermünzwaffer. Von zwey Pfunden getrockneter Pfeffermünze mit Waffer zu

Vierzehn Pfund abgezogen. Ein kräftiges W' affer ,
welches den eigenthümlichen bekannten Geruch und

Gefchmack der Pfeffermünze befftzen mufs.

Aqua Pctrofelini. Peterfilien waffer. Von einem Pfunde Peterfilienfaameu mit Waffer zu zwölf Pfund ab-

deftillirl. Befitzt den eigenthümlichen Geruch und Gefchmack des Saainens.

Aqua Fulegii. Poley waffer.' Wie Aqua Hyffopi zu bereiten; von kräftigem Poleygefchmack und Geruch.

Aqua Rofarum. Rofenwalfer. Von vier Pfunden frifchen Rofenblumenblättern mit Waffer zu zwanzig Pfund,

abdeflillirt. Mufs einen angenehmen Rofengeruch, den es, wie das Pommeranzenblülh waffer erit nach eini-

ger Zeit entwickelt , befitzen.

Aqua Rubi Idaei. Himbeerwaffer. Von zehn Pfund reifen Himbeeren mit Waffer zu zwanzig Pfund abdeftil-G'

Jiit. Von angenehmen erquickenden Himbecrgeruch und Gefchmack, hefonders wenn es eine Zeitlang ge-

flanden hat.

Aqua Ruine. Weinrautenwaffer. Wie AqVa Hyffopi zu bereiten. Mufs den kräftigen eigenthümlichen Gerueh

und Gefchmack der Weiuraute befitzen.

Aqua Salviae. Salveywaffer. Wie Aqua Hyffopi zu bereiten ; von eigenthümlichen Salveygeruch und Ge-

fclimack.
\

,.

Aqua Sambucu Hollunderblülhwaffer. Von Hollundeiflumen , wie das Cbamillenwaffer zu bereiten. Ein

Waffer von dem e.genthümlichen Geruch und Gefchmack der Hollunderblumen, welches aber fehr leicht

verdirbt, lang und -fehleimig wird.
.

Aqua Tiliae. LindenbliUbwafler. Vv
r
ie das Cbamillenblumenwafler von Lindenblüthe zu bereiten. Hat ei-

nen ansenehmen LiVdenbljithgcrucb-, verdirbt aber leicht.

Aqua Valerianae. Baldrianwaffer. Von dinem Pfunde ßaldrianwurzel werden nach T r o m m s d o r ff mit

genugfamen Waffer vier Maafs abgezogen. Ein kräftiges YVaffer von dem eigenthümlichen Geruch und

Gefchmack der Baldrianwnrzelu.
,

Die mit Waffer und "einem Zufall von Weingeift über gewiffe Pllanzcnltoffe abgezogenen Waffer. Sie muffen

klar und helle feyn und den eigenthümlichen Geruch und Gefchmack der dazu gebrauchten veeetabilifchen

Euhflanzen und des zugefetzten Weingeifls haben. Dabei muffen Ixe , weil he auf diefe Art weit leie er an

wefeutlicheu Gelen dargeftellt werden können, als die mit blofsem Waffer _ubereitelen , flarker von Ge-

ruch und Gefchmack als diefe feyn. Der bey ihre. Bereitung anzuwendende Wemge.fi mufs völlig frey von

fufelichlem Gefchmack feyn., weil fleh derfelbe fonft auch den damit bereiteten Waffern mittheilt und ihnen

einen unangenehmen Gefchmack giebt. -

Aqua aromalica f. cepbalica f. embryonum. Gewürzwaffer. Ein znfammengefetztes geiftjges Waffer ans

Salvey, Rosmarin, Pfeffermünze, Lavendelblume.u , Fonchelfl.amen und Zi.nmtlorte mit Geingeifl uud Waf-

fer durch Deflillation bereitet. Mufs einen diefer Milchling enlfprechenden Geruch und GMcbmack haben,

klar und helle feyn und in woblveibundenen Gefäfseu aulbewahrt werden.

Aqua Cinnamomi uinofa. Geiftiges Zimmtwaffer. Von einem Pfunde Zimmtcafsia mH zwey Pfunden .Wein*

geift und hinreichendem Waffer zu neun Pfund abdeflillirt. Mufs fehr angenehm und flark nach Zunml lie-

chen und fchmecken. ..

Aqua McmUae piperitae vinofa. Geiftiges Pfeffermünzwaffer. Von einem Pfunde trocknen Pfeffermunzkraut,

anderthalb Pfunden Weingeilt und genugfamen Waffer zu fechsPfund abgezogen. ^ on geiltigem Pfe ermun -

gerueh und Gefchmack. _ .. t, ,

Anna vulneraria vinofa. Geiftiges Wund - oder Schufswaffer aus Salvey , Wrermnth ,
rfeffermunze , Kaute»

Rosmarin und Lavendelblülhen mit Weingeift und Waffe, durch Deflillation bereitet. Mol» den veimifchten

eigenthümlichen Geruch und Gefchmack der dazu vorgefchriebeneu Vegetabil. en haben und in feit zugepfropf-

teil Flafcben aufbewahrt werden.

Die mit gasartige.., filzigen, Feh wefiichlen

urul metaHifchen Theilen > dem Schooise

der Erde entquillcnden Waffer, welche

nicht nur an ihrer Quelle als huldreiche

Mittel häufig benutzt, foudern auch von

da aus, auf die mögl.chfie Weife verwahrt,

in Krügen oder Flafchen, in die enlfernle-

lien Gegenden verfandt werden. , IN ach ih-

Unkräftig geworden,
oder wohl ganz ver-

dorben,

Dies gefchieht hauptfächlich, wenn die Krüge

oder Flafchen, worin die Miueralwaffer

verfandt werden, nicht gehörig veikoikt

oder verpicht find, wodurch diefelben,

indem die darin enthaltenen gasartigen

Tl.eile entweichen, zerfetzt werden. So

verlieren die Sauerbrunnen ihr koh-

len ftofffaures Gas und dadurch ihren pri-
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Aquae minerales s. medicatae. - Argentum foliatum

Namen

der Arzneymiltel.

Sinnliche Eigenfchaften derselben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheic
,

Ver-

vtechfelung oder

Verfalfihung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Aqu ne minerales s.

medicatae.

Argentum.
Silber.

Argentum folia-
tum.

Blattsilber.

ren vorzüglichften Beftandtheiftn werden
lie in verfchiedene Claflen eingetheilt. Die
Lekannteften und gebräuchlichften find fol-

gende :

1
) Sauerbrunnen oder S ä u er 1 i n g e.

Diejenigen Mineralwaffer, welche neben ih-

ren anderweitigen Beltandtheilen an Neu-
tralfalzen und erdigeu Millelfalzen fo reich-
lich mitKohlenitolifawre verleben find, dafs

folche dadurch als Säuren reagiren. Hie-
lier gehören das Seite rferwaffer, das
Fachingenvaffer, der Oberfalz-
brunnen zu Altwaffe r in Schle-
f i e n u. a.

2 ) Eifen haltige Brunnen oder
Stahlwaffer, welche neblt audern Be-
ltandtheilen das Eifen rnit Kohlenfäure ver-
bunden und durch kohlenfiofffaures Waller
aufgelölt enthalten. Sie haben eiuen zu-
fammenziehenden dintenähnlicben Ge-
fchmack und werden durch zugetrüpfelle

Galläpfeltinctur violett oder auch fchwarz
gefällt. Bcyfpiele find : das Pyrmonter-
waffer, das Driburgerwaffer, das

Egevwaffer, das Flinzberger und
Cudomaerwaffer in S c h l e f i e n , das
T öplitzerwaffer u. a.

5) B i 1 1 e r w a ffer oder Bitterb run-
neu. Solche, die durch einen ausgezeich-
net bittern Gefchrnack, der dem darin ent-

haltenen Bitterfalze oder auch dem reichli-

chen Gehaite an Glauberfalze zuzufchrei-
ben ift, fich von andern unterfcheiden,

wie z. B. das Said ich iitzer Bitter-
vvafffer, das S e i d 1 i t z e r w a ff e r , das

Carlsbader waffer, das Epfoiner-
waffer u. m.

4) Die Schwefelquellen oder
Schwefelbäder, welche fich von allen

übrigen Mineralquellen durch ihreu Gehall

an gefchwefelten Walferftoffgas , durch ih-

ren Hinkenden , den faulen Eyern ähnli-

chen Geruch und Gefchrnack , durch das

Anlaufen des Silbers und anderer Metalle,

die man in diefelbeu hineintaucht oder in

ihrer Nahe bringt, fehl- auffallend unter-

fcheiden. Es gehören hieher das Nenn-
d o r f er w a f f e r , das Eilferwaffer in

der Graffchaft Bückeburg, dffcs Aachner-
waffer, das. Landeckerwaffer aus

dem allen Bade in Schielten , .das Baad-
nerwaffer u. a.

5) Salzige Waffer, welche befon-

ders reich an Küchenfalz findi Hieher ge-

hören die Salzfoolen, das Meerivaf-
fer, das Bad ewaffer zu Doberan,
das S o olb a d bey SchÖDebeck u. f. w.
Gute Mineral waffer müffen den nach ih-

ren Beftandlheilen ihnen zukommendeu ei-

genlhümlicheu Gefchrnack habe. 11 , völlig

klar und farbenlos, nicht trübe oder auf

irgend eine Weife verunreinigt feyn. Sie

müffen frifch , und die Krüge oder Fla-

fchen , worin fie enthalten find, muffen

aufs genauelte verkorkt und verpicht ieyn.

Man mufs fie an einem kühlen Orte aulbe-

wahren.

ekelnden, gewifferinafsen geiltigen Gesuch
und Gefchrnack, werden unfchmackhalt,
oder mehr oder weniger laugenhaft fchme-
ckend ; eben das gefchieht in der Wärme.
Die Stahlwaffer werden trübe , mit ei-

ner farbigen Haut überzogen, laffen ihr auf-

gelöftes Eifen fallen, verlieren ihren ad-
ftringjrenden Gefchrnack und werden blos

falzigfchmeckend. Die Bitterwaffel
werfen kleine Luftbläschen aus und wer-
den unangenehm bitterer. Die fchwe-
felhaltigen Waffer werden au der

Luft trübe und milchig gefärbt, überziehen
fich mit einer afchfarbeoen , fchmierigen
Haut und laffen ein blafsgelbes , erdiges

Pul ver fallen.

Auch in fehr wohlverwahrten Krügen
oder Flafchen werden die Mineralwaffev

durchs Alter unkräftig und minder wirk-
fam , und verderben mit der Zeit ganz.

Deshalb werden bey mebrern Mineralbrun-
nen die Krüge und Flafchen mit der Jahr-

zahl, in welchen fie gefüllt werden
,
be-

zeichnet, und es wäre zu wünfehen , dafs

diefes bey allen gefchäbe, um fich von ih-

rer frifchen Befchatfenbeit überzeugen zu

können.

Wenn es gleich der Chemie gelungen iit, meh-
rere Mineralwaffel' den natürlichen voll-

kommen gleich auf eine künftliche Weife

bereiten zu können, und wenn fich gegen

die Anwendung folcher kiinftlich bereiteten

Mineralwaffer zum diätetifchen Gebrauch

an Orten oder zu Zeiten , wo die natür-

lichen und ächten nicht zu haben find,

nichts fagen läfst, fo ift es gleichwohl nicht

erlaubt, dergleichen künftlicb bereitete

Mineralwaffer für natürliche zu verkaufen

und fich diefelben in eben dem Preife be-

zahlen zu laffen, wie es wohl zuweilen ge-

fchieht. Billig füllten daher alle künftlich

bereitete Mineralwaffer durch ein änfseres

Merkmal bezeichnet feyn, damit fie nicht

für natürliche verkauft werden könnten,

und die Polizey liiiifstc hierauf eben fo

wohl Rücklicht nehmen, als auf andere

ähnliche Gegenftände,

w

-»

Nachgemacht.

Das Silber, welches gediegen und verefzt , sowohl in <^)s t — und Westindien, als auch in mebrern Europäischen

Ländern in der Erde angetroffen wird
,

zeichnet sich in seinem vollkommen reinen Zustande durch die ihm ei-

gentbiiinliche weifse, glänzende Silberfarbe aus. Es ist weich und biegsam, besitzt einen hohen Grad von

Dehnbarkeit, einen angenehmen Klang , ist geschmack- und geruchlos , im Feuer', Wasser und m der Luit un-

veränderlich, auf trocknem Wege nicht oxydirbaT , erst mit dem Glühen schmelzbar, lauft von Schwefeldäm-

pfen oder geschwefelten Wasserstoffgas schwarz an und hat J,0q5 spec. Gewicht. Sein vorzüglichstes Auilü-

snngsmitlel in metallischem Zustande ist die reine Salpetersäure; die Auflösung ist farbenlos , überaus ätzend

und färbt alle animalische Substanzen schwarz. Gemeiniglich ist es mit Kupfer verunreinigt, welches man im

gemeinen Leben durch das Reiben des Silbers auf dem Probirsteine zu entdecken sucht; je weifser nämlich

der davon entstehende Strich ausfällt, desto reiner, je röther , um desto mehr ist es kupferhaltig. Sonst zei-

gen auch der nact/ dem Reiben des Silbers auf einer heifsen polirten Platte von Eisen entstehende löthliche

Fleck, die grüne Farbe dor. Auflösung desselben in Salpetersäure, die Färbung des Boraxes und Salpeters,

wenn es damit geschmolzen , und die Blauwerduug der .
Ammoniumflüssigkeit , wenn es damit digerirt wird,

die Gegenwart des Kupfers im Silber an, wovon es zu Arzneybereilungen auf verschiedene Weiser gereinigt

werden kann. m

Zn unmerklich dünnen Blättchen geschlage-

nes Silber, welches zwischen Papier gelegt,

verkauft wird.

Kupferhaltig. Durch Digestion mit Ammoniumflüssigkeit

läfst sich das Kupfer daraus ziehen
(

wel-

ches derselben dann eine bläuliche Farbe

miltheilt. Auch kann man eine kleine

Quantität in Salpetersäure bis zur Sätti-

gung auti Ösen und das Silber mit Animo-
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Argentum foliatum. — Arsenicum album. 19

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaft.en derfelben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

fehlet hafte Be-

schaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfä/firhu n g.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Argentum folia-
tum.

\

• mum uiedei schlagen ; zeigt sich dabi-y kei-

ne blaue Farbe, auch dann nicht, wenn
überschüssiges Ammonium zugesclzt wird,

sö ist das Blaltsilber rein.

Jnächt, aus Zinn ver-

fertigt.

lieht gegen das Licht gehalten, schwärzlich

aus, die Blättchen sind gewöhnlich unbe-
sclinilten uud haben oft matte, fleckige

Stellen. ln salzichter Säure vollkommen
aullösficn , statt dafs das ächte darin uii-

aufgelöst bleibt.

Argentum’ nitri-

cum fusi/m.

Lapis infernalis.

Aetzsilber.

Höllenstein.

Silberätzstein.

•

E ui (im cli Schmelzen seines Crystallisations—

wassers beraubtes uml durch Ausgiefsen in

eine icigene Form zu dünnen, >valzenförmi-
gen , schweren, jnicht schwer zerbrechli-

chen Släugelchen gebrachtes, salpelersall-

1 es Silberoxyd von sehr ätzender Beschaf-

fenheit. Ein reiner und gut bereiteter Sil-

beriitzstein inufs eine blaugraue (nach B u-
cbolz graulicbweifse) Farbe besitzen-, ei-

nen mäfsig Testen Zusammenhang haben
und auf dem frischen Bruche ein aus zu-

sammeiigehauften Nadeln, welche slrahlen-

fö'rinig vom Millelpunct gegen die äufsere

Peripherie auslaufen , bestehendes Gefüge
zeigen. Beym freyen Luftzutritte darf er

nicht feucht werden, in desiil lirlem Was-
ser ist der Silberätzstein vollkommen auf-

lüslich ; doch wird dieses nicht der Fall
seyn , wenn er der Einwirkung des Lichts

blofsgesteilt worden ist, indem dadurch
auf eine noch nicht völlig zu erklärende
Weise eine Reduction des Silbers bewirkt
zu werden scheint, wodurch nicht allein

die Oberfläche der Stringelchen, sehr bald

sebwätzlichgrau gefärbt wird, sondern sich

dann auch bey seiner Aullösung im Wasser
schwärze Blättchen ausscheiden , die sieb

ganz wie metallisches Silber verhalten. Mau
inufs ihn daher an einem dunkeln Otle in

-einem schwärzangestfichenen Glase, oder

jede eiu/elne Stange in schwarzes Papier

vorher gewickelt, aufhewalneu.

l\

. . P'
• < '

• •
. .

Nicht bis zum gehö-
rigenZeitpuncte ge-

schmolzen und ent-

weder zu früh oder

zu spät ausgegossen.

Der richtige Zeitpunct zum Ausgiefsen der

geschmolzenen Masse in dje Form ist der,

wenn das Ci yätal lisälions Wasser des Sil—

bersalpelers duicb hinlängliches Eihitzen

verjagt worden und nun die Masse bey mäf—
sigem Feuer ruhig (liefst. Dauert das

Schmelzen länger, so vn üiicliLigt sich ein

Wesentlich zur Mischung des Silberätzsteins

gehöriger Theil Salpetersäure , das fre> ge-

wordene Siiberpxyd reducirt sich und weil

dadurch das gleichförmige Einfiiefsen der'

Masse in die Form verhindert wiid , so be-

kommt man meistens theiis bohle, theils

nicht egal ausgellossene Stängelcben , die

wegen des damit verbundenen fVeyge wor-

denen Silbei o yds eine mehr oder weniger
dunkele Farbe haben, im Wasser weniger
auflöslich sind und einen geringem Grad
von Aetzbai keit besitzen.

Wird die Masse zu früh ausgegossen.

Wenn das Cryslallisalionswasser noch nicht

ganz verdampft ist, so bekommen die

Stängelcben lucht den gehör ge« festen Zu-
sammenhang und zerbröckeln tchon hey

leichter Berührung, zeifliefsen auch leicht

an der Lief! , sind nicht ätzend genug und
daher weniger tauglich.

Uebrigens zeigen beyde , sowohl der zu

früh als zu spät ausgego'sseue Silberälz-

slein , nicht das dem richtig beieimler

zukommende angeführte eigene cry stalliiii—* j

sehe Gewebe. ®

Keiferhaltig

,

von
ilupferhaltigem Sil-

ber bereitet.

•

•

Die anfänglich graugrün lichte Farbe derStän-
gelclieu gehl bey der Einwirkung des Lichts

bald in eine sch war zbraiine oder völlig

schwarze über, uud die Slängeicheu wer-
den, ihrer gröfse.rn Festigkeit Ungeachtet,

doch leicht beym Zutritt der Luft feucht,

laufen auch mit der Zeit grün an. Mit
AmmoiiiumfJussigkeil di eriit entsteht eine

blaue Farbe und ein blankes eisernes Släb-

chen in die Auflösung eines solchen Si 1 Der—

ätzsteiiis gesteckt , erhält nai-ii einiger Zeit

einen kupier rotlien l eberzugi Auf dem
Bruche sehen die Slängelcbi« mattgläu-

zend , hiswet.len fast etdavlig ans.

Nach Herrn Buc/iolz
Vermuthung könn-
te der Silbei ätzstein

' ziivgeilen wohl mit
Salpeter verfälsch t

seyn. S. Almänach
für Scheidekünstler
•u, Apotheker, igog.

S. 47.

Man entdeckt dies, wenn mau eine "kleine

Quantität des hierauf zu prüfenden Silber—

ätzsteiiis iu einem Porcel lai.sclialclien- dm ch

Hülfe eines Schinelzliegels einer anhalten-

den Glühhitze aussetzt. Das salpetersaure

Silber wird gar bald zerstört , indem seine

Säure entweicht , und der Rückstand wird

sich durch seinen Geschnftck und tibi igen

Eigenscbalteu , besonders beym Auflösen

und Ciyslaliisireu , gar leicht als Salpeter

zu erkennen geben, im Fall eine Verfäl-

schung damit Statt gefunden hatte.

Arsenicum album.
Weißer Arsenik.

Ein unvollkommen oxydirter Arsenikkön ig,

der iu dieser Gestalt selten natürlich nn-
kömmt , souderii aus yei schiedenen arsi-u -

calischen Erzen, im F-.ichsischan . Eizge-

bürge vorzüglich beym Rost, o der Kobald-
erze als Nebenproduct ge.wontien wird. Wir
erhaben dieses heftige Gift .iu schlacken för-

migen, dichten, detberr und scliweien

Massen von matt- oder
,

milch weifser,

emai ileähnlicher Farbe, die, wenn sie noch

nicht lang« gelegen, glanzend und etwas

durchsichtig sind, mit der Zeit aber mul

an der freyen Luft eine ins gelblicht schie-

lende Farbe annehmen, undurchsichtig

werden und eine mehliidite Oherfiaalu- be-

kommen. Der weifse Arsenik b sitzt (in

sich keinen Geruch; sein Geschmack ist

Der gepulverte Arse-
nik' ist häufig mit
Kreide, Kalk oder
Schwerspath ver-

fälscht.

Man entdeckt dieses leicht. bey der Verflüch-

tigung in einem eisernen glühenden Löifelp

wo diese Beynuschungea .zuiückbieiben 0

*
'

.#*

*•
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Arsenicum album. — Aurum foliatum.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Arsenicum album. anfaugs kaum ineiklich, hernach aber wird

er scharf, beifsend , und zuletzt ätzend.

Bern) Darau fscLlagen springt er in unre-

gelmäfsige
,

glasartig glänzende Stücke.

Im Feuer oder auf glühenden Kohlen ver-

biegt er gänzlich mit einem weifsen , einen

starken Knoblauchsgeruch verbreitenden

Rauche. Im Handel kommt er häufig in

Gestalt eines nicht gauz feinen, harten,

weifsen Pulvers vor.

\

Asa foelida.

Stinkasand.

Teufelsdreck.

Ein Gummiharz >
welches als Milchsaft aus

der verletzten Wurzel des in Persien

einheimischen Stin kasandstecken-
krauts (Ferula Asa foetida) fliefst

und nachdem es durch die Sonnenwänne
ao der Luft etwas erhärtet ist, gcsammlet

wird. Wir erhalten den Stihkasant in gro—

fsen unförmlichen Massen von einer zähen,

wachsähnlichen Consisteuz, die aus glän-

zenden kleinen Brocken zusammengeba-
cken sind , welche theils eine weifsliche,

tbeils eine bräunliche
,
gelbliche oder roth-

liche Farbe haben, einen starken, durch-

dringenden, dem Knoblauch ähnlichen Ge-
ruch und einen eckelhaften , scharf bitter-

lichen Geschmack besitzen , sich mit dem
INagel schaben und zwischen den Fingern

erweichen lassen. Für die beste Sorte ball

man die hellen Stücke von bläfsröt blich er

Farbe, welche mit zahlreichen, schönen,

weifsen, zum Tbeil durchscheinenden Bro-

cken untermischt sind, die sich an der

Flamme des Lichts leicht entzünden , un-

ter Ausstofsung eines starken, mit dem ei*

gentbiimlichen Gerüche versehenen Dampfs
fast so lebhaft als Campfer brennen und

eine geringe, leichte, etwas glänzende

Kohle zurücklassen. Von schwachem
Branntwein und Essig wird der Stinkasant

völlig, aber mit bleibender Trübung auf—

gelöset 5 kalischer Weingeist und Salpeter-

äthergeist geben damit eine gesättigte Tinc-

uir. Mit Wasser angerieben giebt er eine

schmutzige Milch , aus der sieb aber di$

harzigen Theilc bald wieder abscheideu.

Von den beygemischten bolzicblen Theilen

wird er am besten gereinigt wenn man ihn

in strenger Winterkälle pulvert und durch-

siebt.

Statt des guten Stink-

asants eine ganz
schlechte, der Ver-
fälschung verdäch-
tige Sorte.

Sehr feuchle, schmierige, dunkelbraune, fast

schwärzliche Massen , dvnen oft noch vie-

ler Sand und andere unreine Theile be\ ge-

mischt und die ungleich schwerer siud> als

-der ächte Stinkasand.

Mit Stücken von an-

dern schlechtem
und wohlfeilem
Harzen und .Gum-
niiarten vermischt.

Die äufsere verschiedene Gestalt und die Art

ihres Verbrenoens an der Flamme des Lichts

geben dieses zu erkennen, indem die Gum—
miarlen sich verkohlen , ohne mit Flamme
zu brennen, die Harze zwar mit Flamme,
aber ohne den eigenthiimlichen Geruch des

Stinkasants, verbrennen.

'

Nachgekünstelt aus

weifsem Harz mit
Knoblauchsaft oder
etwasStinkasant an-
gestofsen und ge-

trocknet.

Von geringerm Gerüche, viel härter und fprö-

der als der ächte Stinkasand und auf fri-

schem Bruche stark glänzend; Harz- oder

Pechgeruch beym Verbrennen ; im reinen

Weingeiste fast ganz «ulUislicb, im Wasser

beynahe gar nicht.

Asphaltum.
Bitumen iudai-

cum.
Asphalt.

Judeapech»

Eiu concretes Erdharz, welches auf dem tod-

ten und rotlien Meere und auf einigen

anderen Landseen im südlichen Asien und

Europa schwimmend gefunden wird, ehe-

dem aus Aegypten und Judäa zu tms ge-

bracht wurde und jetzt auch, obgleich von

geringerer Güte in einigeu Gebiirgsgruben

von Frankreich und anderen Europäischen

Staaten angetroffen wird. Eine feste,

schwarze oder rolbbraunschwarze , leichte,

zerbrechliche, auf dem Bruche glänzende,

glatte, trockne, im Aeufsetn das Ansehen

eiues reinen schwarzen Pechs habende Sub-

stanz, die weder Geruch noch Geschmack

hat, aber sobald sie gerieben wird, stark

empyrevmatisch riecht. Im Feuer schmilzt

cs leicht und verbrennt angezündet mit ei-

ner weifsen Flamme und einem nachSlein-

lil riechenden Rauche, ohne einen merk-

lichen kobligen Rückstand zu hinterlassen.

Mit rauchender Salpetersäure schäumt es

stark auf, und bey der trocknen Deslilla-
1 tiou liefert es beynahe drey Viertel seines

Gewichts an einem bäfslich stinkenden

brenzlichten Oel. Im Wassel' ist es unauf-

löslich und der Weingeist zieht nur eine

grünliche Farbe aus.

Mit Schiffspech ver-
fälscht. •

.

Giebt beyiü Verbrennen einen dicken schwat-

zen Bauch und Peeligeruch von sich.

1

Aurum foliatum.

Blattgold.

GoldschftUiu.

Unmerklich dünne Goldblättchen, welche

zwischen brannrothes dünnes Papier gelegt

vei kauft werden. Bios in Goldscheide—

wasser und oxydirter Salzsäure auflösbar.

Man mufs von den Goldschlägern zum arz-

neylichen Gebrauche nur die Sorte Blatt-

gold kaufen, welche sie Feingold nen-

nen, denn ihr Hoch und Mittel ist mit

Kupfer legirt.

MitKupfer legirt oder

statt des ächten
Blattgoldes soge-

nanntes Metallgeld.

Ist das Blattgold mit Kupfer verunreinigt so

bekommt die Auflösung in Goldscbeide-

wasser init Ammoniumflüssigkeit übersät-

tigt, eine blaue Farbe. (Mau darf nicht

vergessen, dafs bierbey Knallgold entsteht.)

Das^ Metallgold löset sich in Salpetersäure

auf und ein blankes Stück Eisen in die ver-

’ dünnte Auflösung gelegt, bekommt nach

einiger Zeit einen Kupierüberzug. Mit Am—
nioninmflüssigkeit übergossen entsteht eine

blaue Farbe.
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Baccae Berberidis.
—
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derselben

,

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verf'älfbhung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmitteh

Baccae
dis.

Berberitzbeeren.

Berberi - Die im späleu Herbst reifenden Beeren des B er b er i t z s,a u e r d or n s (Berberis vulgaris L.) Traubenförmig

sitzende, eyrund - länglichte Beeren mit abgestumpfter Spitze und mit einem rundlichen braunrotben Nabel be-

zeichnet. Sie haben eine schöne rothe Farbe, sind einfächerig, enthalten zwey länglichte Samen Und ein rolhes

angenehm sauer und etwas zusammenziehend schmeckendes salüges Fleisch.

Baccae Jnniperi.

Wacholderbeeren.

Die Beeren des g em e i n e n W a c h o 1 d e r s t r a n c h s (J u n i p er u s c omm u n i s L.) Kunde schwarze glanzende

Beeren;' die im frischen Zustande inwendig ein g.elbrotbliches Fleisch enthalten, das in den getrockneten Bee-

ren eine leichte schwammichte Masse von gelblichler Farbe bildet und drey Samenkörner enthält. Sie haben

einen harzichten süßlicbbiltern Geschmack und starken balsamischen Geruch, der sich auch beym Veibieunen

derselben auf Kohlen in der Luft verbreitet. Die grofsen runden schwarzen Beeren sind die besten; die blas-

sen, beym Trocknen stark zusammenschrumpfenden oder hohl werdenden Beeren haben ihre Reife nicht gehö-

rig erreicht und sind unwirksam.

'Baccae Lauri.
Lorbeeren.

Baccae
rum.

Heidelbeeren.

Die Fruchte des Lorbeerbaums (Laurus nobilis L) Trockne, länglichrunde , schwarzbraune oder

schwärzliche runzliche Flüchte von der Grüfse kleiner Kirschen, die unter einer dünnen zerbrechlichen Schale

einen eyri.nden röthlichbraunen Kern enthalten, der in zwey Theile zerfällt, einen eigentümlichen , stark,

gewürzhaften Geruch, und einen hinein, fettigen, gewürzhaften Geschmack bat. Sehr runzliche, angefrellene,

schwachriechende , leichte Lorbeeren taugen nicht.
_ n

Mvrtillo-'Die Beeren des Bl a üb e erh e i d e 1 s tVaccin.um Myrt.Ilus L.) Diese Beeren sind schwarzblau, mit einem feinen

3
blauen Staube überzogen, rund, von der Grüfse einer Erbse, oben mit einem doppelten concentnschen Nabel

bezeichnet, vielsamig, und enthalten einen dunkelrotben , etwas süfslicb -sauer und ein wenig herbe sebme-

ckenden Saft. Man braucht sie entweder frisch oder trockne t sie auch.
*

süß heb t-

Hollunderbeeren.
Vnrrae Sambuci. 'Die Beeren des Schwarzholders (Sambucus uigra L.) Rundliche, schwarze, einfächerige,
^

säuerliche Beeren mit einem sternförmigen Nabel, welche drey länglichte , auf der, einen Seite erhabene , auf

der andern eiwas eckige Samen enthalten und einen schwarzröthl ichen Saft liefern, aus welchem das bekannte

Fliedermus bereitet wird. Getrocknet werden sie zuweilen Graua actes genannt,

Die Beeren des B o g e 1 b e e\r s p i e v 1 i u g s"(S77b u s a neu paria L.) Rundliche Beeren mit einem etwas einge-

drückten Nabel, drey oder vier Samenfächern und in jedem befindlichen zwey langlichten Samenkörnern, bis

sind fleischigt , haben eine glänzende scharlachrothe Farbe und einen mchlichten , etwas säuerlichen, bitten»,

ein wenig herben Geschmack. 1 • -i ' „

Baccae Sorbi aucu-

pariae.

Vogelbeeren.

Baccae Spmae cer-

vinae.

Kreutzbeeren,

Die Beeren des Purgirkreuzdoros
(Rhamnus catbarticus L.) Runde,

ei bsengrofse
,
glänzende, schwarze, an der

Spitze mit einer hervorstechenden Narbe

bezeichnste Beeren, die ein saftiges, dun-

kelgrünes Mark , einen violelten Saft und

vier dicke, rundliche, glatte, auf der einen

Seite etwas dreieckige Samenkörner haben,

von bitterlichsüfsem , etwas herben, unan-

genehmen GescLmack und widrigem, den

Wanzen ähnlichen Geruch. Sie reileu im
September.

Verwechselt mit den
Beeren des Faul-
baums (Rhamnus
Frangula L.)

BaccaeVitis idaeae.

Kernsbeeren.
Preufselbeeren.

Balsamum cana-

dense.
Kanadischer Bal-

sam.

Diese haben in der Regel nur zwey Samen-
körner, die rund und etwas platt sind;

doch trifft man oft ein unvollkommenes
drittes oder auch viertes Samenkorn darin

Mit den Beeren vom
gemeinen Hartrie-

gel (Ligustrum vul-

gare L.)

Reifen erst un October und November, haben

ein duukelvioleiies mehliges Mark mit vier

länglichen Samen und schmecken unange-

nehm bitter.

Die Beeren vom Preufselbeerbeidel (Vaccinium Vitis idaea Ld Glatte, eybseniörmige, mit einem

vieräpalligen Nabel bezeichnete Beeren, die ein dünnes, schön boebrotbes Gberbautchen haben, inwendig

weifs und vierfächerig sind und einen rothen Saft von säuerlichem etwas herben Geschmack geben.

Balsamum Copai-

vae.

Copaivabalsäm.

Ls fließt dieser Balsam ans den angebohrten Beulen, die an der Rinde der in Nordamerika .wachsenden Ba 1 säum-

te n n e n.fi c h t e (Pin us Balsame» L.) und Kanadischen Fichte Tunis canadensis L.) vorzüg-

lich in ihren letztem Jahren häufig hervoikommeu. Er macht die allerfeinste Terpentinsorte , ist zähe und

dickflüssig, so dafs er sich zu Fäden ziehen lafst. Seine Farbe ist wasserhell und durchsichtig, und nur

durchs Alter wird er gelblich. Der Geruch ist sehr angenehm gewürzhalt; der Geschmack gelinde balsamisch

bitterlich.
, i

Ein ans dem angebohrten oder geritzten

Stamme des vorzüglich in Brasilien wach-

senden Balsamcopahubaums (C o-

paifera officinalis L.) ausfließender

flüssiger Balsam. ' Der ächte Copaivabal-

sam hat die Cousistenz eines Zuckersaftes,

ist weifs oder gelblich, vollkommen durch-

sichtig, von eigenthümlichen angenehmen

Geruch und einem öliebt- milden, schwach

gewürzhaften , hintennach etwas charfen

Geschmack. In absolutem Alcobol , um
Aelher , in den ätherischen 0> len ist er

vollkommen auflöslich; auch lafst er siel,

mit fetten Oelen vermischen ;
von der ätzen-

den Kalilauge wird er nicht verändert.

Mit Wasser destillitt giebt er ein Drittel

bis zur FJälfte seines Gewichts, leichtes,

farbenloses, feines und gewürzhaftes albe

risches Oel. Am besten ist der hier be

sebriebeue Brasilia nisc.be Copaiva
balsam; der von den Antillen her

kommende , welcher durchs Auskochen dev

widrigen Geruch und taugt zum Arzueyge-

braueb nicht.

Zu alt geworden, und
dadurch unkräftig.

Durchs Alter wird der Copaivabalsam zähe

und dick, trübe, und schwächer von Ge-
ruch und Geschmack. Er sinkt alsdann in

kngli chter Gestalt im Wasser zu Boden,

statt daß der frische Balsam auf dem Was-
ser schwimmt.

Mit einem ausgeprefs-

ten Oel, Mandel-,
Mohn oder Fiufsöl

verfälscht.

Läßt sich am besten durch tartarisirten Wein-
geist entdecken. Zu einem Tl eile des zu

prüfenden Balsams gießt man drei Theile

tartarisirten Weingeist ; ist der Balsam acht,

so wird er sich vollständig, . wenn gleich

etwas trübe aufiöseu ; war er mit fettem

Oele verfälscht, so wird das Gemisch mil-

chig werden und das Oel wird sich bald

auf'dem Boden ansammeln.

Mit zugesetztem fei-

nen Terpentin ver-

fälscht.

Schwer zu entdecken, da sich der Terpentin

auch im Weingeiste und Aelher auflöset.

Ein solcher Balsam ist etwas dicklicher

und trüber ; wenn man etwas davon auf

glühendes Eisen bringt, so läßt sich beym
Verdampfen der Terpentin am Gerüche er-

kennen.

ca s. Gileadense.
Meckabalsam.
Meehabalsam.

Balsainiim dTMec-' Bin von selbst oder nach gemachten Einschnitten aus der Rinde des im glücklichen Arabien wachsenden II als am-
Balsamnm de IVfec-

strauclis (Amy ri. gile.de«. s i.) fließender Balsam, der nach andern Schriftstellern auch wohl bloß von

den Blättern des genannten Baumes zusammengelesen werden soll. Der achte Meckabalsam, eins er a e

und kostbarsten Arzneymittel ist, wie ihn gemeiniglich fürstliche Personen aus der Turkey erhallen, j y-

einen, viereckigen, mit maneberley Figuren verzierten Flaschen verwahrt. Er ist dünnflüssiger a - P :»

aber dicker als Copaivabalsam, und von einer citronengelben Farbe , die etwas ins Rotne spiel .

. r
hält das Mittel zwischen Rosmarin, Salbey, Citronen und Muscatnüssen; nach andern riecht er wie e ue-

F v
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22 Baisamum de Mecca s. Gileadense. -- Baisamum peruvianum s. indicum siccum,

Namen

deriArzneym ittel.

Sinnliche Eigenfchafeen derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

viechfelung- oder

Perfälfehung.

Deren

Kennzeichen und PrüfungsmitteL

Baisamum de Mec-
ca s. Gileadense.

misch von Ziinmt , Nelken und CitroneD. Er hat die besondere Eigenschaft, dafs, wenn ein Tropfen dessel-

ben auf ein mit Wasser gefülltes Glas gebracht wird, derselbe sich augenblicklich über der ganzen Wasserfläche
ausdebnt und sich dann mit einer Nadel gleich einer Haut davon abziehen läfst ; eiDe Erscheinung, die als ein

besonderes Merkmal seiner Aechtheit und Güte angesehen wird. Sein Geschmack ist bitter, zusammenzie-
hend und scharf. Geringere Sorten dieses Balsams sollen durch Auskochen der Zweige und Blätter des Baums
erhalten werden.

Balsamuni peru-
vianum s. indi-

cum albmn.
Weifser peruani-

scher Balsam.

Dieser ungemein seltene und fast gar nicht

acht zu habende Balsam fliehst von selbst

aus den vorher verletzten Zweigen des in

deu heifsesten Gegenden von Terra firma

im südlichen Amerika wachsenden Peru-
bai s a m b a u in s (M y r o x y 1 o n perui-
ferum.) Er ist von weit dünnerer Con-
sistenz als der Terpentin , hat eine weifs-

gelbliche Farbe, einen angenehm duften-

den, dem Slorax und der Benzoe ähneln-
den Geruch und einen schärflichen , etwas
bitter» Geschmack. In Aetbcr löset er

sich schnell auf; die Auflösung ist aber et-

was trübe und setzt eine weifse Materie ab.

Bey der Destillation giebt er ein wesentli-
ches, sogleich in Benzoesäure crystallisiren-

des Oel.

Mit feinem Terpentin
vermischt.

Wenn man etwas davon auf glühende Kohlen
oder glühendes Elsen bringt, so wird der
entstehende eigenthümliche Terpenlinge-
vueh die Zumischung verratben.

Balsaimtm peru-
vianum s. indi-

cum nigrum.
Schwarzer Perua-

nischer Balsam.

Wahrscheinlich durch das Auskochen der

zerschnittenen kleinen Aeste , der Binde,
des Holzes und vielleicht auch der Blätter

desselben Baums, von welchem der im vo-
rigen Titel erwähnte weifse peruanische

Balsam kommt, gewonnen. Er besitzt

eine, in gröfsern Massen schwarzbraunro-
the Farbe und ist fast undurchsichtig; in

Tropfen ist er schön braunroth , vollkom-
men klar und durchsichtig. Er hat die

Dicke eines dünneren oder dickeren Zucker-
saftes, und es scheint, dafs seine Consi-

slenz vielleicht vom Alter abhängt, so dafs

er sich zuweilen zwischen den Fingern in

feine, durchsichtige Fäden zieheu läfst.

Sein Geschmack ist anfangs blicht - ge-

wüvzbal't, bald darauf scharf und einen

Beiz im Schlunde erregend. Der Geruch
ist äufserst angenehm , durchdringend bal-

samisch und dem eines Gemisches von Va-
nille und Benzoe oder flüssigem Slorax

ähnlich, besonders auch auf glühende Koh-
len gesprützt. Man bat ihn bisher als ein

Product der natürlichen Mischung aus äthe-

rischem Oel und Harz bestehend, angese-

hen. Aus den hierüber angestellten Ver-
suchen des Herrn Lichtenberg (Berl.

Jahrb. 1806. S. 22 u. f.) geht aber hervor,

dafs derselbe als ein eigenthiimlich ge-

mischtes, einfach zusammengesetztes Pro-
duct angesehen werden müsse. Seines

theuren Preises wegen wird er oft ver-

fälscht. Der ächte Balsam sinkt in kaltem

Wasser zu Boden
;

er trocknet nicht aus,

wi,e andere Balsame, und behält immer ei-

ne gewisse Geschmeidigkeit , wie man dies

schollt au den Stöpseln der Standgläser be-

merken ka^in. Im absoluten Alcohol ist

er nach Herrn Lichtenbergs Versu-
chen unter allen Verhältnissen vollkom-
men auflösbar; vom höchstrectificirlen

Weingeist werden dagegen fünf Tbeile ge-

gen einen Theil des Balsams zur Auflösung

erfordert. Wird ein Theil des Balsams mit

zwey Theileu Aether üherj ossen , so färbt

solches sich schwach bräunlich und es

bleibt sin unaufgelöster Bückstand übrig,

der nun darauf gegossenen Aether nicht

verändert. Bectificirtes Terpentinöl löset

selbst in der Wärme nur davon auf.

Mandelöl nahm etwas über die Hälfte da-
von auf; der Bückstand vom Balsam war
eine schwarzbraune, extractartige, klebrige

Substanz.

Mit Copaivabalsam
verfälscht.

Kaum anders, als durch Vergleichung mit
äcblem Balsam, und den hervorstechenden
Geruch und Geschmack des Copaivabaisäms
zu erkennen. Die Probe mit der concen-
trirten Schwefelsäure, die man dazu vor—
geschlagen hat, indem solche sich mit dem
durch Copaivabalsam verfälschten peruani-
schen Balsam erhitzen soll, wobey übelrie-
chende Dämpfe ausgestofsen würden fand
Herr Lichtenberg (a. a. O.) nicht ganz
sicher, denn er sähe auch den reinen pe-
ruanischen Balsam sich mit jener Säure er-
hitzen, obschon schwächer, als wenn er mit
Copaivabalsam versetzt war.

Mit feinem Terpentin
verfälscht.

Verräth sich leicht durch den Geruch T wenn
man etwas auf glühende Kohlen oder ein

glühendes Eisen thut.

Mit braunem Zucker-
syrup verfälscht.

Nach Herrn Lichtenbergs Versuchen sehr

zu bezweifeln. Geschähe es doch, so wür-
de dieser grobe Betrug dadurch entdeckt
werden , wenD mit dem Balsam geschüttel-

tes Wasser einen süfsen Geschmack an-
nähme.

Nachgekünstelt aus ei-

nemGemisclie meh-
rerer wohlriechen-
der Harze, Balsame
und anderer Ingre-

dienzen, z. B. aus

Benzo e , flüssigem

Storax, Asphalt und
Copaivabalsam.

Ein solcher nachgekiinstelter Balsam wird an
den gewöhnlich schwachem

,
minder ange-

nehmen und mehrentheils, wenigstens hin-
teu nach, brenzlichtem Geschmack und
Geruch , der gewöhnlich rölblichern oder
völlig schwarzen Farbe, und einer entwe-
der zu dicken oder zu dünnen Consistenz,

so wie an den mehr oder weniger fehlenden
Eigenschaften des ächten peruanischen Bal-
sams erkannt, und überhaupt vom Kenner
auch ohne weitereUntersuchung leicht von
dem amerikanischen unterschieden.

Baisamum peruvia-
num s. indicum
siccum.

Opobalsamum sic-

cum.
Trockner Perubal-

sam.

Entsteht durch allinäblige Eintrocknung des

weifsen flüssigen Perubalsams ^S. Bals.

permv. albuni . Wir erhalten ihn in klei-

nen fauslgrofsen Kürbisschaleu (Kalebas-

sen) mit einer besondärn Materie verklebt,

wiewohl nur seilen. Er ist trocken*, zer-

reiblich, röthlich - gelb von Farbe, vom
Gerüche des flüssigen Balsams und von

schärferm bitteren» Geschmack als der

nachfolgende Tolubalsam, mit dem er öf-

Mehrentheils mitBen-
zoe verfälscht.

Nur durch Vergleichung mit achtem sicher

auszumittclu.

Mit Geigenharz. Durch den Geruch auf glühenden Kohlen zu

entdecken,.
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

hehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber-

wechfelung oder

Berfa!fchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Baisamum Tolnta-
num s. de Tolu.

Opobalsainum de
Tolu.

Tolubalsam. .

Baryta muriatica.
Terra ponderosa

salita.

Salzsaure Baryt-

oder Schwererde.

Baryta sulphurica
nativa.

Spathum pondero-
sutn.

Schwefelsaurer Ba-
ryt.

Schwerspath.

ters verwechselt wird. Er löset sich in

Aelher und Weingeist auf.

Ein liarzicbler
[
Saft , welcher durch Ein-

schnitte in die Rinde des in der Provinz
Tolu im spanischen Westindien wachsen-
den Balsam toi u baums (T o 1 u i f e r a

Balsa m u m) erhalten wird. Ursprüng-
lich hat er die Dicke des Terpentins, eine

gelbröthlicbbranne
, etwas grünliche und

ins Röthliche spielende Farbe , einen Star

ken balsamischen, vermischten Benzoe-
Jasiniu- und Citronengeruch , und einen
erwärmenden, etwas siifslichen , beifsen-
den , nicht unangenehmen Geschmack.
Mau erhält ihn in kleinen Kürbisschalen
entweder halbilüssig oder ganz ausgetrock-
net. Wenn dieser acht ist, so mufs er

biegsam seyri , oder wenigstens sieb zwi-
schen deu Fingern oder im Munde erwei-

1 chen lassen. In Weingeist mufs er sich
vollkommen auilösen.

Ein aus der Baryteide und Salzsäure beste-
heudes Neutralsalz , welches, wenn die es

enthaltende Salzlauge langsam abgedampft
worden, schöne, eisklare, länglicht- ta-
felförmige, oder wenn sie geschwinder ab-
geraucht ist , kleinere, schuppenförmige
Crystallen bildet. Die Crystallen haben
eine vollkommen weifse Farbe, einen un-
angenehmen bitterlich scharfen Geschmack,
bleiben an der Luft trocken und werden
nicht feucht, lösen sich bey mittlerer Tem-
peratur in sechs Theilen Wasser auf, er-
fordern aber dazu von kochendem kaum
halb so viel , und we den im Feuer nicht
zersetzt, aufser dafs jedoch bey anhalten-
dem Glühen ein kleiner Theil salzicfite

Säure entweicht. Die Auflösung der salz-
sauren Baryterde wird auf den geringsten
Zusatz der Schwefelsäure und eines jeden
diese Säure enthaltenden Salzes augenblick-
lich zersetzt , und es scheidet sielt wieder-
hergestellter Schwerspath ab. Zu ihrer

Auflösung mufs daher immer destillirtes

Wasser genommen werden
; in diesem aber

mufs sich dieselbe ohne Trübung auflüsen,
und völlig von Kohlensäure freyes Ammo-
nium darf in der Auflösung keinen Nieder-
schlag hervorbringen. In Weinalcobol,
selbst in kochendem, ist die leine salz-

saure Baryterde unauflöslich, und theilt

ihm blofs die Eigenschaft, mit geibweifser
Farbe zu brennen mit.

Ein aus der Schwefelsäure und einer eigen-

thümlichen Erde, der Baryt- oder Schwer-
erde, bestehendes Fossil, welches in deu
Metallerzgruben auf dem Harze und im
Sächsischen Erzgebiirge als gewöhnliche
Gangart verkommt, aufserdem auch in

mehreren Ländern angetroffen wird. Der
Schwerspath kommt in vielerley Gestalten
vor, am gewöhnlichsten aber in blättriger

'Gestalt oder in maltglänzenden , gelblich-

weifsen, röthlicbgelben, blafsrothen, graueu

und schwärzlichen , derben Stücken, als

dichter Schwei spatb. Er ist vier, bis

vier und ein halb mal schwerer als das

Wasser, durch welche beträchtliche Schwe-
re er sich von den Gypsen und dem Flufs-

spatli unterscheidet. Im Wasser ist er völ-

lig unauflöslich. Im Feuer knistert und
zerspringt er mit Verlust seines Crystalli-

sationswassers in zarte Stücke, die im
Dunkeln nicht leuchten. Wird er nach

langem Glühen gerieben , so verhärtet er

nicht mit Wasser, wie der Gyps , löscht

sich auch nicht oder erhitzt sich mit Was-
ser, wie der Kalkspatb. Mit Säuren brau-

set der Schwerspath nicht auf, im Fall er

nicht mit luftgesäuerten Erden verunrei-

nigt ist. Die Schwefelsäure entwickelt

daraus keinen erstickenden Dampf, son-

dern löset ihn durch Kochen auf, läfst ihn

aber beym Zusatz vou Wasser sogleich wie

der fallen. Uebrigens fühlt sich der

Schwerspath weich und kalt an und
,

giebt

Verfälscht.

Mit metallischen
Theilen, als Eisen

,

Kupfer und Bley,
vielleicht auch wohl
zuweilen mit Arse-
nik verunreinigt.

Mit salzsaurem Kalke
verunreinigt.

Mit salzsaurer Thon-
erde verunreinigt.

Mit salzsaurer Stron-
tianerde verunrei-

nigt-

Mit Kalkspath ver-

wechselt.

Der ächte Tolubalsam mufs auf glühende Koh-
len geworfen einen reinen angenehmen Ge-
ruch von sich geben und hintennach nicht
wie Terpentin riechen , in welchem Falle
er mit Geigenharz verfälscht wäre.

Ist die salzsaure Baryterde mit Eisen oder
Kupfer verunreinigt,, so hat sie gemeini-
glich eine ins Gelbe oder Grüne sich nei-
gende Falbe. — Hahnemanns Probe-
flüssigkeit, so wie geschwefeltes mmo-
uiurn bewirken iu der Auflösung einer mit
metallischen Theilen verunreinigten salz-
sauren Baoterde einen farbigen Nieder-
schlag. — Enthält sie Eiseu, so wild
sie durch blausaures Kali blau, und durch
Galläpfeltinctur schwarz gefärbt. — Den
K ti p f er g eh a 1 1 entdeckt die blaue Farbe,
welche auf Zumischung von ätzendem Am-
monium entsteht. — Bley wird durch
Hahnemanns 'Probeflüssigkeit schwarz
niedergeschlagen. -- Enthielte sie A r s e-
nik, so würde die Auflösung mit jener
Flüssigkeit pommeranzengelb , durch am-
moniacalisches Kupfer aber griL gelb nie-
dergeschlagen und diese Niederschläge wür-
den auf glühende Kohlen gebracht einen
Knoblauchsgernch verbreiten.

Wird au der Luit feucht; der damit gekochte
Weingeist breDnt mit einer gelbrothen
Falbe.

Feuchtet ebenfalls an der Luft. Die Auflö-
sung giebt mit Aetzammonium einen erdi-
gen farbelosen Niederschlag.

Der mit ihr gekochte Weingeist" brennt als-
dann angezündet mit karmihrotber Flamme.

Löset sich unter Aufbrausen in Salpetersäur
völlig auf. Gebrannt erhitzt er sich mi
Wasser.

Mit Flufsspath ver-

wechselt.

Mit Gypsspath ver-

wechselt.

Mit Bleyspath ver-

wechselt.

Mit-ßwe« stark verun-
reinigt.

Mit Kupfer stark ver-

unreinigt.

Mit Braimstein ver-

unreinigt.

Die gegliilieten Steine leuchten im Dunkeln.
Schwefelsäure entwickelt daraus einen sau-
ren eisticken len Dampf,

Löset sieb in fünfhundert Theilen kochendem
.Wasser auf; auch in Schwefelsäure, ohne
dafs die Auflösung durch Zusatz von Was-
ser wieder gefällt wird. Beym Brennen
blähet er sich auf uiid erhärtet nachher mit
zugeniiscbtem Wasser.

Wird dureh aufgeti öpfeltes geschwefeltes Am-
monium oder H ah n ein a n n s P robeflüs-
sigkeit schwarz, dagegen der Schwerspath
weifs bleibt.

Bräunlich, rötlilich, dunkelgelb von Farbe,
oder mit einem starken braunrotben An-
finge versehen. Königswasser damit ge-
kocht, wird durch Galläpfeltinctur schwaiz
gefärfc l.

Grünlich odei bläulich gefärbt,, oder mit
grünem oder blauem Anfluge versehen.
Königswasser damit gekocht und mit Am-
monium übersättigt, erhiil t eine blaue Farbe.

Giebt sich durch eine amethyst- oder schwarz-
braune Farbe zu erkennen.
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24 Baryta sulphurica nativa. — Bismuthum oxydatum album.

Kamen

derArzn eymittel.

Sinnliche EigenJchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchajfenheit ,
Per-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Baryta sulphurica
nativa.

mit dem Stahle keine Funken. Zur Aus-
scheidung seiner eigenthümlichen Erde mufs
immer ein möglichst reiner, ganz weifser,

mit- keinem metallischen Anfluge überzo-

gener, auch inwendig nicht mit Erzpüncl-

cben verunreinigter Schwerspälh angewen-
det weiden.

Bdellium.
Gurnmi Bdellii.

Bdellium.

Ein Gummiharz von einem noch unbekannten in Guinea , Arabien ,

beste Sorte besteht aus kleinen, läuglichtrunden Klümpchen, welche äufserlich eckigrunzlicht , röthlich,

durchscheinend, von glattem Bruche , widrigem schwachen Gerüche und e.twas widrigem , bitterlichen, dem

vpnedisehen Terpentin ähnelnden Geschmacke sind. Beym Kauen zerbröckelt es zwischen den Zähnen. Am
Lichte entzündet, brennt es hell und giebl einen balsamischen Geruch von sich. Sowohl der Weingeist als das

Wasser nehmen eine grofse Menge desselben auf und in laugensalziger Flüssigkeit ist es vollkommen auflüslic i.

Die zweite gewöhnlichere Sorte kommt in grofsen Klumpen von dunkelbraun rötldicher Falbe zu uns , sieht

auf dem Bruch wie Tischlerleim aus, ist unreiner und ähnelt oft an Geruch und Geschmack einer unreinen

Myrrhe. Je durchsichtiger , biegsamer und stärker riechend und schmeckend das Bdellium ist, um desto besser

ist es. Man verfälscht es oft mit schlechter Myrrhe und vermengt es zuweilen mit arabischem Gummi, welches

aber leicht zn erkennen ist.

1Benzoe .

Gummi Benzoes.

Benzoe.
Wohlriechender A-

sand.

Ein nach vorgemachten Einschnitten aus dem
Stamme und deuAesten des vorzüglich auf

der insei Sumatra wachsenden Benz
(

oe-
sto raxbau ms (Styras Benzoin
D r y a n d.) schwitzendes Harz. Wir erhal-

ten es in grofsen, trocknen, harten, doch
brüchigen Massen, woran man noch die

Eindrücke der Kobrmatten , womit sie be-

deckt gewesen, bemeikt. Die Stücke sind

aus weifsen
,

gelblicheu oder braunen und
röthlichcn mandelförmigen Körnern von

verschiedener Gröfse zusammengesetzt, die

theils halbdurchsichtig, tbeils undurch-

sichtig sind. Der Geschmack ist süfslich,

harzig, balsamisch; der- Geruch, beson-

ders gerieben oder angezündet, durchdrin-

gend angenehm und balsamisch. Im Wein-
geist wird die Benzoe völlig aufgelöset;

das Wasser, so wie fette und ätherische

Oele zeigen wenig Wirkung darauf Der

beym Schmelzen aufsteigende Dampf nimmt
in schicklichen Gefäfsen aufgefangen eine

feste, sehr lockere crystallinische Gestalt

an, und bildet die sogenannteu Benzoeblu-

men. Je durchsichtiger die Benzoestiicke

sind, je mehrere und gröfsere weifse Kör-
ner sich darin befinden, um desto besser

ist sie. Die feinste Sorte ist die sogenannte

Mandelbenzoe (Benzoe em y g da-
to i de s.)

Bismuthum.
Marcasita.

Wismuth.

Bismuthum oxy-
datum album.

Magisterium Bis-

muthi.
Wismuthweifs.
JVisminhnieder-

schlag.

Statt guter Benzoe eh

ne ganz schlechte

Sorte (Benzoe in-

sortis.)

Braune, schwärzliche, unreine und keine

weifsliche oder gelbliche Flecken inweudig

enthaltende grofse Stücke; wahrscheinlich

ein Kunstproduct.

Ein sehr sprödes, unter dem Hammer zerspringendes Metall, von silberweißer ,
ms rötbliche schimmernder Falbe

und einem blätterförmigen Ge.webe, welches fast gar keinen Kiang zeigt, ohngefähr neunmal schwerer als das

Wasser ist, und schon bey schwachem Feuer, nooh ehe es glühet, schmelzbar ist. An der Luft lauft es vjo-

lettröthlich an , rostet aber nicht merklich. Im offnen Feuer brennt es beym Glühen mit emem blauen Flarnm-

chen und dunkelgelben Rauche, der sich an den källern Tiegelwänden als ein wensgelber Staub (Wismuthblu-

men) anlegt, und verändert sich dabey in ein gelbbräunlichtes Ilalboxyd (Wismulhasche) , welches bey anhal-

tendem Feuer zu einem durchsichtigen braungelben Glase fliefset. Das vorzüglichste Auflösungsmittel des me-

tallischen Wismuths ist die Salpetersäure; die Auflösung ist färbenlos und ätzend von Geschmack. Auch das

Königswasser und die Essigsäure haben eine starke Wirkung darauf; die übrigen Säuren aber verbinden sich

sehr schwer damit.

Durch Auflösung des Wismuths in Salpeter-

säure und Verdünnung dieser Auflösung

mit destillirtem Wasser, wobey ein weifses

Pulver niederfällt, welches ausgesüfst und

getrocknet das genannte Präparat darstellt,

bereitet. Dieser Niederschlag ist nicht,

wie- man ehedem glaubte, ein reines Wis-
muthoxyd, sondern eiu vollkommen neu-

tralisirtes salpeLersaures Wismuth , oder

mit Wismuthoxyd übersättigte Salpeter-

säurfe. Del Wismuthniederschlag mufs ei-

ne blendende Weifse und bey seiner ihm
eigentümlichen Schwere doch eine gewisse

Lockerheit haben und sehr fein seyn. Das

damit geschüttelte deslillirte Wasser darf

die Lackmustinctur nicht röthen. In ei-

nem starken Feuer mufs er für sich zu ei-

nem braungelben Glase schmelzen uud in

einem gut bedeckten Schmelz lieget mit
Kohlen vermischt, sich gut reduciren las-

seu. Durch Einwirkung des Lichts verliert

er seine Weifse und wird gelb oder bräun

lieh , er mufs deshalb im Dunkeln getrock-

net seyn mul am besten in einem schwarz

angeslrichenen Glase mit eingeriebenen

SLöpseL aufbewahrt werden.

Mit Salpetersäure, die

nicht frey von
Schwefelsäure war,
bereitet, oder mit

dem Niederschlage
durch kohlensaure
Laugensalze ver-

mischt.

Mit irgend einem
Satzmehle, gemei-

ner Stärke oder

Stärke aus Reis

verfälscht.

Bleyoxyd enthaltend.

Mehr oder minder grau, gelb oder bräunlich,

selbst schwärzlich gefärbt. Ehen das ist

der Fall, wenn der Niederschlag nicht

sorgfältig getrocknet und aufbewahrt wird.

So ist auch der Niederschlag, welchen man
bey Verdünnung der salpetersauren Auflö-

sung mit Brunneowasser erhält, nie von so

schöner Beschaffenheit, als der mit destil-

lirtem Wasser erhaltene.

Macht mit darauf gegossenem siedenden Was7
ser einen Kleister.

Die Auflösung des Wismuthoxyds in Salpe-

tersäure giebt alsdann mit etwas zugelröp—

feiler, mit Salzsäure vermischter Schwe-

felsäure einen Niederschlag.

Anmerk. Giefst man die Salpetersäure Wismulhauflösung zu einer

sehr verdünnten fil triften Auflösung des Kochsalzes, so erhalt man

durch Tauschverhinduug ebenfalls einen sehr weifsen Niederschlag,

der sich aber von dem beschriebenen dadurch unterscheidet, dals

«r salzsaures Wismuthojyd ist.
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Boletus igniarius. — Cacao. 25

Namen

derArzneymitt cl.

innliche Etgenfchafcen derfeiben

;

Merkmale ihrer Ächtheit und -

Güte.

Fehlerhafte Be-

chaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälfohung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Boletus igniarius. 1

L’euerscliwainin.

Jer ;ia deu Stämmen älter Eichen, Birken Und Buchen wachsende Z u-n d e r 1 ö c h e r s c h W a mm , (Boletus ig-

niarius L.) Ein striinkloser, polsterförmiger
,

platter, auf dev Obcriiäehe rindenarligcv und darunter mit

sehr feinen öeffnungen versehener, oberhalb aschgrauer oder gelbbrauner, zuweilen mit anders gefärbten Strei-

fen hezeichneter , innerhalb weicher, am Rande weifslicher , wie auch auf der untern ßeite weilset“ Schwamm.
Im frischen Zustande hat, er einen schimmelartigen Geruch und bitterlichen Geschmack. Man sammlet ihn irrt

August und September, schält die äufsere Rinde ab, schneidet die mittlere weiche Substanz in kleinere Stü-

cke , trocknet sie uud klopft sie mit einem hölzernen Hammer möglichst weich. So 'zubereitet wird er als biut-

slillendes Mittel (A g a i i c u s C h i r u r g o r u m) aufhewahrt.

Boletus Lands.
Agaricus albus.

Lerchenschwamm

.

loletus Laricis Jacquini. Ein am Stamme, auch wohl aq den Aesten des Lerchenbaums ohne Stiel fest—

sitzender Schwamm, der im frischen Zustande rundlich , flach gewölbt und mit einer farbigen, zolldicken,

glatten und mit weifsen
,
gelben und braunen Ringen abwechselnd gezeichneten Rinde überzogen ist; seine nu-

tete Seile ist mit unzähligen kleinen und feinen Löcberchen durchbohrt. Zuin phai mäcevtischen Gebrauch wil d

er von der Rinde befreiet, an der Sonne gebleicht und mit hölzernen Hämmern geschlagen, wodurch er weifs,

leicht uud zerreiblich wird, und um desto besser ist, je leichter und weifser er ist. Er hat keinen besoudern

Gei uc ; sein Geschmack ist anfänglich süfslici.t, nachher scharf und eckelhaft bitter. Der schwere, mif» far-

bige , in hurten Stücken zerfallene' und wurmstichige ist zu verwerfen.

Boletus Salicis.

WeidenschYyamm.
joletus suaveolens L. Ein an der

Rinde mehrerer Weidenarten vom Oc'ober

bis im W i iilev wachsender völlig stainmLo-

sei* Schwamm von sehr abwechselnder

Gröfse und mehren iheils einfacher Gestatt.

Jung ist er gemeiniglich auf der küssen-

förmigen , inilchweilseu oder gelblichen

Oberfläche mit sehr feinen, weichen Haa-
reu besitzt, die sich allmalig verlieren, so

daß» er dann kahl und glatt erscheint. Die

innere weifst, oft gell,bräunlich gedeckte

»

Substanz ist gegen die Oberfläche hin dicht!

und fest wie Leder, nach der Unterflache

zu aber aus unzähligen feinen , verschie-

dentlich geformten Röhrchen zusammen e-

setzt, welche auf der untern, bisweilen

bräunlichen Seite des Schwammes, dieba^d

flach, bald concav ,
seltener convex ist,

ihre runden, eckigen, ungleich weiten

Oelfnuugen zeigen. Der Geschmack ist

milde, etwas schleimig - bitterlich; der

Geruch angenehm, gewürzhaft, veilchen-

artig, besonders nach einem R.egeh, Durch

diesen Violengerncb ist er, aufser den an-

gegebenen Kennzeichen, leicht von andern,

auch an Weidenstammen wachsenden

Schwämmen zu unterscheiden. Die alten,

von Würmern angesessenen und schwarz

gewordenen Schwämme sind verwerflich.

Verwechselt mit ver- 1

schiedenen andern
Schwämmen ,

als -

Boletus versicolor,

igniarius L., die

keinen angenehmen
Geruch haben.

)ie Farbe und der Geruch unterscheiden die-

se Ai len leicht. Der Geruch des trocknen
Weidenschwamms läfst sich bey dieser

,

Prüfung durch Anfeuchten mit Wasser stär-

ker erwecken.

VLit verschiedenen
ähnlich riechenden
Schwämmen a!sBo-‘

leius iuglandis Bull.,

polymorphus B.,

elegans B. , und
odoratus Wolf.

Diese sind alle gestielt und daher g nz an-
ders gestaltet, haben auch zum T b eil eine

ganz audere Farbe, z. B. der zuletzt ge-
nannte, welcher pommeranzenfarbig aus-

sieht.

Bolus armenia.
Armenischer Bolus.

Eine sehr ferne Thouart von geibröthiieher

Farbe, welche sich fellig anfühlt, stark

an der Zunge klebt , etwas glänzend und

leicht zeneiblich ist, im Wasser zu einem

feinen Brey zerfällt, abfärbt und mit Säu-

ren nicht aufbrauset.

Statt desselben ge-

meiner rot/ter Bo-
lus.

Ist gröber, gewöhnlich blafsroth, doch auch
von tieferer Farbe , matt und gemeiniglich
in Stücken, welche drey Zoll lang und
zwey Zoll breit und dick sind, geformt.

Borax.
Borax.

•

Ein eigentümliches, ans Boraxshure und Ka-
lium bestehendes Neutralsalz, in welchem

das Natrum jedoch die Oberhand hat und

nicht völlig mit Säure gesättigt ist. Man
gewinnt es aus dem rohen Borax oder soge-

nannten Tinkal, den man aus dem Wasser

einiger in den Tibetanischen Geborgen in

Persien liegenden Landseen durch allmä-,

lige Verdunstung erhält, vermittelst eines

Zusatzes von- Natrum durch Reinigung und
Crystallisatuin. Der so gereinigte Borax

(Borax raffin ata) bildet ziemlich gro-

fse, wSifse , feste, halbdurchsichtige, glän-

zende Crystallen, die nur selten reguläre

sechsseitige Säulen mit zwey schmalen und

vier breitem Seitenflächen und dreyseiti-

gen pyramidalischeu Endspitzen dai stel-

len. Er hat einen milden siifslichten, nach-

her laugenhafl 'bitterlichen Geschmack

wird an der Luft mit der Zeit unscheinbai

und auf der Oberfläche meblicht , löse

sich bey mäfsiger Temperatur in zwöl

Theilen Wasser, und 111 fünf Theilen sie-

dendem Wasser , nicht aber irrt ‘Weiugeis

auf. Mit Säuren brauset er nicht auf, lärb

aber doch die blauen Pflar.zensäfte grün

Im Feuer verhält er sich , wie der Alaun

Wird erst flüssig, blähet sich auf und lie-

fert eine leichte lockere Masse Bora:
nst a.) In stärkerm Feuer fliehst dieser l

einem durchsichtigen Glase , welches sic.

aber in Wasser anfiösen 'läfst.

Mit Steinsalz ver-

fälscht.

Er bewirkt dann auf glühende Kohlen gewor-
fen ein Knistern.

Mit Alaun verfälscht.

V

1

1

Der Geschmack ist dann styptisch ;
der Veil-

cbeusaft wird davon rolh gefärbt; er

schmelzt schwer und nicht zu einer glasar-

tigen Masse; die wäfsrige Auflösung wird
durch Kali niedergeschlagen.

*

menartigen Früchte des im südlichen America einheimischen, aut nish-

Menge gebauet werdenden Gacaobaums (T beehr onia Cacao L.;Cacao. Oie höhnen förmigen Sarnen üer großen mel<

1 reren westindischen Inseln in gvofser

j

ST
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26 Cacao. — Calcaria usta.

Namen

derArzn eymittel.

Sinnliche Eigenfchafren derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfdlfdiung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Nuclei Cacao.
Cacaobolmen.

Calcaria.

Calx.

Kalkerde.
Kalk.

Es kommen davon mehrere Sol len ira Handel vor. Die besten Cacaobohnen sind mit einer rauben, dünnen,
leicht zerbrechlichen, schwärzlichrotheu ünd mit einer dunkelgelb - grauen , oder mit einem silberfarben glim—
irrer artigen Pulver bestaubten Schale umgeben, unter welcher der braunrolhgranliche , etwas glänzende, mar-
kige, leicht brüchige Und in kleine Stücken zerfallende , rein fettige, angenehm bitterlich schmeckende Kern
befindlich ist, der sich in Flügel zertheilen läfst, die noch mit einem zarten Häulcheu umhüllt sind. A'on die-
ser Beschaffenheit ist die erste und beste Soi Le, nämlich der Carackische Cacao (Cacao Caraque,
de Caraguas), dev in ledernen Zerronen aus der Provinz Venezuela oder Nikaragua in Neu-Spanien kommt
und deu man noch in Hinsicht seiner Gröfse im Handel in Grofs- und Klein - Caragua unterscheidet,
obgleich diese Cacaosorle überhaupt mehr lang als dick, etwas platt, von unebner Obeifläche und härter, öl-
haltiger und schwerer ist, als die übrigen Sorten sind. Hierauf folgt als die zweyte Sorte der B c 1 b i c i-
sche Cacao, der von den Holländern auf der Insel ßerbice gebauet wird. Die Bohnen sind kleiner, rund-
licher, auf der Oberfläche ebener und glatter, mit einem grauen Pulver bestreuet, auch von angenehm bitterm,

! doch nicht so feinem Geschmack. Die dritte Sorte macht der Cacao von den Inseln oder der franzö-
sische, von den Antillen, Martinique, Cayenne und Domingo. Diese Bohnen sind noch kleiner, mehr breit
als rund , mit fast ganz glatier , nicht bestäubter, schwarzbrauner Schale, die viel fester an dem bitter und
etwas herbe schmeckenden nicht so feiten Kerne hängt. Die vierte und schlechteste Sorte ist endlich der
Brasilianische oder Portugiesische Cacao, der lang, schmal, flach, dunkelbraun ist und trocken
und bitte i dich schmeckt. — Die schimmücblen , inwendig weifslich aussehenden, dumpficht und fade schme-
ckenden Cacaobohneu taugen nichts. Auch hat man sieh beym Einkauf vor der Verwechselung und Vermen-
gung mit schlechtem Sorten in Acht zu nehmen.

Ar
Calcaria muri

tica.

Sa! ammoniacum
Fixum.

Salzsaurer Kalk.

Eine eigenlhümliche mit Kohlensäure verbundene Erde, die im Miueralreiche sehr häufig als ein halbharlei SLein
von einer mehr oder weniger weifseri oder grauen Farbe und einen grobs[jli tterich len Bruche, irn Thier-
reiche aber vorzüglich in den Schalen der Schallhiere vorkommt. In reinem Wasser ist der kohlensaure Kalk
unauflöslich; mit. Säuren brauset er stark auf; beym Brennen verliert er das darin enthaltene Wasser und die
Kohlensäure und bekommt alsdann die unter Calcaria usta bemerkten Eigenschaften. Zum Arzney "e-
hrauch mnfs man einen von fremdartigen Theilen möglichst reinen Kalk wählen, wie z. B. den weifsen caira-
rischen Marmor, die Austerschalen, Krebssleine, reine Kreide u. s. w.

Calcaria sulphu-
rata.

Hepar Snlphuris
Oalcareum.

Ge chwefelte Kalk-
erde.

Kalkschwefelleber,

Durch Auflösung und Sättigung von reiner
kohlensauren Kalkerde mit Salzsäure und
nachheriger Verdunstung bis zur Trockne
bereitet. Der so erhaltene salzsaure Kalk
stellt ein weifses Pub er dar, Welches einen
unangenehm bitteru Geschmack hat, die
Feuchtigkeit der Luft schnell auzieht, sich

in anderthalb Tbeikn kaltem und in weit
weniger als es selbst wiegt , siedendem
Wasser, so wie auch im Weingeist auflö-

sel und in mrifsiger Hit e wie Wachs fliefst.

Uebrigens läfst sich dtjV salzsaure Kalk
auch crystallisirt darstellen; er ist aber in

dieser Form so wenig Figurbestandig , dafs
er sich auch in dem genau verschlossensten
Glase bey jeder Abänderung der Witterung
ebenfalls verändert und bald als feste cry-
stallinische Masse, bald zum Theil oder
ganz zerflossen zeigt.

Mit Ihonerde verun-
reinigt.

Mit Eisen oder Kup-
fer verunreinigt.

kräftig geworden.

Calcaria sulphu
rato - slihiata.

Calx Antimoniicum
sulphure Hnffin.

SniiTsgianzschwe-
i'elkalk.

Calcaria usta.

Aus gleichen Theiieu gepulverten Austerstba- [Schlecht aufbewahrt
len und reinem Schwefel durch viertel-

j und dadurch un-
ständiges Weifsglühen in einem bedeckten
Tiegel bereitet. Ein gelblichweifses, trock-
nes Pulver', welches an der Luft und durch
Säuren sehr bald zersetzt wird, indem sich

dabey eine beträchtliche Menge Scbwefel-
wasserstoffgas entwickelt, welches man an
dem eigentluimlrchen Gerüche desselben
nach faulen Ey'ern bemerk*. Im Wasser
ist die Schwefelkalkerde auflösbar und die
Auflösung, welche .ebenfalls den Geruch
nach faulen Eyern besitzt, hat eine citron-
gelbe Farbe. Wegen ihrer leichten Zer-
setzbarkeit nuifs die Schwefelkalkerde, de-
ren Güte lediglich von ihrem völligen Do-
zcrselzlseyn abhängt, fit völlig luftdicht

verschlossenen Gläsern aufbewahrt werden.

Die Auflösung wird dann durch zugeselztes
Aetzammonium getrübt.

Im erstem Fall wird die Auflösung durch
Galläpfel linctuv schwarz, und im zwey-
ten durch hlausaures Kali braunroth £e—
fällt.

a

dadurch
kräftis

minder

Nach der Preufsiscben Pharmacopoe aus an-fNicht vorsichtig ge-
derthalb Unzen frisch gebranntem Kalk,J nug aufbewahrtund
einer halben Unze pommeranzenfarbeuen ' ‘

Spiefsglanzscbwefel uud zwölf Unzen Was-
ser in einem Porcellaingefäls unter bestän-
digem Umrühren über gelinden Feuer bis

zur Trockenheit abgedantpft, bereitet.

Das so erhaltene feingeriebene Pulver hat
eine i weifsgelbliche Farbe und stellt ein,

bis auf den Gehalt von Spiefsglanzoxyd,
dem vorigen ^Calcaria sulphurala) ähnli-
ches Mittel dar. Verdünule Essigsäure fäl-

let aus dessen Auflösung , unter Verbrei-
tung eines Geruches von geschwefel-
tem Wasserstolfgas

,
pommeranzenfarbeuen

r
Spiefsglanzschwefel und nachher wird
durch zugesetzlcs Kali noch Kalkerde dar-
aus niedergeschlagen. ln wohl verstopften,

am besten in Drachmengläsern , vöi dem
Zutritt der Luft gesichert , au fzube wahren.

Dies findet sieb, wenn man sie in Wasser
aullöst , und dieser Auflösung eine Säure
zusetzt, wobey sich Schwefel ansscheiden
und Sch wefelwassersloffgas

, welches sich
durch den Geruch zu erkennen giebt, häu-
fig entwickeln mnfs. Hat die" Auflösung
nur eine sehr blafsgelbe Farbe, so ist dies

*eln Beweis, dafs durch die Einwirkung der
Luft der gröfste Theil des Schwefels bereits
ausgeschieden ißt, und sie daher wieder
frisch bereitet werden mtisle.

Auf dieselbe Weise, wie die geschwefelte
Kalkerde zu prüfen. Zu dieser Prüfung ist

indefs eine Auflösung.nicht unbedingt nulli-
wendig, denn auch da» trockne .Pulver
wird, wenn cs mit einer mit Wasser ver-
dünnten Säure übergosseu wird-, Sclnvefcl-
wasserstoll'gas entwickeln , wenn es durch
die Einwirkung der atmosphärischen Lu/t
noch keine beträchtliche Zersetzung erlitten
hat.

Der durch starkes und anhaltendes- Brennen im Feuer seiner Kohlensäure und seines Crystallisaliouswassers be-
raubte Kalk, welcher dadurch ohngefahr um die Hälfte leichter wird, siuen scharfen breuuenden Gelschmack,
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Calcaria usta. — Carbo purus.

Namen

derArzneyrnittei.

Sinnliche Eigenfchaften derselben

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte•

Fehlerhafte Be~

fchajfenheit , Ver-

wechfelung oder

Perjälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Calx vivn-

tGebrannter Kalk.
und die Eigenschaft bekommt , siel) mit aufge^Ofisenem Wasser unter starkem Gezische heftig zu erhitzen

und in Brey zu zerfallen. Wird dieser Brey mit vielem Wasser verdünnt und dann in Ruhe gelassen , so

hat man an der iiberstehenden Flüssigkeit eine Auflösung der luftleereu Kalkerde im Wasser (Aqua Calca-
riae ustae.) Ein guter gebrannter Kalk mufs übrigens einfarbig, vveifs , leicht, klingend und von Kiesel-
und anderer Beimischung frey seyn , nicht mit Säuren brausen, sowohl an der Luft als im Wasser gleich-

artig zerfallen, und wenn man auf ein Stückchen einige Tropfen Wasser fallen läfst , sich so erhitzen, dafs

darauf gestreueter Schwefel sogleich zu schmelzen anfängt. Zeigt er diese Eigenschaften nicht, so ist' er

entweder zu schwach oder zu stark, das ist, todt gebrannt. Damit in den Apotheken immer eiu gut ge-
brannter Kalk vorfälhig sey, mufs er in kleine Stückchen geschlagen und in festverschlossenen Flaschen
vor dem Zutritt der Luft gesichert werden.

Camphora.
Camfher.

Eine eigenthiimliohe für sich bestehende Substanz, welche man aus dem in Ostindien, vorzüglich in Japan und
auf der Insel Borneo wachsenden C am p h e r 1 o r b ee r b a um e (Laurus Carnphora L.) gewinnt. Roh
besieht er aus kleinen rundlichen, gelben, hellgelben und aschgrauen Klümpchen, welche durch Destillation

der zerhackten Aeste, Blätter, Wurzeln und aller andern Tbeile des Baums mit Wasser, von den übrigen
Bestandteilen des Campberlorbeers abgesondert und in die aufgestülpten mit Stroh gefütterten Helme der

Destillirgerhlhschaften aufgetrieben worden sind. Dieser, durch Holz, Stroh, Wolle u. dgl. veruureiuigte

rohe Campher wird alsdann in den Campherraffinerien , vorzüglich in Holland, doch auch in andern Län-
dern, einer neuen Sublimation unterworfen und stellt nun den gereinigten Campher dar. Wir erhalten

ihn io runden Massen oder Broden , die in der Mittie insgemein durchlöchert , über einen Zoll dick und ge-

gen zwey Pfund schwer sind. Der gereinigte Campher ist weifs, leicht, balbdurcbsichlig, dicht, etwas fet-

tig anzufühlen ,i unter den Zähnen ein wenig zähe, zerbrechlich und stellt, im Bruche crystallinische eckige

Körner dar. Ei hat einen besoudern starken balsamischen, dem Rosmarin ähnlichen Geruch, und einen

scharfen gewürzhaften, bitterlichen, erst brennenden, hernach kühlenden Geschmack. Er schwimmt auf
dem Wassel, verfliegt ziemlich bald an der Luft, brennt am Lichte angeziindet mit heiler weifser Flamme
und vielem Rauche und Rufs, ohne Asche zurückzulasseu. Im Weingeist löset er sich leicht auf und wird
durch Wasser unverändert daraus niedergeschlagen. ln ätherischen und fetten Oelen , in concentnrter

Schwefelsäure und Salpetersäure ist er ebenfalls auflöslich. Laugensalze zeigen keine Wirkung auf ihn.

Man mufs den Campher übrigens in fest verschlossenen Gefafsen im Keller aufbewahren. Einer Verfälschung
ist er nicht leicht unterworfen.

Canella alba.

Weifser Kaneel.
Die Rinde des ie< Jamaica, Karolina und an-

dern westindischen Inseln wachsenden
W e i f s k a n e e 1 b a u m s (C-a n e 1 1 a a 1-

ba L.) Wir erhallen sie theils in kleinern,

gegen drey viertel Zoll im Durchmesser
haltenden, röhriebten, wahrscheinlich von

den Zweigen genommenen , einige Linien

dicken, theils in gröfseru , flachen, di-

ckem, vom Stamme geschälten Stucken,

die ihres Oberhäutchens beraubt auf der
' Oberfläche hin nnd wieder weifsgelblicht,

ins Grünliche oder Biauniotbe spielend,

mit rötblicheu Strichen versehen , auf der

untern Seite aber weifslich und glänzend,

dabey dicht, doch leicht zerbrechlich sind.

Sie hat einen scharfen, aromatischen, nel-

kenai tigen Geschmack und einen, vorzüg-

lich beyin Zerstofsen , angenehm gewiirz-

baften Geruch.

Sie wurde ehedem
häufig mit der VPin-
tersrinde verwech-
selt und deshalb

auch wohl falsche

Wintersrinde (Cor-

tex Winteranus sp Li-

nus genannt.

S. Cortes Winteranus.

Mit der Kostwurz-
rinde verwechselt.

S. Coitex Gosti arabici. Unterschei-
det sich aufser den übrigen abweichenden
Eigenschaften hauptsächlich auch durch den
angenehmen gewiirzbaften Veilchengerucli.

,* *w /

Cantharides.
Spanische b liegen.

Lytta vesicatoria Fahr. Meloe ve-
sicatorius L. Käferartige , länglicbl-

runde Insecten von glänzend goldgrüner

ius bläuliche spielender Farbe, mit ganzen

hornartigen Flügeldecken und zwey schwar-

zen gegliederten Fühlhörnern. Sie haben
einen starken, eigentümlichen, eckelbalt-

süfslichten, einige! maafsen betäubenden

Geruch, der aber bey den getrockneten

schwächer ist, als bey den lebendigen.

Der Geschmack ist anfangs schwach har-

zicht, hernach scharf und brennend. Aul
der Kaut gelegt, ziehen sie Blasen. Die

kleinern verdienen den Vorzug. Sie müs-
sen in gut verstopften Flaschen an einem
trocknen Orte aufbewahrt werden.

Veraltet nnd dadurch
verdorben.

Caiuhariden , die feucht sind , die zerbro-
chen oder in ein gröbliches Pulver zerfal-
len , Vorkommen, die äufserst eckplhaft
und duinpficht riechen , sind gewöhnlich
zur Nahrung des Diebbohrkäfers
(Ptinus für) geworden, und wo nicht
schon ganz verdorben, doch im Begriffe zu
verderben und untauglich zu werden. Das
Pulver der Cantbariden ist diesem Ver-
derbnisse vorzüglich unterworfen , und
mufs daher nicht in 'grofser Menge vorrä-
tliig gehalten werden. Ein gutes Cantha-
ridenpulver • mufs grünlichtgrau aussehen
und nicht zu fein gestofsen seyn Ist es
ganz grau, locker und wollicht, so läfst

sich eine Verderbnifs durch Würmer ver-

muthen.

Caranna.
Gummi Carannae.
Katalane.

\

t

Ein Gummiharz, -welches aus der Gegeod

von Cartbagena in Neuspanieu mit Schilf

umwickelt zu uns gebracht wird, dessen

Mutterpflanze aber noch unbekannt ist.

Aeufserlich ist es schwarzgrau, inwendig

hat es eine braune, ins Rothe fallende

Farbe ; zuweilen werden auch wohl Stücke

von grünschwarzer Falbe darunter gefun-

den. Frisch ist es zähe wie Pech ;
mit der

Zeit wird es hart und bröckiich. Der Ge-
* schmack ist stark bitter ; angezündet giebt

es einen nicht unangenehmen , eigentlnim-

licheu balsamischen Geruch von sich.

Weingeist löset mehr davon als Wasser

auf.

Mit Pech, gekoch-
tem Terpentin oder
Geigenharz ver-
fälscht.

Giebt sieb durch den Geruch auf glühende
Kohlen gestreut zu erkennen.

r

Carb° punist
Reine Kohle.

Die zum pharmacev lisch- chemischen und arzneylichen Gebrauch iiestimmten Kohlen, wozu man gewöhnlich dia

Kohlen von Buchen oder Lindenbäumen wählt, müssen aus grofsen leicht zerbrechlichen Stucken besieUen,

gehörig verkohlt, durchaus schwarz, rein, dicht und doch leicht seyn, einigen Klang und die Figur und

das Gewebe des dazu gebrauchten Holzes haben, einigermafsen glänzen, nicht abschwarzen und welin sie

geglühet werden, dabey nicht stinken oder rauchen, nicht mit Flamme brennen, nicht zerspringen und km-
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2g Carbo Spongiae. — Cassia caryophyllata.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfehaften derfelben ;

Merkniale ihrer Achtheu und
Güte.

Eehlerhafte ße-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Deren ,

Kennzeichen und Priifungsmittel.

steril. Zuin Kobleupulver müssen sic gehörig ausgeglühl und von aller Luit befreyt se} n ; das Pulver

mufs in wolil verschlossenen gläsernen oder steinzeugneu Gefäfsen von verschiedener Große vor dein Zu-

tritt der Luit möglichst gesichert an ejnem warmen Orte aufbewahrt werden.

Carbo Spongiae.
Spongiae uslae.

Meerscliwamm-
kolile.

Gebrannte
Schwämme.

Durch Verkohlung des reinen Meerschwamms in einem bedeckten Tiegel, bis man aus der kleinen an dem De-

ckel desselben gelassenen Oelfuung keinen Hauch mehr wahrnimmt, bereitet. Eine schwarze, leicht zu pul-

vernde, lockere Masse ohne sonderlichen Geruch, aber von unangenehmen salzichtcm Gescbmacke, welche

die Feuchtigkeit der Luft anzieht und daher in einem wohl verkorkten Glase aufbewahrt werden tnuß. Der

Schwamm darf tlabey nicht zu Asche gebiaont seyn, weil er alsdann völlig unwirksam ist. Andere las-

sen den Schwamm, nachdem er klein geschnitten, in einer Ivaifeetrommel stark rösten, dann haben die

Stücke eine seb warzbrauue Farbe, einen brenzlichen Geruch, sind leicht und zerreib lieh;

Cardamomum mi-
nus.

Kleine Cardamo-
men.

Die Fruchte des in üslindien wachsenden

G a r d a m o m i in bers (Am o in u in C a r—

damomum L.) Drey kantige, gegen ei-

nen halben Zoll lauge und einen viertel

Zoll breite, geriefte, blaßgelbiiche ,
oben

stumpfe, unten in-eineni kürzen Stiel sich

verengernde Samencapseln , welche inwen-

dig in drey Fächer abgetheilt sind, in de-

ren jedem zwey Reiben ziemlich vierecki-

ger, lunzlieher, aneiuanderhängender, äu-

fserlick brauner, inwendig, weifser Samen
liegen, welche zerdrückt einen sehr star-

ken 1 üblichen Geruch von sich gehen und
einen angenehm gewürzhaften , etwas cam-
pheräbnlichen , scharfen, hiutennach küh-

lenden Geschmack haben.

Statt ihrer werden!
nicht sehen die lan-

gen Cardamomen
(
Cardamomum lon-

gum) substitniret.

Diese sind gegen anderthalb Zoll lau., dün-
ne, dreieckig, an beyden Enden zuge-
spilzt, grau.elb, zähe und der Länge nach
gestreift. Die Samen gleichen in Gestalt

und Farbe den Bockshornsamen ; sie ha-
ben aber einen weit schwächer gewürzhaf-
ten Geruch und Geschmack als die der

kleinen Cardamomen.

So auch die runden
Cardamomen (

Car-
damomum rotun-

dum.J

Haben fast die Gestalt der Haselnüsse, sind

doch aber etwas dreykautig, leicht zer-

brechlich und mehr oder weniger gelb.

Die auf einer Seite eckigin, auf 'der andern
runden Samen besitzen einen mehr bitte] n
und stärker campherarligen Geschmack und
unangenehmem Geruch, als die der kleinen

Cardamomen.

Caricae.
Ficits passae.

Feigen.

i>

Die in den heißen Ländern wohl gereiften,

halbgetrockneten lleischichten Fl üchte, oder

vielmehr Fruchtböden des Feigenbaums
(Ficus Carica L.), die wir in Kisten,

Fässeru oder Körbern gepackt erhalten,

wodurch sie in eine plaltr updliche Form
zusammeugeprefst evscheineti. Sie sehen

weifsgelblicb aus und haben ein etwas

schleimichles, sehr süfses, mit einer Menge
ganz kleiner gelblicher Samenkörner verse-

henes, etwas zähes Fleisch. Im Handel giebt

es gewöhnlich dreyerley Sorten, nämlich:

l) die Smyrnischen, welche groff-,

gelb, rund, meistens trockner als die an-

dern sind. 2.) Die Genuesischen, die

noch größer, gelber, aber länglich sind.

3) Die M ar sei 1 1 er, welche kleiner, gelb

und rund sind, am ao, enebinsteu und -sü—

fsesten schmecken, sich aber nicht länger

als ein Jahr couserviren. Zum Arzneyge-

b i auch mufs man die weichen , klebrigeu,

sehr süfsen , etwas durchscheinenden Fei-

geu (Caricae pingues) auswählen.

Veraltet und verdor-

ben.

/

Die veralteten , trocknen, harten, selu dun-
kelgelben, stark mit Zuckersiaub überzo-

genen, voller Milben sitzenden und davon

angefressenen, geschmacklosen oder bittei-

lich schmeckenden Feigen sind zum Arz-
neygebrattch verwerflich. Was den Zuckei —
staub, womit sich die Oberfläche der Fei-

gen zu überziehen pflegt, betrifft, so ist

derselbe von der einen Seife betrachtet wohl
als ein Merkmal ihrer Güte und Reife an-

zusehen ;
andererseits zeigt derselbe aber

doch auch an, dafs sie dem Verderben nahe

sind, weil das Fleisch der Feigen um desto

geschmackloser und zugleich bitterer wird,

je mehr dieser Deberzug zunimmt.

Nicht itn Rauche, son-

dern blos an der
Sonne getrocknet.

Diese sind nicht so sebwarzbrauu , lüuzlicii,

schmutzig, leicht und weich, und von min-
der gewürzhaftem Geruch und Oeschinack.

Caryophylli.

Gewürznelken.

1

Die noch nicht auf.ebrocbeiien Blütben mit

ihrpn Kelchen des ursprünglich auf den

Moluckischen Inseln zu Hause gehörenden

Gewürznelkeuban ins (E u g e(n i a ca-

ryophyllata T h un b.), welche erst im

Rauche, und dann vollends an der Sonne

mäßig getrocknet, äußerlich schwarzbraun,

auf dein Bruche gegen die Mitte zu rolh-

braun sind. ’ Sie haben die Gestalt eines

kleinen Nagels und bestehen oben aus ei-

nem leicht abfallenden rundlichen Knüpf-

chen, das aus der vierblättrigen noch ge-

schlossenen Blumenkrone und aus ihrem

ebenfalls vierblättrichen Kelche gebildet

wird, welches an dem untern rundlichen,

ohngefälir einen halben Zoll langen
,
gegen

das Ende schmälern , auf zwey Seiten ge-

wöhnlich platt gedrückten Fruchtknoten

ansetzt und von einem andern dickem und

oberwärts vierspal ligen Kelche umschlos-

sen wird. Sie enthalten sehr viel ätheri-

sches Oel und haben, besonders der un-

tere Theil, einen starken eigentümlichen,

angenehm balsamischen Geruch und einen

brennend gewürzhaften, etwas bitterlichen,

scharfen , lange auf der Zunge nachblei-

beiulen Geschmack! Gute Gewürznelken

müssen groß, schwer, leicht zerbrech-

lich seyn, auswendig sehr dunkelbraun,

inwendig rothbraun ausseben , und wenn
man sie mit den Nageln drückt oder ritzt,

etwas ölichte Feuohtigkeit von sich geben.

Mit solchen verfälscht,

aus denen schon das

Oel destillirt wor-
den. *>.,

Ein Betrug
,

der sich durch die blässere Far-

be solcher Nelken, durch ihre Leichtigkeit,

durch den minder kräftigen Geruch und
Geschmack und durch das mangelnde Oel-

heym Druck zwischen den liu.ern und
Leym Stoßen zu erkenuen giebt.

Nachgekünstelt aus

schwarzer Brodrin-

de und einige Zeit

in Gevurznelkee-
tinctur eingeweicht.

Schwerlich genau wie die ächten gestaltet,

leichter, schwammichter ,
größer, ge-

schmackloser und im Mörser leichter zu

Pulver zerreibbar.

Nachgekünstelt aus ei-

nem Teige von ge-

stofsenem Piment
mit Tragantschleim.

Das Pulver wird häu-

fig, theils mit ISel-

henzimmt (Cas-
sia caryopliylla-

ta), theils mit Nel-

henpfejfcr (Seinen
Amomi

)

verfälscht.

1

Sehr ungestaltet, schon dadurch leicht zu er-

kennen ;
sonst auch dadurch, ,dafs sie nn

Wasser zergehen.

Läßt sich am sichersten durch- Vergleichung

mit achtem Nelkenpulver erkennen. Der-

gleicben.Pulver müssen überhaupt nie duroh

den Handel bezogen , sondern von jedem

Apotheker selbst bereitet werden.

Cassia caryopbyl-
lata.

Nelkenzimmt.

Die Ri ude des in Ostindien zu Hause
.
gehörenden N.clkenjnijrtenbauins (Myrtus c a ry o p h y 1 1 a t fi L-J

j
F.ine dünne, wenig gerollte, leicht zerbrechliche Rinde von einer, rostfarbig braunrolhen l'arbe, die aulsei-

lich etwas heller ist. Sie hat einen nelken artigen Geruch und einen bitterlichen, starken, gewürzhaften,

• zugleich etwas adslriuglrenden Geschmack.
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Cassia cinnamomea. — Castoreum.

Namen

der Arzneymictel.

Sinnliche Eigenfcßaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Per-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Cassia cinnamo-
mea,

Zimmtcassja.
Zimmtsorte.
Sinesischer Zimmt.

Die innere Rinde von den Aesten des

Ziinnitsortenloi'beei's (Laurus
Cassia LO > „der in Sumatra , Java, Cey-
lon u. s, w. wächst und dem wahren
Zimmtbaume sehr ähnlich ist. Auch die

lliade hat mit dem ächten Zimmt in An-
sehung des Geruchs und Geschmacks sehr

viele Aehnlichkeit , unterscheidet sich aber

davon durch ihre dunklere Farbe, durch
ihre mehrere Dicke und einen feurigem,
im Munde lange anhaltenden Geschmack.
Man erhält sie durch die Engländer in

rfundschweren , drey viertel Ellen langen,

an beyden Enden und in der Mitte zusarn-
mengebnudenen Bündchen. Sie ist mit in

nie Länge theils gerade durchlaufenden,
tbeils gewundenen, hellfarbenen Adern,
bezeichnet, von ebenem, blässerm Bruch,
bald in halbliniendicken, glatten Röhren
zusammengerollt, bald in starkem, über
eine Linie dicken und fünf bis sechs Li-
nien breiten plattem Stücken. Ihren ei-

geulhümlichen Geruch uud Geschmack be-
hält sie sehr lange, und bey der Destilla-

tion liefert sie über doppelt so viel ätheri-

sches Oel, als der ächte Zimmt, welches
Oel nebst dem dabey gewonnenen Ölrei-

chen Wasser sich von dem aus letzterm de-
stillirten nicht unterscheiden läfst. Da-
bey ist sie viel wohlfeiler, als der ächte

Zimmt.

Verwechselt mit dem
Mutterzimmt(Cas-
sia lig/iea.)

f

Die Rinde des in Ostindien, vorzüglich in
Malabar wachsenden Mutterzimmtlor-
beers (Laurus Malabathrum
Bur m.) Eine, wie die Zimmtsorte aus
röhriebten und platten Stücken bestehen-
de, auf frischem Bruche glatte, nicht fa-
serichte Rinde, die sich von jener sowohl
durch ibr$ dunklere Farbe, rauhere Ober-
fläche, weit schwachem Geruch und Ge-
schmack , als auch vorzüglich und wesent-
lich durch den vielen Schleim, den sie beyim
Kauen und Kochen mit Wasser giebt, un-
terscheidet, Der Aufgufs des Pulvers mit
kpcheudem Wasser erkaltet zur Gallerte.
Bey der Destillation erhält man zwar ein
inilchichtes Wasser, aber es soll sich davon
kein Oel absondern lassen. Man hat davon
im Handel verschiedene Sorten , die sich
durch ihre gröfsere und geringere Güte un-
terscheiden.

Cassia fistula s.

ßstularis.

Rohrcassia.

f'urgircassia.

Die Früchte der in beyden Indien , in Ara-
bien und dem wärrnern America wachsen-
den Rohrcassia (Cassia Fistula L.)

Einen bis zwey Fufs lange, einen Zoll und
darüber dicke, walzenförmige, geradeoder
einwärts gekrümmte, braunschwarze Glie-

derhülsen , welche innerhalb ihrer harten,

holzichten , auf der einen Seite mit einer

Nath versehenen Hülse zwischen mehreren
Queerscheidewänden eingeschlossen, ein

weiches, schwarzes, siifssCbmeckendes

Mark enthalten , in welchem die rundli-

chen, harten, gedrückten, glänzenden und
braunen Samen liegen. Man schätzt vor-

züglich die Levantiscbe Rohrcassie, wel-
che länger und dicker ist, und ein süfseres

Mark enthält. Die meiste kommt jedoch

aus Amerika.

Verdorben. Die Rohrcassia verdirbt a) durchs Einlrock-
nen des Marks, da daun die Hülsen leicht
werden uud die Samenkörner beyrn Schüt-
teln darin klappern. Doch ist diese, so
lange das Mark süfs bleibt und nicht ganz
trocken wird, noch niebt ganz unbrauch-
bar. b) Durch saure Gähruiig des Marks.
in welchem Falle es sauer riecht und
schmeckt , auch wohl schimmlicht wird,
c) Durchs Anfressen von Würmern, wel-
ches zum Sauerwerden Gelegenheit giebt.
Am leichtesten verderben die unreif abge-
nommeuen, dünnem, beym Trocknen
runzlich gewordenen Früchte.

Castoreum,
Bibergeil.

•

v

Im frischen Zustande eine talgartige, weiche,

jedoch nicht fettige, sondern mehr gum-
michtharzige, einigermafsen zähe, schmie-

rige Substanz von einem besonders widri-

gen, starken Geruch und bitterlichen, et-

was beifsendeu Geschmack, die sich so-

wohl bey dem männlichen als dem weibli-

chen Biber (Castor Fiber L.) in zwey
besondern , am Bauche auf beyden Seiten

zwischen dem Aller und dem Schaambeine

sitzenden Beuteln, deren jeder noch mit

einem obern und kleinern, das Biber-
geilfett (Axungia Ca stör ei) ent-

haltenden, Kebenbeutel versehen ist , vor-

findet. In den frischen Beuteln ist das Bi-

bergeil weifs oder vielmehr schmutzig pom-
meranzenfarbig; in d«n durchs Räuchern

getrockneten aber, wie es im Handel vor-

kommt, von brauner Farbe und zerreib-

bar.

Man unterscheidet zwey Sorten. 1) das

Sibirische oder Moscowitische
(Castoreum s i b i r i c u m , moscowi-
ticum), mit welchem auch das Preufsi-

sclie, Polnische und Deutsche überein-

stimmt. Wir erhalten es in fast kegelför-

migen , unten runden, getrockneten, dun-
kelbraunen , höckerichten , schweren Beu-

» teln, die auswendig mit einer dicken,

starken, festen, auf der Oberfläche sich

durchaus glatt uud unverletzt anfühlenden

häutigen Substanz umgeben sind. Wirc
ein solcher Beutel durchgeschnilten, so be-

steht derselbe im Innermaus einem dichten,

aus vielen Blätlche'n zusammengesetzten

Gewebe, in welchem die eigentliche Sub-

stanz des Bibergeils eingeschlossen und da-

mit fest, verwachsen jst. Mit, einem jeder

Veraltet und dadurch
verdorb en.

Schwarz , dürre } von geringem Gerüche und
Geschmack.

Mit BleyStückchen,
Steinchen u. dgl.

vermengt.

Es geschieht dieses nicht selten um die Schwe-
re der Beutel zu vermehren. Man findet
es, wenn man die Beutel öffnet und den
Inhalt genau untersucht.

Auf mancherley Art

verfälscht.

Das Bibergeil ist überhaupt manchen Verfäl-
schungen unterworfen. Es giebt Betrüger,
die aus den frischen Beuteln das Bibergeil
berausnehmen , und statt desselben feinge-
schnittenes und getrocknetes Fleisch oder
getrocknetes Blut hineinfüllen. Das engli-
sche Bibergeil , welches an sich schon von
geringer Güte ist

,

soll sehr häufig nichts
weiter als ein Kunstproduct aus Bibergeil-
pulver mit Ammoniak , Sagapen, Mutter-
harz, Stinkasand

,
getiocknetem Blute,

Drachenhlut n. s. w. zusammengeknetet und
in Ziegenbockhodensäcke oder Kälber- und
Scbaafgalleubläsen gefüllt, seyn. Der
schwächere Geruch uud Geschmack, die

äufsere dünnere Haut, die darin gemeinig-
lich frey und lose liegende Masse selbst,

der Mangel des inner« zellichten Gewebes,
die bey einem solchen verfälschten Biber-
geil fehlende, vorher angezeigte, innere
Höhlung in der Mitte der Masse, die mei-
stens hellere Farbe derselben , so wie das
Schmelzen in der Hitze und das Ankleben
beym Kauen an die Zähne, wenn viele

Harze darunter sind, lassen dergleichen

Betrügereyen leicht entdecken.

H
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Castoreum. - Cera citrina.

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtlieit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Per-

wechfelung oder

Perfälfehung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Castoreunu dieser Beutel ist ein kleinerer , welcher

das Bibergeil fett enthält, verwachsen, oder

es sind wenigstens Spuren vorhanden , dafs

Solcher da gewesen und nur davon abgelö-

set worden. Jene Masse des BibergeiU fül-

let jeden der zwey unter sich zusammen-
hängenden Bibergeilbeutel ganz aus, hat

aber in der Mitte eine Höhlung, durch
welche der innere Zusammenhang der

Masse aufgehoben ist, und welche Höh-
lung der eigentliche Character des ächten

Bibergeils ist. ‘Die eigentliche Substanz
des Bibergeils , abgesondert von dem häu-
tigen Zellgewebe, womit sie durchfloch-

ten ist, ist schwäfzlichbraun, trocken,

doch nicht dürre, fest, bröcklich, leicht

zerreiblich und von obgedachlem Ge-
schmack und Geruch. Diese Sorte ist die

beste und übertrifft an Güte alles Bibergeil,

welches aus andern Ländern zu uns ge-
bracht wird.

Geringer als diese, sowohl im Preise
als in der Güte und Wirksamkeit ist 2

)
das

Englische oder Canadische Biber-
geil (Castoreum auglicum, cana-
dense.) Wir erhalten es aus Canada
über England in kleinern, länglichten,

sehr eingeschrumpften, mehr schwarzen,
dünnhäutiger» Beuteln , deren äufsere häu-
tige Substanz raub, dünne und lose ist,

gleichsam als wäre die Haut abgezogen

;

auch findet sich keine Spur von daran ge-
wesenen Fettbeuteln. Beym Durchschnei-
den eines Beutels findet man darin unend-
lich viele kleine

,
ganz feine durchsichtige

Häutchen, so dafs man anfangs getäuscht
wird. Man findet aber bald, dafs jene

Häute mit der darin befindlichen Substanz
gar nicht verwachsen sind. Die oben be-
merkte innere Höhlung! fehlt hier ganz.

Der Geruch ist weit schwächer und mehr
fettartig. Die Masse selbst ist mehr dürre
und hart, zerreiblicher und heller von
Farbe. — Der Apotheker mufs sich also

lediglich an das Bussiscbe Bibergeil halten

und dieses in zugebundener Blase und in

einem wohlverschlossenen Gefäfse an einem
kühlen Orte aufbewahren.

1

Catechu.
Terra japonica,
Catechu,

Ein aus den Binden, Hölzern und Früchten
verschiedener indianischer Gewächse, vor-
züglich wohl der Catechumimose (Mi-
mösa Catechu L.) und der Areka-
palme (Areca Catechu L.) durch Aus-
kochung mit Wasser und Abdunstung bis

' zur Trockne bereitetes Extract. So wie
dasselbe im Handel vorkommt , besteht es

aus festen , harten , dichten , ungleichen,

zerbrechlichen, schwarzbraunen , im Bru-
che rolhbraunen

,
geruchlosen Stücken, die

einen herben, bitterlichen, zuletzt süfslich

zusammenziehenden Geschmack haben. Ein
gutes Catechu mufe auf der Zunge nicht

ankleben, sondern vielmehr gänzlich zer-

fliefsen, in einem glühenden Löffel bis auf

einen geringen Rückstand gänzlich verbren-

nen und sich in Wasser, Essig, Wein und
schwachen Branntwein bis auf einige Un-
reinigkeiten, als Holzfasern u. dgl. auflö-

sen lassen. Die geistige Auflösung darf

durch Wasser nicht getrübt werden.

Mit einer glänzenden,
braunrothen Thon-
erde verfälscht.

Klebt an der Zunge an und zerfiiefst darauf
nicht; lösei sich in den angegebenen Flüs-
sigkeiten nicht auf und verbrennt im Fftuer

nicht, sondern erhärtet darin.

Cera alba.

.Wetfses Wachs,
Das durch Ausstellen des gelben Wachses an

der Sonne bey fleifsigem Begiefseu mit Was-
ser gebleichte Wachs. Man erhält es ge-
wöhnlich in der Gestalt von dünnen und
runden Scheiben. Es hat eine sehr weifse

Farbe, ist etwas durchsichtig
,

geruchlos

uml specifisch schwerer, härter, spröder

und schwerflüssiger als das gelbe Wachs,
mit welchem es übrigens in seinen chemi-
schen Eigenschaften übereinkojnmt.

Mit Talg versetzt.

\

Wicht so brüchig und spröde; der Talg riecht

vor, zumal auf glühenden Kohlen. Aetzen-
de Kalilauge löset nach Hahnemann
den Talg daraus auf und das Wachs schei-

det sich aus der entstandenen Wachsseife
bey der Auflösung in Wasser wieder aus.

Es soll auch zuweilen
mit Bleyweifs ver-

fälscht werden.

Durch H^bnemanns Probeflüssigkeit leicht

zu eutdecken , indem es damit eine metal-

lisch glänzende schwärzliche Farbe an-
nimmt.

Cera citrina.

Gelbes Wachs,
Das Wachs ist ein eigeDgearteter Pflanzen-

siolf. Von den Honigbienen gesammlet

und aus den Honigzellen , nachdem der

Honig ibgesondert worden, durchs Aus-
schmelzen gewonnen, erhalten wir das gel-

be Wachs gewöhnlich in scheibenförmigen

Mit Harz, Terpentin
oder weifsem Tech
verfälscht.

Die Klebrigkeit, der Geruch , die Mifsfarbe

und noch mehr der Harz- und Pechge-

schmack beym Kauen eines «olchen Wach-
ses geben diese Verfälschung bald zu er-

kennen. Aufserdem erfährt man es bey der

so geringen Auflöslichkeit de| unverfäUch-
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Cera citrina. — Cerussa alba
31

Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit. Ver-

wechselung oder

Verfälfdiung.

.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Cera citrina. Bioden von unbestimmter Größe nnd Di-
cke. So lauge es frisch ist, ist es zwar
zähe, doch auch zerbrechlich und beym
Daraufschlageo in gröfsere oder kleinere
Stücke zerspringend, von einer mehr oder
weniger dunkelgelben Farbe , eiuem ange-
nehmen honigartigen Geiucb und gerin-
gem, aber eigenem Geschmack, ohne beym
Kauen an die Zahne hängen zu bleiben.
Mehr ausgetrocknet , ist es etwas härter
und spröder. In der Walme wird es weich
und schmilzt. Vom Wasser wird es gar
nicht angegriffen. Alcohol wirkt in der
Kälte kaum darauf ; kochender Alcohol lö-
set einen Theil desselben auf, der sich aber
beym Erkalten gröfstentheils wieder aus-
scbeidet. Fette und ätherische Oele lösen
das Wachs vollständig auf. Auch die ätzen-
den alcalischen Salze lösen es auf und bil-
den damit eine Art Wachsseife.

len Wachses in Alcohol durch die AuÖüjT-
lichkeit der zugemisekten Harztheile in dem
damit digerirten Alcohol, der davon einen
harziebten Qeschmack annimmt und bey
seiner Abdunstung einen harziebten Rück-
stand hinterläfst.

Mit Mehl, besonders
mit Erbsenmehl
verfälscht.

Blasser von Farbe, streng schmeckend, beym
Daraufschlagen nicht in so große Stücke
zerspringend, sondern in kleine kriimlicbe
Stücke zerbröckelnd, Beym Schmelzen
sondert sich das Mehl ab.

Mit erdigen Theilen
verfälscht.

Diese scheiden sich beym Schmelzen ab.

Mit gepulvertem
Schwefel verfälscht.

,

Auf Kohlen geworfen verbreitet sich ein
Schwefelgeruch,

Ceratum.
Gerat/
•Wacbssalbe,

Das Cerat ist eine zunr äufsern Gebrauch bestimmte aus Wachs, Fett, Cacaobulter, Wallrath, Oel u. dgl. beste-
hende Mischung, die in Hinsicht ihrer. Consislenz das Mittel zwischen Fßaster und Salbe hält, indem sie wei-
cher als jenes , aber härter als diese ist. Nach Verschiedenheit der Zulhalen ist das Gerat mehr oder weniger
zähe und terpentinartig, oder mehr oder weniger weich und fettig. Die Bereitung kommt mit der eines Wachs-
pflasters ganz überein ; nur wird die geschmolzene Mischung gewöhnlich in eine mit Oel ausgestrichene Papier-
capsel gegossen und nach dem Erkalten in Täfelchen zerschnitten. Es kommt dabey auf reinliche Arbeit an,
auf eine gehörige gleichförmige Mischung, und darai*f, dafs das Fett oder Oel zu denjenigen Geraten, in deren
Mischung dergleichen gehört, nicht ranzicht sey. Ersteres erkennt man an der reinen überall gleichen Farbe
und letzteres am Gerüche.
Ceratum deruginis s. Cera viridis. Grunspancerat. Grünes Wachs. Aus gelbem Wachse , Harz, Tery.fj

tin und Grünspan bestehend. Mufs eine schöne grüne Farbe besitzen und der Grünspan in demselben gehö-
rig vertheilt seyn.

Ceracurn ad Labia. Lippenpomade. Die Vorschriften dazu sind in den verschiedenen Dispensatorien sehr
verschieden. Gemeiniglich wird die Lippenpomade mit zugesetzter Alcannawurzel röthlich gefärbt. Sie
mufs daher eine angenehme rölbliche Farbe und wegen des gewöhnlich darin enthaltenen wohlriechenden Oels
einen angenehmen Geruch besitzen, so wie deshalb auch in einem wohlverbundenen Porcellaingefäfse anfbe-
walirt werden.

Ceratum Rcsinae Pini s. citrinum. Harzcerat

,

gelbes Cerat. Aus gelbem Wachs, gemeinem Harze, Scböp-
sertalg und Terpentin bestehend. Mufs eine schöne gelbe Farbe besitzen, die ihm nach verschiedenen Vov-
scDriften durch etwas zugesetztes Curcumäpulver gegeben wird.

Cereoli.

Wachskerzen,
Bougies,

Lange, dünne, allmälig spitzer zulaufende Cyliuder, welche man aus feiner, zwar schon getragener, doch noch
dauerhafter Leinewand, die vorher nach den verschiedenen Endzwecken in verschiedenen Compositionen von
geschmolzenen Pflastermassen getaucht und damit getränkt , dann zerschnitten, kunstmäfsig zusarnmengerollt
und darauf geglättet wird, bereitet. Sie werden vorzüglich bey Krankheiten der männlichen Harnröhre ge-
braucht. Gute Wachskerzen müssen ganz allmälig dünner werden, völlig rund, fest, glatt und durchaus eben
seyn, eine Länge von acht bis eilf Zoll und an ihrem dicksten Ende" höchstens die Dicke einer Scbreibfeder ha-
ben , außerdem aber zum Auswahlen in verschiedener Dicke voriätbig gehalten werden. Bey ihrer Bereitung
hat man sieb in Acht zu nehmen , dafs nicht etwas von der Masse an der Spitze hängen bleibt, weshalb auch
die Gewohnheit einiger ApoLheker verwerflich ist, welche die Spitze, damit sie runder werde, nach geschehe-
nem Glätten von neuem in die geschmolzene Masse tauchen. Denn wenn gleich das hieraus an der Spitze ent-
stehende Kügelchen das Einbringen der Kerze in die Harnröhre erleichtert, so bleibt es doch leicht nach dem
Herausziehen der Kerze in der Blase zurück und kann alsdann den Kern zu Blaseosteinen abgeben.
Cereoli sdlurnini. Bleywacbskerzen. Die Masse dazu besteht nach der Preussischeu Pharmacopoe aus gelbem
Wachse und Bleyessig, durch Schmelzen des Wachses und fleißiges Unnuhren mit dem allmälig hinzutröp-
felnden Essig mit einander vereinigt.

Cereoli simplices. Einfache Wachskerzen. Werden aus einer Masse von gelbem Wachs und Baumöl be-
reitet.

Cerussa alba.
BleyweiTsj

• -

Ein kohleDsaures Bleyoxyd von sehr weißer
Farbe, beträchtlicher Schwere und einem,

süfslicben Geschmack, welches in den Biey-

weifsfabriken zu Venedig und in mehrern
Städten von Holland, England und Deutsch-
land fabrikmäßig bereuet wird, indem
man metallisches Bley durch Essigdämpfe
zerfressen läfst. Man erhält es in verschie-

denen Formen. Das Venetianische
(Cerussa veneta) kommt in kegelförmi-

gen, mit blauem Papier umwickelten Mas-
sen vor. Das S ch ieferweifs (Cerus-
sa in laininis, Schifera alba) be-

steht in kleinen länglichen oder geblätter-i

ten scheibenartigen, leicht zerbrechlichen

und zerreiblicheni Stücken von sebneewei-

fser Färbe. Das Cremaitzerweifs
(Cerussa cremesia) ist mit Gumini-
wasser zu regelmäßigen , viereckigen,

,
pfundschweren Tafeln angemacht und ge-

formt.

Je schwerer nnd weifser das Bleyweifs

ist - um desto reiner ist es. Reines und
unverfälschtes Bleyweifs ist im Wasser fast

unauflöslich. In reiner Essigsäure und
Salpetersäure ist es völlig auflöslich und
schiefst mit ersterer zu Bleyzucker an.

Beym Glühen verwandelt es sich mit Ver-

lust der Kohlensäure, erst in Mastikot oder

Bleygelb, dann bey langsamen Fortglühen

Mit Gyps oder
Schwerspat//, ver-
fälscht.

Wenn bey der Auflösung des Bleyweifses in
Essig- oder Salpetersäure mehr oder we-
niger, oder alles am Boden liegen bleibt,
so deutet dieses auf eine Beymischung von
Gyps oder Sch werspath , oder auch dafs
man bloß Schwerspath oder Bleyvitriol,
welcher letztere aus einigen Fabriken für
achtes Bleyweifs versandt wird, vor sich
bat. . .

Mit Kreide
,

Kalk
oder Thon ver-

fälscht.

•

Wenn das Bleyweiß acht war, so wird reine
Salzsäure die gesättigten Auflösungen des-
selben in Essig- oder Salpetersäure, völ-
lig als salzigsaures Bley oder Hornbley uie-
derschlagen , und Schwefelsäure wird die
über dem Niederschlage stehende klare
Flüssigkeit nicht weiter trüben. Erfolgt
das Gegentheil , so hielt das Bleyweifs
Kreide oder Kalk, und wenn zwar nicht
auf Znsetzung der Sch wefelsäure, aber hin-
terdrein auf Beymischung einer Kaliauf-
lösung ein Niederschlag erfolgt, Thon.
Man kann auch das Bleyweifs , um es zu
prüfen, mit dünner sal Achter Säure dige-
riren, welche die Kalk- und Thonerde aus-

ziehet, und woraus dann beyde auf eben
gedachte Art geschieden werden können.

Uebrigens ist die Farbe eines solchen

verfälschten Bleyweißes nicht so schön

wejfs, sondern mehr gelblich ; seine eigen-
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Namen

denArzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Ferfalfchung.

Tieren

Kennzeichen und Prüfungsmittel,

Cerussa ulba. iu Mennige und zuletzt in Bleyglas. Mit

Oel angeknelet, oder mit der Hälfte Kali

und den vierten Theil Kohle vermischt,

läfst es sich völlig zu metallischem Bley

reduciren , und man kann, wenn man die

Kohlensäure ahrechnet, hierdurch die Menge
einer fremdartigen Beymiscbung erfahren.

Auch in fetten Oelen ist das Bleyweifs

durch Kochen aullöslich und bildet damit

die Verschiedenen Bleypflaster und Salben,

Zu diesen ist aber durchaus ein reines un-

verfälschtes Bleyweifs erforderlich, und es

mufs deshalb, da däs Bleyweifs so man-
chen Verfälschungen ausgesetzt ist, jedes

zum pharmacevtiscben Gebrauche be-

stimmte Bleyweifs billig erst vor dessen

Anwendung auf seine gehörige Reinheit und
Giite geprüft werden.

1

thümliche Schwere ist geringer ", es fühlt •

sich weniger schwer und sanfter in der

Hand an und ist immer härtlicber. Bf,

der Wiederherstellung des Bleyes durch.

Schmelzen des Bleyweifses mit Leinöl blei-

ben alle dergleichen erdigen Beymiscbun-
gen , so wie der Gyps und Schwerspath,

und auch die weifsgebrannten Knochen,
womit nach einigen Schriftstellern auch

wohl das Bleyweifs verfälscht werden soll,

in der Schlacke zurück.

Herr Bucholz (Journal der Pharmacie,

XVII. St. 2. S. 1 u. f.) giebt noch folgen-

de Prüfungsmethode des Bleyweifses auf

Kreide an, die sich auf die beynahe gänz-
liche Unauflöslichkeit des salpetersauren

Bleyes in gutem Weinalcohol gründet. Man
nimmt eiue Beliebige Menge des zu prüfen-

den Bleyweifses , iibevgiefst es mit zehn
Theilen destillirtem Wasser und giefst so

lange reine Salpetersäure hinzu , als noch
ein Aufbrausen erfolgt. Sollte bey über-

schüssig gegenwärtig seyendev Salpeter-

säure und bis zum Sieden erfolgtem Erhi-

tzen noch etwas beträchtliches unaufgelöst

bleiben, so ist dieses höchst wahrschein-

lich Gyps oder Schwerspath. Die Auflö-

sung wird nun filtrirt und zur Trockne ab-
gedampft. Das erhaltene trockne Salz setzt

mau in einem schicklichen Gläschen mit
dem vierfachen seines Gewichts gewöhnli-
chem guten Alcobol in Berührung und
schüttelt das Ganze einige Minuten. Hier-

durch wird sieb, im Fall Kreide beyrn

Bleyweifs war , der sich gebildet habende
salpetersaure Kalk vollkommen in dem Al-
cohol auflösen. Die Auflösung zur Trock-
ne verdunstet und bis zur Zerstörung aller

Salpetersäure den Rückstand in einem Gläs-

chen geglühet , wird reinen Kalk in ätzen-

dem Zustande liefern.

a*

Anmerkung. Unter dem Namen englisches Bleyweifs erhielt

Herr Bucholz (Almanach f. Scheidekünsller und Apotheker,

1809. 83
)
ein Bleypräparat , welches zwar im aufsern Ansehen,

besonders dein feinen und sanften Anfühlen, ziemlich acht zu seyn

schien, das aber sehr locker und specifisch leichter wai. Es wur-

den davon in einem Glase 000 Gran so lange mit reiner mäfsig

starker Salpetersäure geschüttelt., als noch ein Aufbrausen .ent-

stand, hierauf zu der durch vielen weifsen puiveriörmigen otoff

trüben Flüssigkeit 12 mal so viel deslilliftes Wasser gesetzt, wo-

durch sich jener Stoff doch nicht bedeutend verminderte. Ab-

gesondert und getrocknet betrug er den dritten Iheil des Pseudo-

bleyweifses. Er wurde nun mit dreymal so vielem Kali in acht-

mal so vielem Wasser gelöst , zur Trockne eingedickt, die Masse

wieder mit Wasser aufgeweicht und die Salzflüssigkeit duichs Fil-

triren abgeschieden. Der wol)lausgewaschene Stoff lösete sich mit

lebhaften Aufbrausen in Salpetersäure auf. Die abiiltrirte Flüs-

sigkeit wurde mit Salpetersäure neutralisirt und hierauf mit sal-

petersaurem Silber vermischt wobey sich ein häufiger , flock ichter

Niederschlag, der sich wie salzsaures Silber verhielt, abschied.

Es bestand daher dieses falsche Bleyweifs aus einem Gemenge von

kohlenstoffsaurem und salzsaurem Bley.

Cetaceum.
Sperma Cetf.

Wallrath.

Eine eigenartige Fetlsubstanz, dieisich in ei-

genen Behältnissen der Kopfknochen und

längs dem Bückgrate des Potlfisches
(Physeter Macrocephadus L.) be-

findet. Auf die gehörige Weise gereinigt

und zubereitet, besteht der Wallrath aus

einer ganz weifsen , spröden und zerbrech-

lichen , talgartigen, glänzenden, und ge-

gen das Licht gehalten ,
durchscheinenden

Substanz in mehr oder minder grofsen Stu-

' cken von erystallinisch — blättrigem Ge-

webe. Er fühlt sich sanft und schlüpfrig,

aber nicht fettig an ,
riecht etwas thranig,

doch nicht unangenehm und hat einen ei-

gentjiiimlichen ölichten Geschmack. In

der Wärme schmilzt erleicht, wird aber

in der Kälte wieder hart. Vom Schwefel-

äther wird er beynahe gänzlich aufgelöset,

crystallisirt sich aber nach einiger Zeit

wieder heraus. Auch in letten und ätheri-

schen Oelen, so wie iu starker Schwefel-

säure, ist er auflöslich. Mit Schwefel ver-

einigt er sich und giebt mit ätzenden Al-

calien spröde Seifen. Die Auflösung des

Wallraths vom Weingeist ist mehr schein-

bar, denn er löset kaum ein' Achtel öliges

Wesen daraus auf. IJm ihn zu pulvern,

mufs man einige Tropfen Weingeist zuse-

tzen. Er mufs in verstopften Flaschen im

Keller aufbewahrt werden.

Oft ist er sehr ran-

zicht.

Er hat alsdann einen ranzichten Geschmack
und Geruch, sicht gelblich aus und ist

zum Arzneygebrauche untauglich'.

Mit weifsem Wachs
verfälscht.

v

Hat eine mattweifsö Farbe, ein nicht so blätt-

riges Gewebe und ist weniger zerreiblich.

Giebt mit Schwefelsäure eine milcbichte

trübe Auflösung. — Nach Herrn Dörf-
furt ist indessen eine Verfälschung des

Wallraths mit weifsem Wachse nicht wahr-
scheinlich, da er mit diesem in gleichem,

oft noch niedrigen« Preise steht.

Vielleicht auch mit

der Wallrathähnli-

chen Masse aus lan-

ge im Wasser mace-
rirten Fleische (Lei-

chenwachs), wovon
es nach Lichten-
berg Fabriken in

England geben soll.

Löset sich bey 6o° Reaum. nach Fourcroy
in halb so vielem Weingeiste auf, und
schmilzt bey geringerer Wärme (28°-5o°),

als der Wallrath (5o° - 55 ®.)

Chocolata .

Chocolacle.

Wird auf die bekannte Weise durch Zerrei-

ben der vorher entschälten Cacaobohnen in

einem gelinde erwärmten eisernen Mörser

oder der eigends dazu bestimmten Choco—

lademaschine bis zu einer völlig feinen und

gleichartigen flüssigen Masse, nachheriger

Hinzumischung von Zucker und dein an je-

den Orlen {gebräuchlichen Gewürzzusatz,

und darauf erfolgender Erstarrung des in

einzelnen Portionen von bestimmten Ge-

wicht abgewogenen Teiges
1 in flache oder

cylindriscbe Formen unter den gewöhnli-

chen Handgriffen bereitet. Eine gute Cho-

kolade mufs eine duukelbraunröthliche

Mit schlechten, ver-

dorbenen oderauch
nicht gehörig gerei-

nigten Cacaoboh-
nen bereitet.

Eine solche Chocolade läfst, wenn sie ge-

kocht worden, in dev Tasse einen g> ies-

sigen, erdigen Bodensatz fallen, welches

auch geschieht, wenn ein sehr schlechter

Farinzucker dazu gebraucht worden.. Sind

die Keime der Cacaobohnen nicht gehörig

abgesondert, so 'hindert ihre harte und
hornarlige Beschaffenheit die Wirkung des

Reibens und Abkochens und sie finden sich

oft uoeb ganz auf dem Boden der Tasse,

Sind ganz verdorbene Cacaobohnen dazu

genommen, so merkt mau dies bald an dem
minder angenehmen, oft mulstrigen Ge-
schmack.

Farbe haben, auf der Oberfläche glatt seyn,

eine durchaus gleichförmige, zarte und Mit zu stark, bis zum
Anbrennen gerö-

Durch zu starkes Rösten <ler Cacaobohnen.

erzeugt sich brenzliches Oel und, die Bob-
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Namen

derArzn eymit tel.

Sinnliche EigenJchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit ^ Ver-

wechfelung oder

Verf'alfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Chocolata. trockne Masse bilden und auf dem Bruche
nichts grobkörniges , auch keine glänzende

l'uncte zeigen. Auf der Zunge mufs sie

leicht schmelzbar seyn und im Munde eine

Art von angenehmer Erfiischung zurück-

lasseu. Geschmack und Geruch müssen deu
dazu genommenen Ingredienzen entspre-

chen. ln Wasser und Milch gekocht mufs

steten Cacaoboh-
nen bereitet.

neu verlieren dadurch sehr viel von ihrem

eigenthiimlichen angenehmen Geschmack.
Die damit verfertigte Ctiocolade bekommt
eine mehr oder weniger schwärzliche Far-

be, einen bittern Geschmack und gieht ein

brenzlicht schmeckendes Getränk, wel-

chem die nötbige ölichte Beschaffenheit

fehlt.

sie sich ganz aullöseu ; die Auflösung mufs
eine mäfsige Consistenz und gleichartige Be-
schaffenheit haben, auf der Oberfläche Oel-1

tropfen absondern, auf dein Boden der

Tasse aber keine Keime oder andere Unrei-
nigkeiten znriiekiassen. Uebrigens hängt

die Gute der Cbocolade hauptsächlich von

der untadelhaften Beschaffenheit der Cacao-
bohnen , von dem vorsichtigen Rösten der-
selben, dem richtigen Verhältnifs zwischen

dem Cacao , dem Zucker uud,dt-n Gewür-
zen, dem gehörigen Verarbeiten der Masse
und der innigsten Vermischung der Ingre-

dienzen ab.

)

Mit metallisch enThei-
len verunreinigt.

Dies ist häufig der Fall, wenn das Reiben

der Cacaobohnen nicht, wie es eigentlich

seyn sollte, in einer eigenen Cbucolade-

maschine, sondern in einem eisernen oder

gar metallenen Mörser vorgeuommen wird.

Durch das gewaltsame Stofsen werden ge-

wöhnlich Metalltheile abgestofsen, die man
oft schon in der trocknen Chocolade beym
Zerbrechen deutlich siebt, noch mehr aber,

wenn die Chocolade gekocht worden, da.

sich diese Theile auf dem Boden der Tasse

absondern.

Mit dem Rückbleibsel

von demAuspressen
der Cacaobutter be-

reitet.
,

Mau pflegt alsdann den Mangel des (Ms in

dem Cacaoteige durch tbierisühe Fette zu'

ersetzen. Die Chocolade nimmt davon ei-

nen Käsegeruch an und der Kenner wird

leicht diese Verfälschung durch den Ge-

schmack entdecken.

Mit irgend einem
mehlichten

,

Stof-

fe, Getraydemehl,
Kraftmehl,; Kartof-

felmehl u. dgl. ver-

fälscht.

Verbreitet im Munde einen teigichtcn Ge-
schmack, riecht beym Kochen schon beym
ersten Aufwallen wie Eeim und wird nach

dein Erkalten gallertartig.

Cinnabaris.
Cmnabaris faetitia.

Hydi argyrum sul-

plmratum ru-
brum.

Zinnober,

Ans sechs Theilen reinem Quecksilber und
einem Tbeil Schwefel durch Sublimation
auf die bekannte Weise bereitet. Oie so

erhaltene sublimirte Masse bat eine dunkel
cochenillrotbe Farbe und ein compactes,

im Bruche dunkelroth grau - glänzendes,

strahl icht- faser förmig- crystalli »risches Ge-
webe , isi luftbeständig, ohne Geruch und
Geschmack, auch selbst an den Konten

nicht durchscheinend, rauh anzulübleu und
von wenigstens 7,000 spec. Gewichte. Mit

Wasser aufs feinste zerrieben bildet sie ein

eiufarbiges hochrotbes Pulver, welche Far-

be bey dem in Fabriken bereiteten Zinno-

ber (Y.ermill on) besonders schon ist,

ohn erachtet dieser seiner häufigen Verfäl-

schungen wegen niebt zum Arzneygebrauche

tauglich ist.

Mit Mennige ver-

fälsch t.

Hat keine so schön vothe Farbe sondern schielt

mehr ins Pommeranzeufarbige-,' brennt mit

röthllcher Flamme, hinterläfst beym Glü-

hen Bfeyoxyd, welches sich durch seine

Redurirbarkeit mit Oebl oder Kohle zu

Bley vom etwa dem Zinnober beygemisch-

ten Ziegelmehl unterscheidet, tfaeilt dem
damit gekochten Essig einen siifsen Ge-
schmack mit und das aufgenommene Bley

wird durch Hahnemanns Probeflüssig-

keit schwarz niedergeschlagen.

Herr Professor Grindel gieht folgende

Probe an. Man giefse auf den zerriebenen

Zinnober starke Salpetersäure; wird der

Zinnober nur etwas dunkler, so ist Men-
nige beygemischt. Eine giofse Menge Men-
nige z. B. der vierte Theil, zeigt sich durch

eine braune Farbe.

Der priiparirte Zinnober (Cinnabaris prae-

paiata) stellt in seinem reinen und unver-

fälschten Zustande ein lebhaft carmoisin-

rollies Pulver dar. Er ißt weder in Was-
ser, Weinalcohol , fetten und ätherischen

Oelen
,
noch in den wäfsrigen Auflösungen

der älzendeu und milden Alcalien auflös—

lieh ; auch in deu mehresten Säuren ist er

unauflöslich und nur die Salzsäure zer-

stört ihn und ändert dessen Miscbungsver-

hältnifs so ab, dafs salzichtsaures Queck-

sjlberoxyd und Schwefelsäure entstehen.

Auf eine metallene Platte gestreut wird er

beym 6oo° Fahrenb. unter erstickendem

Dampte ohne vorher zu schmelzen , schnell

gänzlich verflüchtigt , und brennt in noch

höherer Temperatur oder ins freye Feuer

geworfen, mit blauer Flamme. ln ver-

schlossenen Gefäfsen läfst er sich völlig auf-

subliiniren , ohne etwas zurückzulassen.

Drachenblut ver-

fälscht.

Verbreitet auf glühende Kohlen' gestreut , ei-

nen balsamisch - harzigen Geruch, gieht

ausgeglübt einen kohlichten Rückstand, lind

theilt dem damit in die Wärme gesetzten

Weingeist eine dunkelrothe Farbe mit.

Mit rothem Schwefel-
arsenik verfälscht.

1 Schwerlich zumal wenn er in geringer Men-
{ ge dem Zinnober beygemischt ist, durch

rinn auf glühenden Kohlen entstehenden

Knoblauchsgeruch auszumitleln. Sicherer

entdeckt man diese Verfälschung, wenn
mau eine kleine Portion mit fünf Theilen

Salzsäure, der etwas Salpetersäure zuge—

mischt worden , digerirt, die Auflösung fil—

trirt und mit kohlensaurem Kali das Queck—
siiberosyd abscheidet, die neutrale filtrirte

Flüssigkeit aber mit Hahnemanns Pro-

beflüssigkeit und einer Kupfersaliniakauflö-

sung vermischt Enthielt der Zinnober

Arsenik, so fällt im erstem Falle ein ci-

tronengelbes , im zweyten aber ein grün-

gelbes Pulver zu Boden, das im Filtro ge-

sammlet und nach dem Trocknen auf glü-

hende Kohlen geworfen, den Arseuikgeruch

verbreitet.

•
Mit Colcothar oder
Ziegelmehl ver-

fälscht.

Beyde bleiben bey der Verflüchtigung im Tie-

gel als erdige Pulver zurück. Der Eisen-

kalk löset sich in Salzsäure auf und die

Auflösung bekommt durch Galläpfeltinc—

tur eine schwarze Farbe.

Anmerk. Alle diese Verfälschungen finden vorzüglich bey dem

als Pulver verkäuflichen, schwerlich bey dem noch ganzen Ziu

noher statt. Auch der natürliche Zinnober (C t n n a-

baris 0 a t i v a) ist unrein und nicht als Arzneymittel zu ge-

brauchen.
I
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Namen

derArzneymittel

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-
’ fehaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Coccionella.

Cochenille.

Ein in Südamerica einheimisches zur Famili

i

der Halbkäfer gehöriges Insect (Coccu
i

Cacti.) So wie wir die Cocbenillinsec-
ten im Handel erbalten, erscheinen sie al

kleine rundliche Körner von einer undeut-
lichen Figur und schwarzpuvpurrother Far-
be, die mit einem weii'sen seidenartigen
Wesen überzogen oder vielmehr mit einem
weifslichen Staube bepndert und mit Qneer-
runzelu versehen sind. Sie haben einen
etwas scharfen , bitterlichen und zusam-
menziehenden Geschmack. Zu Pulver ge-
rieben haben sie eine carmoisinrothe Farbe

e Statt der wahren Co-
chenille der soge-
nannte Silvester,

ein neuerlich in den
Handel gekomme-
nes Material, das
wahrscheinlich ab-
sichtlich zu dieser
Verfälschung erfun-
den.

Hat äufserlich viele Aehulichkeit mit der Co-
chenille, indem es ähnliche unregelmäfsige,
raube, dunkelrothe, vveifsschimmernde
kleine Körner bildet, die aber schwerer
und nicht so platt, als wahre Cochenille,
sondern mehr rund sind, sich härter an-
fühlen und leicht in ein helleres aber schmu-
tzig rolbes Pulver zerdrücken lassen, [beym
Zerkauen ohne Geschmack sind, den Spei-
chel fast gar nicht färben, auf glühende
Kohlen einen schwachen Geruch, wie nach
verbrannter Stärke verbreiten, und nach
dem Verbrennen eine weifse Erde zurück-
lassen.

Colocynthis.

Poraa Colocynthi»
dum.

.Coloquinteji.

Die getiockneten , von ihrer aufsern grüngelben Schale befreyten kuglichten Früchte des C o 1 o <j u i n t e n k ü r b i s

r.-r.
U ™ IS

ä>°
1 ° cy n t h i s L.), einer in Ostindien und der Levante wachsenden Pflanze. Sie haben die

Giolae einer Pommerpnze, sind mit einer gelblichweifsen , lederartigen Haut überzogen und enthalten in-wendig ein schwainmicbtes , leichte?, weifses, troclmes, weiches Mark, das äufserst bitter, scharfund wi-dng schmeckt, einen schwachen, süfslichen
, eckelhafteu Geruch hat und mehrere Fächer bildet, in welchen

viele langlichtrunde, platte, harte, gelb- oder röthlichbraune
,

glatte, sufsölichte Samen befindlich sind.Am besten sind die ziemlich grofsen , sehr weifsen , noch unversehrten, recht trocknen und leichten Colo-
quinten.

Colocynthis prae-
parata ,

Trochisci AJhandal.
Coloquintenpul-

ver.

Das vei mittelst des Schleims von arabischem Gummi angestofsene und durch Pulverisiren der erhaltenen teigar-
tigen und wohl ausgetrockueten Masse zum feinsten Pulver gebrachte Coloquintenmark. Auf fünf Tlieile
Goloquintenmark rechnet man einen Theil Gummi. Ein weifses, sehr bitteres Pulver, welches in einem
verstopften Glase an einem warmen Orte aufbewahrt werden mufs. “Sonst versteht man auch darunter di*
aus der Blasse bereiteten Küchelchen,

Colophonium.
Geigenharz,

Wird theils aU6 dem sich an die Fichten-
bäume (Pi aus sylvestris L.) anse-
tzendem Wald Weihrauch , theils aus dem
nach der Destillation dis Terpentinöls zu-
rückbleibenden Harze, durch so lange fort-
gesetzte Schmelzung , bis die Feuchtigkeit
verdunstet und alles klar geworden ist, be-
reitet. Ein trocknes Harz in, grofsen Stü-
cken von eiDer bald weifsgelbüchen, bald
mehr oder weniger braunen Farbe Gu-
tes Geigenharz mufs fest, auf frischem
Bruche glänzend, durchscheinend, zer-
reibbar, in Pulver gerieben mehr oder we-
niger weifsgelb, und im Weingeist auflös-
lich seyn. Auf glühenden Kohlen giebt es
einen harzigen lerpentinartisen Geruch.

Mit gemeinen Pech
vermischt.

Nicht so hart und spröde, dunkler von Farbe,
und mit dem eigentümlichen Pechgeruche
versehen.

Mit Sand verunrei-
nigt,

1

Minder durchsichtig von Farbe) nicht taug-»
lieh.

Conchae.
Austei schalen.
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schmack.
’ *3t CJne rotllllclle Farbe und einen sufsznsammenziehenden Rosenge-

Hirschhorn.
!

Das jährlich abfallende, nach dem Alter des
Thieres mehr oder weniger ästige Geweihe
des Hirsches (Cervus Elaphus L.)
Es ist rundlich, auswendig

g grau oder
braunschwärzlicbt und rauh, inwendig
weilslich, und hat eine zwischen Horn und
Knochen in der Mitte stehende Festigkeit.
Es wird heutiges Tages wohl nur blos zum
geraspelten Hirschhorn (Cornu
Cervi ras pal um) angewendet, welches
der Apotheker aus (den ganzen Stücken
selbst sollte raspeln lassen. Wenn dieses
acht und unverfälscht ist, so besteht es aus]
lauter grauschwäi zlichcn und grauweifsli-

1

cheD Schnitzeln oder Späncheu, und isl|

Das verkäufliche ge-
raspelte Hirschhorn
ist gemeiniglich mit
geraspelten Thier-
knochen vermengt.

Enthält mehrere ganz weifse Späne -von grö-
ßerer Härte , ist beynahe ganz weifs und
giebt durchs Kochen nicht die gehörige
Menge Gallerte.
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Gute.

Fehlerhafte ße-

j'chaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Geren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Cortex Angustu-
rae.

Angusturarinde.

insgemein noch mit
Hirschhorn vermischt.

einigen Stückchen

Die Kinde der dreyblättrigen ßoo-
plaudie (Bouplandia trifoliata
Will den.), eines auf dem festen Laude
des südlichen America wachsenden Baums.
Wir erhalten diese Kinde in dichten, fe-

sten, wenig gebogenen, nicht zusammen-
gerollten Stücken, die ohngefähr vier bis

sechs Zoll lang, bis zu anderthalb Zoll breit,

und eine bis zwey Linien dick sind. Aeu-
fserlich sind diese Stücke gelbweifslich, ge-
sprenkelt und^mit kleinen queerlaufenden
Furchen versehen, inwendig hellbraun oder
gelbbräunlich , auf frischem Bruche eben,

harzicht glänzend , nicht faserig und etwas
dunkelbrauner gefärbt. Ihr Geschmack ist

durchdringend, aber nicht unangenehmbil-
ter, gewürzhalt, und lange die Empfindung
von Wärme auf der Zunge zurücklassend;

der Geruch einigermalseu widerlich. Sie

läfst sich leichl pulvern und das Pulver
sieht frisch, wie gute gepülverte Khabarber
aus , wird aber nach einiger Zeit blässer,

und riecht weil starker gewürzhaft als die

ganze Rinde. Diese ächte Angusturarinde,

welche beym Kauen den Speichel duukel-
braucgelb färbt, enthält keinen Gerbestoff ;

auch ist sie frey von Gallussäure. Ihre mit
Wasser gemachte Infusion ist hellbraun und
liefert durch zugegossene milde Kaliauflö-

sung einen citrongelben Niederschlag, wird
aber durch' schwefelsaures Eisen nicht ver-

ändert. Das Decoet davon hat eine schön

lichtbraune Falbe, färbt das Leinen gelb

uud läfst beym Erkalten einen strohgelben

Satz fallen. Der Alcobol zieht eine schön

hellbraune Tinctur heraus, von angeneh-

men biltern, etwas gewürzbaflenGescbmack,
die durch Wasser sehr stark getrübt wird.

CorticesAurantio-
rum.

Poinmeranzen-
schalen.

Cortex Caribaeus
Caraibische ilinde

Statt der ächten
kommt seit einigen

Jahren auch eine

falscheAngustura-
rinde im Handel
vor, die nicht nur in

ihren Arzneykral-

ten , sondern selbst

in ihrem äulsern An-
seh en und in ihren
übrigen Eigenschaf-
ten von der ächten
Rinde sehr ab-
weicht.

Nach den Untersuchungen des Herrn Doctcr
Kambach in Hamburg kamen demselbea
von der unächten Angusturarinde drey Sor-
ten vor. Die erste bestand aus Stücken
von verschiedener Beschaffenheit; einige

waren dünner und zerbrechlicher, von
aufsen durch darauf befindliche Flechten
grau , weifs, gelb uud rostfarben gefleckt,

von innen aber schwarz, ihr Geschmack
ziemlich bitter aber nicht merklich'scharf,

das Pulver davon bellbräunlich ; die grö-
fsere Anzahl der Stücke sab auf der äufse-
ren Seite eben so aus , auf der innern aber
gelblich , auch wohl hellbraun gleich der
ächten Kinde, besafs aber eine überaus
starke, die der Qnafsia noch übertrelfende

widrige Bitterkeit , welche sich heym Ko-
sten erst nach einigen Stunden völlig ver-

lor; durch Kauen wurde die Kinde blei-

cher, und ihr Pulver war hellgelb, ein-
zelne Stücke waren inwendig ganz dunkel-
braun und schmeckten fast eben so bitter

als die der zweyten Art, beide aber hatten
keinen scharfen Geschmack ; das Pulver
dieser letztem Stücke war schmutzig grau-
braun. Der Geruch von allen zusammen-
genommen hatte Aehnlicbkeit mit dem der
ächten Angustura , war aber viel stärker.

Die zweyte und dritte Sorte batten im äu-*

fsern Ansehen und dem sehr bittern Ge-
schmack, der aber gar nicht scharf war,
die Beschaffenheit der zweyten Art in der
ersten Sorte. Die Aufgüsse dieser drey
Sorten waren nicht so klar und batten ei-

nen starken unangenehm bittern Geschmack,
wurden durch schwefelsaures Eisen schwarz-
grün gefärbt und durch Kaliauflösung grün-
gelblich niedergeschlagen. Die Abko-
chung färbte das Leinen gar nicht, hatte

eine hellbraune schmutzige Farbe, liefs

eineu graubraunen Bodensatz fallen und
batte einen abscheulich bittern eckelhaften.

Geschmack. Die erhaltenen Tincturen
schmeckten sehr bitter und wurden durch
Wasser nur wenig getrübt.

Die Wirkungen dieser falschen Angustu-
rariude sind Schwindel, Angst, Ermat-
tung und ein unangenehmes Gefühl von
Beweglosigkeit , Erbrechen, Fieber, Zit-

tern und krampfhafte Zuckungen. Man.
inufs sich daher beym Einkauf der Angu-
$turarinde vor allen Dingen von der Aecht-
heit derselben überzeugen und sich vor der
unächten hüten.

Die getrockneten Schalen der reifen Pomineranzen ffoma AurantiorumJ, welche aus Spanien, Ita-

lien und Frankreich zu uns kommen. Wir erhalten sie in ziemlich harten , nicht sehr dicken , länglichen,

spitzig - eyrunden Stücken, deren Oberfläche aus einer dunkelgelben oder bräunlichen, mit vielen Löchern

durchstochenen Rinde, die innere Substanz aber aus einem weifsen , mehr oder weniger dicken, übkräfti-

gem Marke besteht. Wird dieses letztere ausgeschnitten, so bleibt der eigentlich nur gebräuchliche gelbe

rindige Theil (Flavedo Gort. Aarau liorum) zurück. Es hat derselbe einen angenehmen gewürzbaften

Geruch und einen aromatischen, erwärmenden, gelinde bitterlichen Geschmack. Eine andere im Handel

vorkommende Sorte sind die Curassaoschalen (Gortices Aurantio'rum c u r a s s a v i e n s i u in),

welche weit dünner sind, weniger Mark enthalten und sich durch ihre Gröfse so wie durch ihre braunere

Farbe und angenehmere Bitterkeit auszeichnen.

Die

Co rtex Cascaril-
lae.

CascariUrinde.

Rinde des carihäi sehen Chinabaums (Cincbooa caribaea L.) Es gieln davon verschiedene Sor-

ten, je nachdem die Rinde von dem Stamme, den dickem oder dünnem Aesten des Baums abgeschält wor-

den. Die vom Stamme besieht aus nur wenig gebogenen, sechs bis acht Zoll langen, gegen anderthalb Li-

nieu dicken und deutlich aus zwey verschiedenen Lagen zusammengesetzten Stücken, wovon die äufsere

Lage dicker als die innere, sich bis auf eine Linie unter der gelblichen, ungleichen und rauhen Oberhaut

erstreckt, zwischen den Fingern zerreibbar , unschmackhaft und schwainmicht., die innere aber hart und

fasericht, dunkelbraun oder hraungrüu , anfangs eckelhaft süfslich , hinterdrein aber stark bitter schmeckend

ist. Die Rinde der Zweige ist tydb rinnenförmig' gerollt, mit einer dünnen, schmutzig grauen Oberhaut,

worauf zuweilen verschiedene Flechten befindlich sind, bekleidet, und es läfst sich darunter nur eine ein-

zige Lage von brauner Farbe entdecken. An dev Rinde von den kleinem Zweigen sind alle diese Theile

zarter und blafsfavbiger. Das Pulver der Rinde kommt in dev Falbe dem der gewöhnlichen Fieberrinde

nahe. Linen gewüi /.haften , rübenartigen oder zusammenziehenden Geschmack konnte Herr Dörffurt

nicht daran bemerken; eben so wenig auch die kleinen Cryslallen , welche Murray an der innern Ober-

fläche derselben beobachtet haben will. Schlechtere Sorten sind a) eine äufserlich rötlilichweifse, inwendig

braunschwarze und ingwerartig schmeckende Rande ;
b) eine federspuldicke Rinde, welche die halbe der

gemeinen Chinarinde und einen äufserst unangenehmen bittern Geschmack besitzen soll.

Die Rinde der C a s c a r i 1 1 k 1 u t i a (Clutia Eluteria L.) , eines in den warmem Gegenden von America

wachsenden, sehr ansehnlichen Strauchs. So wie wir dieselbe im Handel erhalten, besteht sie aus mehr

oder weniger zusammengerolllen , einige Zoll langen- und kaum eine bis drey Limen dicken, iro Durchme»-
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchafcen derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Cortex CascariU
lae.

Cortex Chinae bra-

siliensis.

Brasilianische Chi-
narinde.

CortexChinaefia-
vns s. regius.

Gelbe oder Königs-
Chinarinde.

CortexChinaefus-
cus s. oJJici/ialisr

Cortex peruvianus.
Braune Chinarinde.
Gewöhnliche Chi-

narinde.

ser einen halben bis ganzen Zoll haltenden, festen und schweren Stücken. Aeufserlich ist sie weilslicb-

asebgrau, mit einer runzlichlen Oberhaut überzogen, mit Queerstrichen bezeichnet und bin und wieder

mit Flechten besetzt; inwendig ist sie bräunlich rostfarben, leicht zerbrechlich, auf dem Bruche gleich,

glanzend und harzig. Ihr Gescbmach ist bitter, etwas beifseud und gewürzbaft erhitzend; der Geruch für

sich schwach gewürzbaft, frisch gepulvert aber, und vorzüglich auf glühende Kohlen gestreut, stark, ange-
nehm gewürzhaft und bisamartig. Das Pulver hat eine bräunlichgraue Falbe.

Von einem noch unbekannten Baume. Sie besteht nach Comparetti und Hagen aus flachen, unregelmäfsi-
gen , dünnen , breiten Stücken von verschiedener Gröfse. Ihre Oberfläche ist glatt', mit einem weifslichen

oder graulichen Häutchen bedeckt, worunter sich ein aschgraues, ins gelbliche fallendes Gewebe, das

schwammicht und sehr leicht zerreibbar ist, befindet. Die hierauf folgende innere Lamelle ist dunkelbraun,
hart, dicht, zerbrechlich und schwer. Der Geruch ist unangenehm dumpf und der Geschmack äufserst

bitter. Das Wasser wird, sobald man die klein geschnittene Binde bineiulegt , sogleich roLh gelärbt und.

bitter.

Die Binde des im spanischen America einheimischen h e r z b 1 ä t t-r i ge n Chinabaums (Cincbona cordi-
lolia Mutis.) Wir erhallen sie in platten oder wenig gebogenen, unregelmäfsigen Stücken von verschie-

dener Gröfse, meistens einen bis vier Zoll lang, einen bis anderthalb- Zoll breit und zwey bis sechs Linien

dick, bisweilen auch darunter einige kleine dünne, etwas zusammengerollte Stücke von jungem Zweigen.

INur wenige Stücke sind mit einem rostfarbnen oder rölblicbbraunan Obei bäulcben , das viele kleine Queer-
spallen und einige der Länge nach laufende Risse bat, auch mit weifslichen oder graulichen Flechten be-

setzt zu seyn pflegt, noch gaiiz oder zum Tbeil überzogen. Die gewöhnlich vom Oberhaulchen eiilbloiste

Binde siebt änfserlich bräunlichgelb oder rostfarben aus und die gröfsern Stücke sind bie und da bücke—
licht

; in gewissen Richtungen gegen das Licht gehalten haben manche Stücke auf der Oberfläche ein schim-
merndes Anseben. Die inwendige Oberfläche ist bey dickem Stücken flach, bey dünnem mehr ausgehölt,

von Falbe etwas gelblicher und heller als die auswendige, einer hoben Zimmtfarbe ähnlich; zuweilen siebt

man auch beyde Falben, gelb und braunslreifig sich in einander verlieren; selten ist sie etwas ins Rothe

fallend. Die ganze Binde bricht leicht, und zwar bey kleinen dünnen Stücken glatt, bey den gröfseren et-

was fasericht; im Bruche ist die Farbe gelb, mehr oder weniger ins Braune fallend, je nachdem die Stücke

dünner oder dicker sind. Das Gewebe der Rinde ist faseriebt, sie läfst sieb Hocken und spröde anfülilen,

mit den Fingern etwas pulvericht reiben und leicht zu einem zimmtfarbigen Pulver stofsen, das die Haut
gelb färbt und angefeuchtet braun atissiebt. Der Geruch ist zwar nicht hervorstechend, doch gewürzhafter,

b sonders im gepulverten Zustande und mit siedendem Wasser angegossen, als bey allen übrigen Cbina-
arten. Der Geschmack ist beträchtlich, doch angenehm bitter, und mehr leilzend gewürzbaft als zusam-
menziehend'.
Die hier beschriebene Chinarinde ist die unter dem Namen der gelbeu oder Königschinarinde in Deutsch-

land gewöhnlich vorkommende Rinde. So wie es aber aufser der Königschinarinde und der nachher fol-

genden braunen und rolben Chinarinde noch mehrere andere Chinaarten (Herr Vauquelin untersuchte de-
ren achtzehn, S. Berlin, jabrb. d. Pharm. 1807. S. u. f.) giebt, die jedoch bey uns entweder gar
nicht oder nur selten Vorkommen, so giebt es auch nach Mutis noch eine eigentliche gelbe China, die

von der beschriebenen KöuigsObinarinde unterschieden ist, im Handel aber nur sehr selten vorzukommen
scheint. Nach der Beschreibung von Mutis sieht dieselbe inwendig strohgelb, nafsgemacht aber lebhafter

blafs goldgelb aus, schmeckt rein bitter und färbt den Speichel beym Kauen blafsgelb; auf dem Bruche ist

sie zum Tbeil holzig, zum Tbeil harzig; sie ist ein wenig zusaminengerollt, je nachdem sie mehr oder we-
niger dick ist. — Auch mögen im Handel noch wohl verschiedene audere von 'der obengegebenen Be-
schreibung abweichende Sorten der Königacliinarinde Vorkommen, die aber ohnstreilig weniger acht sind.

Zuweilen soll dieselbe mit der August urarinde verwechselt werden, welches man aus der Vergleichung der

sinnlichen Eigenschaften von beydeo ei kennen kann.
In neuem Zeiten bat mau sich sehr bemühet, aufser den physischen Kennzeichen der Aechtheit und Güte

der verschiedenen Cbinasorleu auch .gewisse chemische Eigenschaften aufzufinden und fest zu setzcu, um
darnach die Güte einer (jbina zu benrtbeilen. Herr Seguin stellte zuerst eine Reibe von Versucher, über
diesen Gegenstand an. Nach seinen Versuchen (Berlin Jabrb. d. Pharm. i 8o3 , S. :> 64

)
besitzt der Wäfsrke

Aufgufs der guten Chinasorten / äusschliefslich die Eigenschaft, den Lobaufgufs zu fällen, während die

schlechten hingegen die Leimauflösung niederseblägen ; man könne daher aus der gröfseru c-der geringem
Menge des Niederschlags nicht blofs auf die Beschafl’enbeit dieser Rinden überhaupt, sondern auch auf die

relative Güte verschiedener Sorten derselben schlicfsen. Vauquelin (Berlin. Jahib. 1807 a. a. 0.1 zeigte

indessen durch zahlreiche Versuche, dafs diese Angaben nicht unbedingt richtig seyen, weil es wirksame,
das Fieber vertreibende Sorten von China gebe, die den Lobaufgufs nicht fällen. Mau könne nämlich die

verschiedenen Chinasorten in Hinsicht auf ihre chemischen Eigenschaften unter drey Abllieiluuyen bringen,

und zwar a) in solche, die den Gerbestolf, aber nicht die Leimauflösung niäderscblagen ; b) solche, wel-
che die Leimauflosnng , aber nicht den Gerbeslolf fällen, und c) solche, die zugleich den Gerb. Stoff, den
Leim und den Brecbweinstein fällen. Herr Bucholz (Alinanacb iür Scheidekünstler und Apotheker, 1809,
S. tot u. f ) unterwarf diesen Gegenstand mit seiner gewohnten Genauigkeit einer nochmaligen Untersu-

chung und bemiihete sich vorzüglich, die festcu Characiere der bey uns hauptsächlich gebräuchlichen Chi-
naai tcu , sowohl in physischer als chemischer Hinsicht zu bestimmen. Nach diesen letzteren Untersuchun-
gen ergeben sich bey der oben beschriebenen Königschinarinde folgende chemische Keuu/eichen, aus denen
man auf ihre Güte schliefsen kann. Der kalte Aufgufs aus einem Theil Pulver und acht Theilen Wasser
durch vier und zwanzigstündiges Stehen und Filtriren gemacht, ist fast wasserklar, nur wenig ins ,Rötb-
licbgelbliche schielend, schmeckt doch schwächer als das Decoct , und bewirkt unter den sogleich anzufüh-
renden Reagentien blofs mit dem Galläpfeldecocte ‘einen reichlichen blafsgelblich grauen Niederschlag. Das
aus einem Tbeil dieser Rinde mit sechzehn Theilen destillirtem Wasser bis zu acht Unzen rückständiger

Flüssigkeit gemachte Decoct ist noch warm heller und blässer als das Decoct der braunen China ; erkaltet

erscheint es trübe, blafsgelb, ins Rötbliche ziehend, und verhält sich in Hinsicht seiner chemischen Eigeu-
söüal'ten folgendermafsen. 1' Mit dem Galläpfciabsude erfolgt ein sehr häufiger blafs rölhlichgelber ins

Grauliche schielender Niederschlag; 2) mit der schwefelsauren Eisenauflösung ein bleygrauer ; 3
)
mit der

Leiinauflösuug ein sehr reichlicher und flockichter röthliojigelber ; A) mit der Auflösung des Schwefelsäuren

• Kupfers ein dergleichen etwas dunkler gefärbter; 5)
mit der Auflösung des Brecliweinsteins ein blafs röth-

licbgelber , der sich indessen erst nach langer Ruhe absetzt; 6) mit dem sauerkleesaureu Kali entsteht eine

geringe Trübung , und 7) wird das feackmuspapier stark davon gerölbet.

Die Rinde des in Siidamerica einheimischen
Fieberrinden baums (Cincbona
lancifolia Mutis), welche dort vom
M011.1t September bis im November ab-
geschält, getrocknet und in Thicrbäute
grnähet, nach Europa gesandt wird. Eine
solche mit Chinarinde angefüllle Thier—
.baut heifst eine Zer »n ne, und wiegt

ohngelähr hundert bis hundert und zwan-

Veraltet nnd verdor-

ben; schlechte Sor-

ten statt guter.

Je mehr eiuer China die angegebenen Ei-
genschaften maogeln , um desto schlechter

ist sie. Alle Chinarinde, die ausweudig
glatt und wie polirt, schtvarz, blafsgelb

oder votbacbillernd inwendig weifs oder

grau aussiebt, »o wie diejenige, welche
zähe oder schwammicht, auf dem Bruche

faseriebt, holzicbl oder mehlicht, die zer-

fressen oder modrig ist, die ganz gescbmack-

~r
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Namen

der Arzneymictel.

Sinnliche Eigenfchafcen derfeiben;

Merkmale ihrer Aeclitheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber-

weclifelung oder

Berfälfchung.

Cortex Chinaefus-
cuss. ojficinalis.

ziil Pfund. Es linden sich darin Rinden

vou älter n und jungen Bäumen und Zwei-

gen unlermisclit ,
foiglich grobe, mittlere

und leine Rinden, welche von den Kauf-

leuten ausgesucht und als verscliiedene Sor-

ten von Chinarinden verkauft werden. Zum
Arzneygebrauch mufs immer die leinsle und

beste ausgewalilt werden.
Eine gute Chinarinde besteht, nachdem

sie vom Stamm oder den Zweigen genom-

men worden , aus mehr oder weniger zu-

sammengerollten, har ten, trocknen, schwe-

ren , nicht leicht zerbi ecblicben Stücken

vou der Dicke einer Federspule bis zu der

eines Fingers und darüber, und von einem

bis zu dvey und niehrern Zoll lang. Aeu-

fserlich ist sie rauh, uneben höckericht und

queer aufgesprungen , mit weifslicben oder

graulichen Flechten besetzt und mit einem

ieinchagi iontcn ,
feingeaderten und vveifs-

gellecktpn Oberh iiulchcn bekleidet; auf

der inwendigen Seite ist sieglatt, hellrost-

brüunlich, gelblich oder bräunlich zimmt

färben. Die beste und feinste Sorte in völ-

lig oder doch gröfstentheils geschlossenen

dünnem oder dickem Röhren bricht glatt

und eben, ohne dafs an den gebrochenen

Enden ein faseiichlei Bart stehen bleibt.

Auf dem Bruche bemerkt man zwischen

dem Oberhäutchen und der Rinde in einem

dunkeln Kreise gegen die Sonne gehalten,

kleine glänzende Puucte , auch zeichnet sie

sich durch eine im Verhältnifs ihrer Dicke

angemessene ziemliche Schwere aus. Ihr

Geschmack ist bitterlich, etwas herbe und

mild zusammenziehend, balsamisch und

lange auf der Zunge zurück bleibend ;
der

Geruch specifisch ,
eiuigermafsen'iliunpfich t

schimmelarlig , doch nicht unangenehm,,

sondern kräftig und etwas gewürzhaft.

Der kalte Aufgnfs dieser China aus einem

TbeilPulver und achtTlieilenW asser ist nach

Bucholz beynahe ungefärbt, oder wenig-

stens doch nur blafs weingelb, schmecktuud

riecht wie ein schwaches Chinadecoct, und

bildet mit einem hellen Gal läpfeldecocte ei-

nen blafs l öthlicbgrauen IS iederschlag. Das

Decoct , aus einem fbeil Rinde mit sechs—

zehn Theilen Wasser zur Hälfte eingekocht,

bereitet, ist im warmen Zustande hraun-

licbröthlicb ,
eikaltelaber trübe und von

bleicher, blafs rölblichgelber ins Bräunli-

che fallender Farbe ;
schmeckt und liecht

fast wie die China selbst und verhält sich

gegen einige Reagentien, wie folgt; l) mit

einem Galläpfeldecoöt zeigt sich ein reich

lieber, blafs röthlichgrauer Niederschlag ;

2) mit der Leiniaullösung ein blafs röth-

licbgelber ; 5) mit der Auflösung des rei-

nen schwefelsauren Eisens ein mehr oder

Weniger angenehm grüner, schneller odei

langsamer erfolgender Bodensatz ; 4) mit

der Auflösung des Brechweinsteins ein bald

mehr bald weniger stark und mehr oder

weniger schnell sich absondernder gelb-

lichweifser ins Grane fallender, und 5)

mit der Auflösung des sch wefelsauren Kup-
fers ein röthlichgelber Niederschlag, der

sich indessen zuweilen auch sehr langsam

absondert; endlich wird 6) das Lackmus-

papier stark davon gerötbet.

Das Pulver der besten Chinarinde sieht

lichtzimmtfarben , das von den geringem

Sorten mehr dunkler, Lohfarbe ähnlich

aus. Es mufs nie in zu gvofser Menge vor-

rälbig gehalten und in verstopften Gläsern

auüiewahrt werden.

Schon mit Wasser ab-

geko cht und wieder
getrocknet.

Statt der ächten Chi-

nakommt seit ein!

gen Jahren unter

dem Namen China
nova eine wohlfei-

lere Rinde im Han-
del vor, womit jene

auch wohl verfälscht

wird.

Auf mancherley Wei-
se durch Beymi-
schung von frem-
den Rinden ver-

fälscht.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

los oder sehr bitter, eckelliaft und sehr ad~
stringirend schmeckt, die bejm Kauen
schleimicht ist , ist entweder veraltet und
verdorben oder stark verfälscht und daher
verwerflich.

Hat eine fast auf der äufsern und inneru Seita

gleiche Farbe und einen merklich schwa-
chen Geschmack. Gewisser überzeugt man
sich davon

,
wenn man eine kleine Menge

derselben mit Wasser auszieht und die

Menge des aus dem klaren Auszuge erhal-
tenen Exlracls mit der, welche gute Rinde
davon liefert, vergleicht. Die Abkochung
einer solchen China ist heifs weniger
braun gefärbt und nach dem Erkalten nicht

wie sie es von guter China seyn mufs,
trübe lehmfarben, sondern fast durch-
sichtig.

Nach einer darüber in der Salzburger
Med. c b. i r. Zeitung (i 8o 5 , Nro. 43 .)

von Wien aus bekannt gemachten Anzeige
ist dieselbe auswendig mehr glatt, inwen-
dig rülher und dunkler; ihr Geschmack ist

schleimicht und bitlfer, ohne Aroma. Der
Absud davon ist dunkelbraun, wie die

Rhabarber! inctur , und macht schnell ei-

nen häufigen Bodensatz. Der Geschmack
dieses Absuds ist blofs bitterlich. Auch
Herr Prof. T r om m s d o r f f (Phar m.
Waarenkunäe, Au fl. 2. S. 172 er-
wähnt einer neuen aus Surinam kommen-
den Chinarinde in langen, starken, röh-
renförmig zusammengerolllen , auf der
Oberfläche dunkelgrauen , inwendig blafs

aussebenden , leicht in Splitter zu zerbre-
chenden Chinarinde von sehr bittevm Ge-
schrnacke , der kaum zusammenziehend sey
und überhaupt wenig Aehnlichkeit mit dem
Cbinageschmack habe.

Schon in ihrem MuUeriande soll die China-
rinde , ehe sie einmal nach Europa kömmt,
durch verschiedene andere ihr beygemischte
fremde Rinden, zu einer Zeit mehr, zur
andern weniger , verfälscht werden. Auch
in den Europäischen Handelsstädten ge-
schieht es nicht selten, dafs dieselbe heym
Sortiren, um das Gewicht zu vermehren
mit andern Rinden verfälscht wird. Man
soll sich dazu besonders der Rinde des
Mehlbeerbaums (Crataegus Aria
L._) bedienen , welche auswendig weifser,

inwendig rötber und von stärker zusam-
menziehenden Geschmacke als die China-
rinde ist. Auch die Rinde .der .R o fs ha-
st an ie (S. Cortex Hippocastani)
soll man darunter mischen. Herr B u-
cbolz (a. a. 0.1 erwähnt einer ihm vorge-
konimenen Verfälschung , w o eine farthie
Chinarinde auf den eisten Blick das Anse-
hen der feinsten China hatte und dennoch
bey genauerer Untersuchung mit mehr als

dem vierten Theil einer Weideurindenart
so täuschend vermengt sich zeigte, dafs

ein genaues Beschauen mit einem geübten
Auge dazu nöthig war, um die Verfäl-
schung zu erkennen. Einer meiner phar-
macev tischen Freunde erhielt kürzlich eine

Quantität Chinarinde , der ebenfalls gegen
den vierten Theil der in der Länge zerbro-

chenen Stücke von der angeführten China
novä dci gestalt beygemengt war, dafs das

Ganze wie eine sehr feiue China atissah.

Zuweilen seilen sogar die Stücken van
~~ veralteter China, oder die derselben bey-

geiniscbten falschen Rinden mit einer Aloc-
aiiilösung oder mit andern biltern Abko-
chungen angemacht s,eyn. Ein widrig bit-

terer Geschmack würde indessen diese Ver-
fälschung bald zu erkennen geben. Eben
so lasseh sich auch ganz falsche Rinden,

die für sich statt achter China wohl ver-

kauft werden möchten, z. B. Mahagoni-

rinde, durch die Vergleichung mit den

cbaracteris tischen Kennzeichen der ächten

! Chinarinde leicht erkennen.

K
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Cortex Chinae fuscus s. officinalis. — Cortex Chinae Sanctae Luciae,58

Namen

denArzneym ittd.

Sinnliche Eigenfcliaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

CortexChmaefus-
cus a. ojjicinalis.

AlsPulver verkäuflich. Dieses pflegt aus den abgcbröckellen Stücken,
auch wohl aus fremden Rinden znbereitet
zu werden und ist fast immer der Uuacbt-
heit oder irgend eines Verderbnisses ver-
dächtig, weshalb es schlechterdings von
dem Apotheker nicht angekauft wilden
darf. Durch Vergleichung mit dem Pul-
ver von achter Rinde in Rücksicht der Far-
be, des Geschmacks und des Geiucbs lafst

sich übrigens von derBeschatienbeil dessel-
ben urlheilep.

CortexChinae mar-
tinicensis.

Chinchina Piton.

Bergciiinarinde.
1

Wahrscheinlich die Rinde des in Guadelupe und Martinique wachsenden Berge hiuabaums (Cinchona
mon tan a.) Diese seil 1777 in Europa bekannte und von den Franzosen so sehr gerühmte Bergchina be-
steht in zolllangen, röbrichten, von ihrer Oberhaut enlblösten, gänsekieldicken Stücken, welche eine grau-
lichte, ins Braune fallende Farbe haben. Der Geschmack ist anfangs aDgenebm gewürzhaft, nachher eckel-
haft bitter; der Geruch schwach, etwas balsamisch. Im Bruche ist sie kurzfaserig.

Cortex Chinae ru-
ber.

Rothe Chinarinde.

Die Rinde des auf der Insel Set. F e sich

häufig findenden rotten Chinabaums
(Cinchona oblongifolia Mulis.)
Sie wurde zuerst im Jahre 1779, da ein

Spanisches Schiff, welches mit derselben

beladen war , den Engländern in die Häu-
de fiel, bekannt. Sie besteht iu gröfsern,

schwerem und dickem Stücken als die ge-

wöhnliche China ; dabey sind die Stücke
weniger zusammengerollt nur linnenför-

jr.ig , zwey bis drey Linien und darüber
dick, uod im Bruche faserig. Die braune
Farbe fällt weit stärker ins Rothe hinein,

und kömmt der dunkeln Cassienrinde

gleich. Mau bemerkt daran oflenbar drey
verschiedene Lagen, wovon die ei stere oder

die Oberhaut dünne, rauh, queerrissig,

runzlicht und von einer schmutzig roth-

brauneu oder weifsgraueu Farbe, öfters

mit einer gelblich weifsen oder graulichen

Flechte besetzt ist. Die zweyte mittlere

Lage oder die eigentliche Rinde ist dicker,

fester, dunkler, lothbrauu und harziebt;

die dritte oder innere Lage, der Splint,

ist holzig, faserig und heller, als die übri-

gen Lagen, doch dunkler wie bey der brau-
nen China. Der Geruch ist dieser gleich,

doch schwächer, ihr Geschmack aber ist

weit stärker, bitterer und mehr zusam-
menziehend und der Speichel wird davon
beyin Kauen röthlich gefärbt. Zuweilen
findet man auch dünne und feinröhriebte

Stücke damit vermischt , welche durchaus
rolh und sehr- kräftig sind. Das Pulver
davon hat eine dunkel braunrotbe Farbe.

Der kalte fillrivte Aufgnfs der rothen

Chinarinde ist wenig oder doch nur blai’s-

rölhlich gefärbt, und fället aus dem Gall-
äpfclabsude einen ziemlich reichlichen röth-

lichweifsen Niederschlag. Das Decoct der-

selben ist in noch beifsem Zustande röther

als das der braunen China und erkaltet trü-

be, blafs oranienroth. Es verhält sich ge-
gen verschiedene Reagentien folgenderma-
i’sen. 1) Mit Galiäpfelabs.ud erfolgt ein

sihr häufiger, schmutzig rölhlichgelber Nie-
derschlag; 2) mit der Leimauflösung ein

blafs ziegelfarbener , der durch mehr zuge-
setzte Leimanllösung wieder verschwindet f

3 )
m(l der Auflösung des schwefelsaureu

Eisens ein häufiger grüner oder doch ins

Grünliche fallender
; 4) mit der Auflösung

des Brechweinsteius ein geringer blafsgelb-

röthlicher; und 5 ) mit der Auflösung des
schwefelsauren Kupfers ein blafs bräun-
liclircitlilicher, sich langsam setzender Nie-
schlag. Das Laskmuspapier wird dadurch
gerötbet. Der Weinalcobol zieht einen

oranienrothen harzähnlichen Stoff heraus
und wird dadurch eben so gefärbt.

Oefters sind der ro-

then Chinarinde
gröbere Stücke der
gewöhnlichen Chi-
narinde, oder gar
fremde Rinden bey-
gemisebt.

Die genaue Ansicht der Gestalt und der Farbe
mufs hierüber Aufklärung geben.

Schlechte oder veral-

tete gewöhnliche
Chinarinden, oder
auch Rinden von
andern Bäumen
werden zuweilen
mit rother Bolarer-

de, oder dem Pul-

ver von rothem
Sandelholzb estreut,

oder mit Fernam-
buckholz - Abko-
chung gefärbt und
für rothe Chinarin-
de verkauft.

Verräth sich theils durch den Geschmack,
theils dadurch , dafs die Stücke zerbro-
chen innerlich bläfser und fahlgelb sind,
theils durch das Abspülen mit Wassel, wo-
bey dasselbe röthiieb gefärbt werden wür-
de. Auch bey den blos beslreuelen oder
eingci'iebeneu Stücken durch das leichte
Abreiben des Fulvers.

Das ausEnglandkom-
mende verkäufliche

Pulver der rothen
Chinarinde soll ins-

gemein verfälscht

seyn, und oft aus

dem Pulver der ge-

wöhnlichen China-
rinde mit dem vier-

ten Th eil gebrann-
ter Bittererde ver-
setzt, bestehen.

/

Man überzeugt sich von dieser B.-triigerey,
wenn der minder bittere und zusammen-
ziehende Geschmack ein sonst dem ächten
an Farbe gleighkommendes rothes China-
pulver sie veimutheu läfst , indem man ein
Quentchen desselben mit einigen Unzen
Wasser auszieht, und den rothen klaren
Auszug mit etwas Sauerkleesalz oder Sauer—
kleesäure vermischt, worauf die rothe Far-
be des Auszugs mit Erscheinung eines wei-
fsen Niederschlags sogleich verschwinden
wird, wenn es auf die angegebene Art nach-
gemacht war. Es darf daher die rothe
Chinarinde nie als Pulver angekauft werden.

Cortex Chinae St,

Fe.
Chinarinde von St.

Fe.

Wahrscheinlich die Rinde des auf der Insel !St. iFe wachsenden Chinabaums mit gvofsen Früchten (Cinchona
macrocarpa Vahl.) Sie kommt in ziemlich flachen , etwa eine halbe Linie dicken und fünf bis sechs Zoll
langen Stücken vor. Aeufserlich sind dieselben mit einer, weifsen warzigen Oberhaut bedeckt; die Rinde selbst
ist braunlichgelb , mäfsig zähe, faserig, im Geruch und Geschmack der gewöhnlichen Chinarinde ähnlich, doch
unter allen Arten derselben am wenigsten bitter und nicht so wirksam. Eine andere Sorte derselben kommt
von dunklerer Farbe , sowohl in Absicht des Oberhäutchens, als der mehr ins Rothe spielenden Rinde vor;
diese ist auch nicht sehr bitter aber desto mehr herbe und soll eigentlich von St. Fe de Bogeta kommen, daher
sie auch wohl C h i n a ßogulensis genannt wird.

Coitcx Chinae
Sanctae Luciae.

Stammt nach \ aht von der auf den Inseln St. Lucia, Martinique, Guadeloupe und Domingo wachsenden Cin—
chona lloribunda ab. Es kommen jedoch unter diesem Namen sehr verschiedene. Rinden im Handel vor^
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Narn en

der Arzri eymittel.

Sinnliche JiigeuJJfhaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Gü te.

Fehlerhafte ße-

fchajfenheit ,
her-

weckfeiurig oder

Perfä/fchung. ,

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

St. Luciaarinde.

CoriexCinnamomi
Cinaamomum acu-

tum.
Zimmtrinde.
Zimmt.
Aechter Zimmt.

Cortices Citri.

Zitronenschalen.

Heu' Professor Hagen beschreibt die ächte folgendermafsen. Dem äufsern Ansehen nach isi sic dem .Nelken-

zitnmt sehe ähnlich. Die längsten Stücke sind über zehn Zoll lang , in Ansehung der Dicke einer Mittelsorte

der gewöhnlichen China gleich, inebrenlbeils aber noch dünner. INur wenige sind als eine Röhre zusainmen-
gerollt , die meisten haben eine rinnenförmige Gestalt. Die Farbe ist aut der äufsern Seite rostbraun, auf der

inwendigen sebwarzbrann. Im Bruche ist sie langfasericht. Der Geschmack ist anfangs wenig gewürzhaft,

nachher äufserst. bitter , so dafs man ihn kaum von der Zunge los werden kann. Sie enthält wenig harzige

Theile, liefert aber desto mehr Extract. Sie ist oft mit der Martinikscben und der Caraibischen China ver-

wechselt worden.

Die Rinde des vorzüglich auf der Insel Cey-
lon wachsenden Z im mllorbeers (La u-
rus Cinnamomum L.) So wie der
Zimmt im Handel vorkomint, besteht der-
selbe aus langen Röhren von einem bis

zwey Fvifs , welche meistens mehrere in

einander steckende Rinden enthalten. Die-
se Rinden sind dünne, fast wie Royalpa-
pier, holzicht biegsam, zerbrechlich und
im Bruche splitternd, trocken, leicht, hart,

stark zusarnmengerollt , auf beyden Seilen

von einer gelbrolhbrätiulichen Farbe, und
besilzeu einen süfslichen

, gewviizhaften,
erwärmenden, etwas stechenden, hinten-
nach kaum merklich zusammenziehenden
Gesclunack , und einen äufserst angeneh-
men , feinen , durchdringenden und balsa-

misch erquickenden Geruch Unter dem
Kauen mufs der Speichel davon nicht

kchleimicht werden ; auch der wäfsrige
Aul'gufs darf nicht schleimicht seyn. Zirni

Arzueygebrauch mufs man diejenigen Rin-
den answählen , welche dünne, kaum et-

was dicker als Royalpapier , biegsam und
von starkem Geruch und Geschmack sind.

Das davon bereitete Pulver mufs schön
gelbrothbräunlich scyn , noch angenehmer
und durchdringender als der ganze Zimmt
riechen und sogleich im Anfänge auch stär-

ker und lieblicher schmecken.

Mit schlechtem Rin-

den von alten Bäu-
men, den Stämmen
und dickem Zwei-
gen vermischt. .

Durch Destillation sei-

nes Gels beraubt.

Mit verschiedenen an-

dern Rinden ver-

fälscht.

Sind dicker, härter, von Geruch und Ge-
schmack schwächer.

Geruch und Geschmack sind nicht so stark

und stechend, sondern schwach und fade;

die Falbe ist blässer. Durchs Verpacken
solcher 'ihres Oels beraubten Röhren unter

andern guten Zimmt, sucht man diesen

Betrug zu verstecken , der dann um so

schwerer zu entdecken ist, da jene wieder
einigen Geruch und Geschmack von dem
guten Zimmt auüebmen.

Der blafsbräunliehe, dickfindige, sehr scharf,

gewürznelkeuartig, etwas bitterlich schme-
ckende Zimmt ist mit Bitter zimmt
oder Culilavanrindej der härtere, ein

wenig dunkelfarbigere
,
glatlbvüchige, feu-

riger schmeckende, mit Zimmtsorte;
der beym Kauen und im Auszüge sc'dei-

micht werdende, dunkelbraune mit Mut-
ter zimmt verfälscht.

Die getrockneten Schalen der bekannten Citroneu (S. Pcma Citri.) Auswendig, wo sie frisch hellgelb

sind, sehen sie im getrockneten Zustande dunkel bräunlichgelb ans; inwendig sind sie noch mit dem kraft-

losen markigen Theil der Citronen versehen, von welchem sie durch Ausschneiden befreyet werden müssen.
Da während dein Trocknen, das in den Zellen der gelben Schale liegende ätherische Oel zum Theil ent-
weicht, so ist dev Geruch und Geschmack nicht so balsamisch und gewürzhaft als im frischen Zustande.
Man muls diejenigen Schalen auswählen, welche noch bitterlich und erhitzend schmecken, keine schwarze
Fleckc-u haben , nicht wurmstichig und nicht durchs Alter oder auf andere Weise verdorben sind'.

Cortex Costi ara-

btei.

Costus corticosus.

Arabischer Kostns.'

Kostwurzrinde.

Cortex Culilabani

s. Culilawan.
Ktililabanrinde.

Bitterer Zimmt.

Cortex Frangulae.

I aulbaumrinde.

Cortex Fraxini.

Eschenrinde.

Cortex Geoffreae
jamaicensis.

Jamaicartiscfie

Wrtrmrinde.
Koblbaumrinde.

Die Rinde von der Wurzel der schönen Kostwurz (Costus speciosus Smith.), einer Ingwerähnlichen
in Ostindien wachsenden Pllanze. Wir erhalten sie in kurzen, dicken, festen und schweren zusammenge-
rollten Stücken , die äufserlicb eine gelblichweifse, inwendig eine dunkelgelbe Farbe haben. Ihr Geruch ist

angenehm gewürzhaft und veilcheuavtig ; der Geschmack aromatisch scharf. Die festen, schweren und
wohlriechenden , von Würmern nicht angefressenen Stücke sind die besten. Man unterscheidet gewöhnlich
eine süfse (Costus dtiicis) uud bittere (Costus jmarus) Kostwurzrinde; beyde kommen aber von
einer und derselben Pflanze her, und der Unterschied zwischen beyden, welcher zumal nach einigen

Schriftstellern, nur eingebildet seyn soll, beruhet blofs auf das verschiedene Alter und den verschiedenen

Standort iler MulterpUanze. Den oben angeführten weifsen Zimmt (Canella alba) darf man nicht

damit verwechseln.

Von dem in Ostindien wachsenden Kulilabanlorbeer (Laurus Culilaban L.) Die, von der äufsern,

innzlichten , mit Warzen besetzten, graulich - weifsen Rinde belreyte innere Rinde, welche wir in etwa an-
derthalb bis zwey Zoll breiten, eine Linie dicken, entweder ganz platten oder etwas gebogenen Stücken
erhalten. Sie ist leicht, blicht faserig, besitit eine braune Zimmtfarbe und bat einen gewürzbaften , nel-
keuarligen Geruch und Geschmack.

Die von der äufsern, mit weifsen Puncten besetzten, dunkelgrünen Oberbaut befreyete innere Rinde des in

Deutschland überall an feuchten Orten wachsenden Faul bäum s (Rhamnus Frangula L.l , welche im
frischen Zustande gelb, getrocknet .aber brnnnroth aussieht. Sie bat einen bitterlichen, etwas adstvingirend-

schleiinichten Geschmack, einen beym Reiben unangenehmen Geruch, und färbt das Wasser, den Weingeist

und den Speichel beym Kauen dunkelgelb. Sie wird zuweilen fälschlicherweise von der Ahlkiiscbe
(Prunus P a d u s, L.) eingesammiet.

Die Rinde der Hocliesche (Fraxinus excelsior L.) Eine rauhe, rissiclite, zerbrechliche Rinde, auswen-

dig von einer aschgrauen, ins Grüne spielenden Farbe uud mit hellen, hückei ichlen Puncten besetzt; in-

wendig siebt sie weifsgelblich aus. Sie besitzt keinen Gerucb , aber einen bittern, schleimicht - zusammen-
ziehenden Gesclunack. Der wäfsrige und geistige Auszug bat, gegen das Licht gehalten, eine blafsgelbe

F'arbe; gegen einen dunkeln Körper gehalten, changirt er ins Himmelblaue. Man zieht die Rinde der altern

Aeste deneü der jüngern Zweige vor, und reinigt sie von der Oberbaut und den ihr anbängeudeu. Moosen
un'd Flechten.

Die Rinde der Jamaicanischen Geoffi oye (Geoffi oj a mermis L.) Sie kommt in Stücken vor, welche

einige Zoll bis einen Fufs laDg, bald flach, bald zusarnmengerollt, nach einigen der Gascarille, nach andern dem
Nelkenzimmt ähnlich, selten über eine Linie dick, von aufsen grau und mit kleinen Kügelchen besetzt, inwen-

dig schwärzlich oder braungrau uud mit Furchen durchzogen sind. Sie hat bisweilen rotbe oder rostfarbne

Flecken, ist faserig und nicht sehr zähe. Der Geruch ist schwach, etwas widerlich, vorzüglich wenn sie

gepulvert wird; der Geschmack unangenehm, fade und bitterlich. Im frischen Zustande soll sie eckelbaft-

süfslich und schleimig schmecken. — Eine rbabarberfarbene , sehr bittere Sorte ist verwerflich.

Cortex Geolfreae
surinamensis.

j

Die Rinde des Surinamschen W ur inr in d e 11 b a u ni s (Geoffroya surinamensis L.) Man erhält diese

Rinde, welche vom Stamme und den dicken Aesten des Baumes genommen wird, in langen platten Stü-

cken, welche wenig oder gar nicht gebogen sind. Die äufsere Farbe ist von den aufsitzenden Flechten grau

oder gelblich
;
nimmt inan diese weg, so erscheint eine rothbraune oder braungraue Oberhaut ; je nachdem
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4o Centex Granatorum. — Cortex Sassafras.

Namen

der Arzneymittcl.

Sinnliche Eigenfchaften derselben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fzhaffenh eit, Ver

-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Surinamsche
VYurmrinde.

die Rinde von jiiogern oder altern Bäumen genommen ist. Unter derselben findet mau ein faserichtes, blät-

terartiges Gewebe von rostbrauner Farbe, hin und wieder mit bald dunklern, bald bellein Streifen be-

zeichnet, und wo die Rinde das Holz berührt hat, ist sie schwarzbraun, scheckigt oder gestreift lichtbräun-

licb. Der Bruch ist etwas zaseiig, wenn man aber die Rinde mit einem Messer durebsebneidet , ist der

Schnitt einigerniafsen glänzend und bunt. Die trockne Rinde hat eiuen kaum merklichen Geruch; doch

ihrer Oberhaut beraubt und an einander gerieben, wird er bemerkbar und wirkt mit einiger Schärfe auf

die Geruchsoigane. Der Geschniack ist bitterlich herbe, dem Corallenmoose ähnlich. Das Pulver hat eine

hlafsbtaune Farbe. Durchs Aller verliert die Rinde ihien Geschmack fast ganz.

Cortex Granato
rum

Gra aaläpfelscha-

len.

Die Schalen der Früchte des Granatap'felbanms (P uni ca Gra na tum L.) Letztere bilden rundliche

Aepftl von der Grdfse einer PommeraDze, deren Schalen im frischen Zustande äufserlich braunroth, inwen-

dig gelb, lederartig zähe sind. Die im Handel verkommenden Granalschalen bilden harte, trockne, öfterer

zerbrochene, gebogene, runzlichte, etwas durchscheinende
,

linieudicke, äufserlich scbwarzbrauiie , innerlich

bräunlichgelbe Stücke. Sie besitzet! keinen Geruch , aber einen sehr bittern adstringireuden Geschmack und.

enthalten fast eben so vielen adstringireuden Stoff, als die Galläpfel.

Cortex Guajaci.
Guajakrin’tle.

Die Rinde des in Westindien wachsenden Guajakbaums (Guajacüm officinale L.) Eine dünne, fast

platte, bis einige Linien dicke, harte, schwere Rinde, die auswendig raub und rissig, schwarzgrau mit
bläuliebgrauen und gelben Flecken gezeichnet, inwendig gelblichgrau und auf dem Bruche hellbraun ist.

Sie lafst sich leicht in verschiedenen Lamellen zertheilen. Ihr Geschmack ist^ beifsend kratzend und bit-

terlich.

Cortex Hippoca-
stani.

Rofscastanienrin-

de.
*

Die Rinde der Rofscastauie (Aesculus H i p p oc a s t a n u m LJ, welche im Frühjahr weder von zu'alten

noch von zu jungen Aesten gesammlet und von dem noch anhängendeu Spliute belreyel werden mufs. Sie

ist leicht , zähe, auswendig mit einer rothbj aunen
,

hin und wieder mit zarten Flechten besetzten Oberhaut

bekleidet, wodurch sie ein der Chinarinde ähnliches Ansehen bekommt; inwendig ist sie weifsgelb oder

bräunlich. Ihr Geschmack ist bitter und sehr zusammenziehend, und ihr Geruch, zumal wenn sie gekocht

wird, angenehm. Der wäfsrige Absud ersebeiut, so lange er warm ist, gelbbraun, erkaltet aber blässer

und- trübe. Dieser sowohl, als der geistige Auszug und die Auflösung des Extracts, changirt mit vielem

Wasser verdünnt und gegen einen dunkeln Körper gehalten, oder von oben herab besehen, him-
melblau.

Cortex Mahagoni.
Mahagonirinde.

Die Rinde des im südlichen America häufig wachsenden Mahagonibaums (Swietenia Mahagoni L.)

Man erhält sie theils iu beynahe flachen, füfslangen, rauhen und graubraunen, vom Stamme und den di-

ckem Aesten genommenen, tbeils in etwas plattirn, licht graubriiunlichen löhrichten, spannenlangen und
noch kürzen] , von den dünnem Aesten und Zweigen geschälten Stücken, wovon die gröfsern mehrentheils

ihres äufsern sch wammichten Gewebes beraubt sind, und dann auf der auswendigen Seite eine nur wenig

dunklere rothbraune Farbe, als auf der. inwendigen besitzen. Uebrigens ist diese Rinde von blättrichler

Textur, zähe, geruchlos, in den löhrichten Stücken kaum einer Linie dick, und kommt im Ansehn und
Geschmack ziemlich mit der Chinarinde überein , aufser dafs sie etwas bittrer ist.

Cortex Mezerei.
Seidelbastrinde.

Kellerhalsrinde.

Die Rinde des Keller halsseidelbasts (Daphne Mezereum L.) Sie besteht in langen, meist zusam-

mengerollten Stücken von der Dicke eines Pfeifenstiels bis zu der eines Fingers. Die Rinde selbst ist dünn,

leicht, etwas gestreift, auswendig mit einem grünlichen Oberhaulclien bedeckt, worunter eine dunkelgrüne

Substanz befindlich ist; inwendig besteht sie aus einem gelblichweissen , zähen, fasericliLen Baste. Sie hat

keinen Geruch aber einen brennend scharfeil Geschmack. Frisch, oder wenn sie trocken ist, in Essig ge-

weicht und auf die Haut gelegt, erregt sie Rötbe und zieht Blasen. Man sammelt sie im Frühjahre. Aus-

wärts wird sie von andern Arten derselben Gattung, namentlich Daphne Laureola, Tbymelaea und

Gnidium genommen; in der Wirkung kommen sie alle überein.

Cortex Quassiae.
Quassienrinde.

Die Rinde des Quassienholzes (S. Lig-
num QuassiaeJ Sie besteht" in gro-

fs'en , dünnen, flachen Stücken von keiner

bestimmten Gestalt ;
auswendig ist sie rauh,

runzlicht, weifsgrau, auf der inwendigen

Seile gelbliehgrau , übrigens i leicht zer-

brechlich, ohne Geruch, aber äufserst bit-

tet- vom Geschmack, der den des Holzes

noch übertrifft.

Statt ihrer die Rinde
des Holzes vom
Kornllensumach
(Rhus metopium.)

Diese ist grau, glatt, mit schwarzen barzich~
ten Flecken besetzt und bängt mit dem
Holze sehr fest zusammen, da hingegen
sich die Quassienrinde sehr leicht von dem
Holze ablöset.

Cortex Quercus.
Eichenrinde.

Cortex Salicis fra-

gilis.

Bruchweidenrinde,

Cortex Salicis lau-

reae.
Lorbeerweiden-

rindS.

Cortex Sambuci in-

terior.

Innere Hollunder-
rinde.

Cortex Sassafras.

Sassafrasrinde.

Die Rinde der bekannten Loheicbe (Quercus Robur LJ Man wählt die Rinde der jungen Aeste, Welclie

äufserlicb aschfarben , rauh , hin und wieder mit weifslichtem Moose besetzt und aut dei inwendigen Seite

frisch wcifslichgelblich, getrocknet aber braunroth ist. Sie bat einen zusammenziehenden bittern Geschmack

und den bekannten Lohgeruch. Die gefurchte , rissige, frisch braune und gewöhnlich ganz mit Moos be-

deckte Rinde von altern Aesten und dem Stamme, soll von minder kräftiger Wirkung se^n , obgleich die

Meinungen hierüber gelbeilt sind. -

Die dünne Rinde von ein- oder zweijährigen Zweigen der Bruchweide fSalix fragilis LJ, welche mau

im Aprill und May von jungen Bäumen, die zwar an feuchten aber nicht au sumpfichten Orten stehen,

einsammeln und sogleich im Luftzuge trocknen inufs. Sie ist glatt und glauzeud, sieht im frisc.ien Zu-

stande grün oder grünlichgelb, löthlich oder braunr ötblich aus; gttrockDet aber bat sie eine Draune Farbe

und ist -inwendig bleichgelb. Sie bat einen süfslicht- balsamischen Geruch und einen bittern, etwas schar-

fen balsamischen, hintennacb zusammenziehenden Geschmack. Die Rinde dev altera Zweige ist weiishcht,

etwas glänzend, stärker und dicker, weniger balsamisch und bitter, aber meJr zusammenziehend schme-

ckend.

Der vorigen ähnlich, von noch stärker balsamischen, zusammenziehendem und angenehm bitteim Geschmack.

Kommt von der Lorbeer weide (Salix pentaudia LJ

Man sammlet diese Rinde im Frühjahr von den mittlern Zweigen des Schwarzholders fSambucus m-
. ta Ll, nachdem sie von dem dünnen, hellgraue.., ruuzlicbten und Weichen aufsern Häutchen befreyet

worden sind. Sie ist grün und saftig, und bat im frischen Zustande einen scharfen, „auseösen und unan-

genehmen Geruch und einen anfangs süfsl i clilen. , hernach bitterlichen Geschmack, welcher lange auf der

Zunge zurückbleibt. Sie wird mebrentheils nur frisch angewendet, doch zuweilen auch getrocknet aufbe-

wahrel, in welchem Zustande sie aber schwächer von Geschmack und mehl so wirksam ist.

Die Rinde des S a s s a fra s h o 1 z e s (S. Lignum Sassafras.) Eine dicke , runzlichte äufserlich g.-aulich-

braumothe, innerlich rostfarbene, nach atifscn bin blättrige, leicht zerbrechliche Rinde, womit das Sassa

frasbol z bekleidet ist. Sie überlrifft das Holz an kräftigem Geruch und Geschmack und besitzt eine größere

'Wirksamkeit als dieses, weshalb sie oft für sich allein verordnet wird.
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Cortex Simarubae. — Crocus.' 4i

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben
;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wec-hfelung oder

Perfälfchüng.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Cortex Simaru-
bae.

Cortex Soymidae.
ßoyinidarmde.

Cortex Tarn arisci.

Taniariskenrinde.

Die Binde der vorzüglich in Guiaua wachsenden Simarnbenquassia (Quassia S 1 m n 1 uba LJ, und zwar

von der Wurzel des Baums, Wir erhalten sie in mehreren Fwfs langen* eine bis zwey Lmien dicken, Zoll—

bis Handbreiten, gröbsten theils flachen, seltner etwas gerollten, des bequemen Versehickens wegen mehr-
fach in die Länge zusammengebogeuen Stücken. Sie ist sehr leicht, lockei , faserig, biegsam, sehr zähe

und schwer zu imlvern. Aeufserlich ist sie weifslichbraun oder bräunlichgelb , mit runden war ichten Er-
habenheiten besetzt und einem blässerfarbigen Oberhäutchen versehen ; auf der inwendigen Seite mehren-
theils glatt, zuweilen auch noch von ausilzendem Splinte oder abgeriebenen Fasern raub. Sie hat keinen

Geruch, aber einen durchdringenden biltern Geschmack. — Auf bt'yden Oberflächen braune, beyin Kauen
kaum merklich bittere, oder sonst von der gegebenen Beschreibung abweichende Stücke sind falsch und
verwerflich.

Cortex Tecamez.
Tecaineznnde.

Cortex TJlmi inte-

riof .

Uininnde.

Cortex Winteranus.
Wintersche Rinde.

Die Binde des iu Ostindien wachsenden Soymidabaums (Swietenia ISoymida.) Sie koinmt in Stücken,

von verschiedener Gröfse , die gewöhnlich einen halben bis zwey Fufs lang, einen bis acht Zoll breit und
mnfsig dick sind, vor. Die äußere Haut, welche ein rauhes puuelirtes Ansehen hat, ist mit erschiedenen

Flechten besetzt, sehr dünne und aschgrau ; au Stellen, wo sie abgerieben ist, zeigt sicu die rothe Farbe

der Rinde. Die eigentliche Binde ist biüchig, dabey sehr dicht, und bat eine schwärzlich geflammte rothe

Farbe. Inwendig ist die Rinde glatt, weifslich, und im Queerd 111 chschnitte zeigt sie verschiedene Lagen.

Wenn die Binde durch einen Zufall feucht geworden ist, so wild sie braun und schwärzlich. Bisweilen

findet mail daran auch wohl etwas hartes Gummi. Sie besitzt einen angenehmen schwach gewur. haften

Geruch, und einen sehr bitterer, etwas balsamischen, zusammenziehenden Geschmack.

Die Rinde des in Frankreich, Spanien und Italien wachsenden Tamariskenliaums (Tamarix gallicä L.)

Eine dünne, zusainmengerollle und mit einer zarten braunen Haut umgebene, inwendig weifsirchte Binde

von bitterm zusunmeuziehendem Geschmack. Andere nehmen sie auch von der deutschen Tamariske
(Tamarix germanica L.)

Vod einem noch unbekannten Baume im Spanischen America. Man erhält sie iu meistens röhrenförmigen , oft

mehrmals znsammengerolllen Stücken von der Starke eines Fingers bis zu einem Zoll im Durchmesser r öf-

ters eine halbe Elle lang. Auswendig ist sie mit einem dünnen, feinen, glatten, braunlichgrünen Ober-
häuteben bedeckt, das hier und da mit weifsen Flecken versehen ist; unter demselben befindet sich eine

Lage von schön hochgelber, lockerer, kurzfaseriebter Binde, auf welche noch inwendig eine zweyte glatte,

dunkelbraune, ins Schwärzliche spielende Lage von festerem Gewebe folgt, welche etwas glänzend im Bru-
che ist. Die ganze Rinde ist über eine Linie dick, weniger faserig auf dem Bruche als die Königs- und
rothe Chinarinde, und hat keinen merklichen Geruch; das liochgelb 1 habarberfarbige Pulver riecht indes-

sen etwas gewürzhaft. Der Geschmack ist •beträchtlich bitter und gewürzhafl.

Die von der äufsern , spröden, rauben, braunen, gesellmack - und geruchlosen Obenimle befreyte innere, dem
Holze zunächst liegende Rinde des Ul mb au ms (Ulinus carapestris L.) Sie ist dünne, zähe, glatt,

im frischen Zustande gelblich, getrocknet aber rothbrämilich , hat eiuen sehr schleimirhten , etwas bit erli-

chen und auch zusammenziehenden Gesci.mack, aber keinen Geruch. Man mufs sie im Frühjahre von den
dünnen Aesten nicht über zehn bis zwölf Jahre alter, oder von dem Stamme junger Bäume sammlen.
Von den Materialisten erhält man! sie oft mit der äufsern Oberrinde' bekleidet.

w eifs

Crt-tfl alba.

Weilse Kreide.

Crocus.
Safiran.

Die Rinde der in Patagonien und an den

Küsten und auf den Inseln des Magellani-

schen Meerbusens wachsenden Gewürz-
wi nlere (Winter a aroinatica L-)

So wie man sie erhält, besteht sie iu auf-

gerollleu , festen, harten Stücken von ver-

schiedener Länge und von einer halben Li-

nie bis zu drey viertel Zoll steigender Di-

cke. Auswendig ist sie. aschgrau oder glau-

gelb, bald "ruti z.liclil , bald glatt; inwen-

dig zimmtfnrbig und faserig. Gerieben be-

sitzt sie einen angenehmen vermischten

Würznelkeir— und Cascarillgeruch. Ihr

'Verwechselt mit dem
weifsen Z'umnt.

Geschmack ist fc brennend, lange im
Munde anhaltend, doch etwas minder sebarf

gewürzbaft und bitter als der weilse

Ziinint.

Mit der Culilawan-
rinde oder dein

Bitterzimmt.

Der weifse Zunmt hat einen stärker gewürz—
haften und mehr bitlern Geschmack, un-
terscheidet sich auch in seinem äufsern An-
sehen , vor/.üg'ich wenn die Stücke dessel-
ben nicht rohiichl, sondern flach sind. S.
C a n e 1

1

a alba.

Sie hat mit dieser viele Aehulichkeit , unter-
scheidet sich aber dadurch, dafs sie einen
feinem und stärker» Geschmack besitzt,

als die Culilawanrinde, die überdem nur in

flachen und wenig gebogenen Stücken vor-
kommt.

Bildet in England, Frankreich, Italien und andern Ländern ganze Gebirge. Die Kreide ist eine ziemlich reine

kohlensaure Kalkerde, enthält aber auch wohl eine geringe Menge Kieselerde oder Thonerde und bisweilen

etwas Eisenoxyd. Sie kommt in locker zusammenhängenden Massen vor, in welchen man oft Feuersteine

und Versteinerungen antrilft. Zum pbarmacevlischen Gebrauche mufs man die weilseslen Stücke, die Sich'

völlig iu Salpetersäure auflösen , leicht zerreiblich und nicht steinig sind , auswählen. Diese werden gerie-

hen, "nachher mit Wasser abgeschäumt, um sie von zufälligen Unreinigkeiten iu säubern, darauf getrocknet

u n d al s präpari rte Kreide iCreta p r a ,e p a r a t a) a ufbewahrt.

Die getrockneten Warben der Staubwege aus

den Blumen des in Persien, der Türkey

und im südlichen Europa wild wachsen-

den, in verschiedenen Ländern mit vielem

Fleifs gebaut wer lenden Herbstsaff-
raus (Crocus sativus var. anlura-
nalis L.) Sie sind in drey, ohngefäbr

einen Zoll lange, ziemlich häutige Fäden

getheilt, die unten ein dünnes Ende ha-

ben, allmälig eine keilförmige Gestalt an-

nehmen und sich in eine abgestumpfte, ge-

kerbte, weifsgeibliche Spitze endigen.

Im frischen Zustande sind sie eben und

gleich; getrocknet sind sie auf mancherley

Weise gekrümmt und in einander gedie-

het, von geringem Gewicht, weder feucht

noch ganz trocken, sondern zähe und bieg-

sam , lassen sich weicb und etwas fettig

an füll len und sind schwer zu pulvern. Die

Farbe dieser getrockucten Fäden ist dun—

kelroth oder rotbgelb und etwas glänzend,

an beyden Enden aber weifsgelblich. Mei-

stens sind einige helle Fäden mit UDter-

Verfälscht mit Saff-
lorblume//, langge-

schnittenen Gra-
notblumen, Ringel-
blumen u. s. w. ,

die

man vorher ge-

wöhnlich in einem
Auszug von achtem
Salfran hat weichen
lassen.

Es finden sich dann mtlirei e»dünne , weifs-
liche, hellgelbe oder rothgelbe, aber nicht
mit den characterislischen weifsgelblichten
Endspitzen versehene Fäden darunter. Deut-
licher erkennt man diese Verfälschung' bey
der Betrachtung des im Wasser aufgeweicb-,

teil Salti ans, indem man dann nicht die

stumpfen drey (heiligen Warben des Sufffans,

sondern die Gestalt der gedachten Blumen-
tbeile daran eikenut. D e Ringplbliunea

sollen auch eine gesättigtere rölhere Tinc-
lur geben, als achter Salfran.

.

Mit Fasern von ge-

kochtem geräuch er-

ten Rindfleische

vermischt.

Mau findet dann schwärzliche Fadeu darunter

und beym Verbrennen auf Kobleb entstellt

ein stinkender Geruch, wie von verbren-

nendem Horn.

Mit Weingeist ausge-

zogen und dann wie-
der getrocknet als

ganzer Safirfin oder
dessen Pulver.

Wenn die Ausziehung nicht so stark gesche-

hen ist, dafs der Safiran dadurch einen gvo-

fsen Theil seiner Farbe verloren hat, oder

wenn der schon ausgezogene Saffian mit

noch unausgezogenem vermischt worden,

so ist diese Verfälschung schwer und nur dar»

L
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Crocus. — Cuprum sulphurico - ammoniatum42

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Achtheit und
Giite.

fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verf'älfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Crocus

.

mischt. Beym Reiben färben sie die Fin-
ger und beym Kauern den Speichel stark

dunkelgelbrolh , und in geringer Menge ei-

ne grofse Menge Wasser goldgelb. Anfser

diesen Eigenschaften mufs ein guter Salfran

einen starken gewürzhaften , eigentümli-
chen , etwas betäubenden Geruch , und ei-

nen bitterlichen , balsamischen , etwas
scharfen Geschmack haben.
Ehedem zog man den orientalischen

Saffian (Crocus orientalis) vor,

den man aber seines hoben Preises und sei-

ner häufigen Verfälschungen wegen
,

jetzt

nicht mehr so achtet als den Oester rei-

ch ischen, Bayer sehen und Fran-
zösischen. Der Ilaliänische Saff-
rau ist blasser, färbt aber doch sehr stark.

Der Englische ist sehr trocken und leicht

zu pulvern, daher gemeiniglich schlecht.

Am schlechtesten ist der Spanische
Saffran,den man gewöhnlich durch Ein-
schmieren mit einem fetten Oele zu erhal-
ten und schwerer zu machen sucht ; er

macht beym Befühlen die Finger öh-
li< ht.

Durchs Alter wird der Salfran schwä-
cher. Man mufs ihn entweder in steinerne

Büchsen fest eingedrückt und mit Blase

verbunden, oder in verbundenen Blasen

in fest zu vei schliefsenden zinnernen Ge-
fäfseu aufbewahren und ihn nur auf kurze
Zeit vonätbig pulvern. Das Fulver hat

eine duukelgelbrolhe Farbe.

an zu erkeuuen, dafs die Farbe etwas blas-

ser, der Geruch und Geschmack geringer

ist und er nicht mehr das Wasser so stark

goldgelb färbt, als achter Salfran.

Als Pulver verkäuflich. Das besonders von den Nürnberger Hatisirern

verkäufliche Saffranpulver ist nie acht, son-
dern blofs eine Mischung von hartgekochten

Eyern , Mandela, Safflor mit etwas zuge—
ses/tem ächten Saffian. Zuweilen ist es ein

Gemisch aus rolhem Sandelholz, Guikuina,
Safflorblumen und etwas achtem Salfran,

Durch Vergleichung mit achtem Saffran-
pulver läfst sich diese Betrüget ey am besten
ausmitteln.

Cubebae.

Cubeben,
Die Beeren des auf den Philippinen, auf Java, Guiana u. s. w. wachsenden C u b e b e n p fef f e r s (Piper C u-

beba L.) Getrocknet, wie sie zu uns kommen, sind sie rund, mehr oder weniger ruu liebt, von der
Gn'ifse einer kleinen Erbse und mit einem düimen Stiele versehen, von grauschwärzlicher_ oder dunkelbrau-
ner Falbe, ihre äußere, leicht zerbrechliche, dünne, adrichtnetzförmige, runzlicbe Schale umschliefst ei-
nen runden, glatten, barten, braunen oder schwärzlichen, innerhalb gelblich - weifsen oder sebmutziggraueh
ölicliten Kern. Die Schale liecht angenehm, schmeckt aber wenig; der Kern hingegen hat einen bitierli-

chen
, gewü. zhaften , scharfen, beifsenden, hinterdrein einigermafsen kühlenden und den Speichel herbeylo-

ckenden Geschmack. Gute Cubeben müssen grofs , schwer, wenig runzlicht und weder veraltet noch ver-

dorben seyu ; der Kern mufs die Schale völlig ausfüllen. Die unreif gesammleten , kleinern, sehr junz-
lichten, mit zusammengeschrumpften Kernen haben eine weit geringere Wirksamkeit.

Cuprum.
Kupfer,

Wird fast in allen Gegenden der Erde theils gediegen angelrolfen, theils aus seinen Erzen gewonnen, thiiis aus
den Cainentwassern durch Eisen abgeschieden. Es bat dieses Metall iD seinem reinen Zustande eine bräun-
lichrotbe Farbe, ist glänzend, mäfsig hart, elastisch und stark tönend, beträchtlich zähe, sehr dehnbar und
geschmeidig, auf’ dem Bruche fein gekörnt, und gerieben oder erwärmt yon einem eigenthümlichen , widri-
gen Geruch und Geschmack. In freyer Luft und im Wasser wird es von einem grünen Rost überzogen
oder wie durch Kohlensäure in ein grünes Oxyd verändert. Es wird von allen Oelen und Fettigkeiten und
von fast allen Flüssigkeiten angegriffen und von allen Salzen, sowohl sauren als Kalien, besonders auch von
ammoniacaliscben Mittelsalzen,, nicht nur im metallischen, sondern auch im oxydirten Zustande mit grü-
ner oder Blaulichter Farbe aufgelöset. Aus jeder Auflösung wird es beym Zutritt der freyen Luft, durch
Ammonium meergrün niedergeschlagen und dieser Niederschlag wird nachher durch mehr hinzugegossene
Ammoniumflüssigkeit wieder mit einer himmelblauen Farbe aufgelöset. Im Feuer verkalkt es leicht, indem
cs glühet wird es auf der Oberfläche mit Schuppen bedeckt , welche nach dem Erkalten des Kupfers ab-
springen und Kupferbammerschlag genannt werden. Zum Schmelzen erfordert es eine starke Ilitze und es

schmilzt nicht eher, als bis es weifsglühet, wobey es mit einer blaugrünlichen Flamme brennt. Wird es

iin Flusse mit Zink vei mischt, so wird es gelb und aus dem verschiedenen Verhältnisse dieses und ande-
rer Zusätze entstehen das Messing, der Tomback, Prinzmelall u. s. w. Legt man in die Auflösungen des
Kupfers ein polirtes Eisen, so wild dasselbe mit einer Kupferrinde überzogen.

Cuprum 'sulphuri-
co - ammonia-
tum.

Cuprum ammonia-
tum.

SchwefelsanresAm-
moniumkupfer.

Kupferammonium.
Kupfersalmiak,,

Eiu dreyfacbes, aus Schwefelsäure, Ammo-
nium und Kupferoxyd bestehendes Salz,

welches durch Auflösung von einem Theil

Kupfervitriol in drey Tlieilen kochendem
Wasser, apmäligem Hinzumischen von
Aetzammoniumflüssigkeit bis zur Wieder-
auflösung des anfangs entstehenden grünen
Niederschlags, Abrauchen der Flüssigkeit

bis zum dritten Theil und Vermischung
mit einer gleichen Menge Weinalcobol,
wobey der Kupfersalmiak sich in Crystal-

len absebeidet , die alsdann gesammlet
werden , bereitet wird. Der Kupfersal-

miak bildet kleine, längliche, vörtrellich

blaue, nadel förmige Crystallen , (nach ei-

nigen Schriftstellern vierseitige Säulen mit
vier Flächen zugespilztj Sie haben den
stechenden Geruch des Ammoniums und
einen anfangs scharf alculischen , hinlen-

nach metallisch zusammenziehenden Kup-
fergeschmack. Weil das dabey befindli-

che Ammonium so leicht verfliegt, so müs-
sen sie m einem aufs genaueste vcrschlos-

1

seilen Slöpselglase aufbewahrl werden.]
Eine lebhaft dunkel hinilnel blaue Farbe!

und vollkommene Auflösliphkeil im Was-j
»er sind die Kcuuzeichen der Güte dieses]

DurchnachlässigeAul-
bewahrung verdor-

ben.

Wird dev Kupfersalmiak in schlecht ver-
siblossenen Gefafseu aufbewahrt, so ver-
fliegt, zumal an einem warmen Orte, das
Ammonium nach und nach, und das Kup-
feroxyd mit neutralem schwefelsauren Am-
monium bleibt als ein graugrünes, nicht

mehr völlig im Wasser lösliches Pulver
zurück, welches, da es nun eine ganz an-
dere Wirkung bey der Anwendung hervor-

bringt, nicht dispensirt werden darf.

Anmerk. Der Kupfersalmiak wird zuweilen auch durch Abrau-
chen der Flüssigkeit bereitet und bildet alsdann eine dunkelblaue

unförmliche Masse. Es ist aber diese Darstelluugsart deshalb ver-

werflich, weil schon -während der Bereitung ein Theil des Ammo-
niums verfliegt und dahsr gleich anfänglich ein fehlerhaftes Prä-
parat erhalten wird.
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fzhaffenheit ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen ujid Priifungmiitteh

Cupruin sulp/iuri-

cum.
Vitriol tun caeru-
leum s. de Cypro

Schvvel'elsaures

Kupfer.
Kupfervitriol.

Blauer Vitriol.

Dactyli.

Datteln.

Decocta.
Decocte.
Abkochungen.

Elaeosacchara.

O eizucker.

Electuaria.

Latwergen.*

richtig bereiteten und unverdorben aufbe-
walnten Wittels.

Ein ans Schwefelsäure und Kupferoxyd be-
stehendes metallisches Salz, welches nach
der Preußischen Pharmacopoe aus einem
Theile Kupferspänen und drey Theilen con-
centrirter Schwefelsäure, die mit einander
vermengt und aus einer gläsernen Betörte
die schweflichte Säure davon abgezogen
wird, worauf man die zurückgebliebene
Masse in kochendem Wasser aufiüset, fil-

trirt und crystallisirt, bereitet wird. Der
Kupfervitriol bildet schräg wiirüichte oder
längticht rautenförmige, breite, sechsseitige

C:y stallen von einer schönen, durchsichtig
himmelblauen Farbe , die einen metallisch
widrigen, etwas beifsend säuerlich zusam-
menziehenden Geschmack haben, in mitt-
lerer Temperatur noch nicht völlig vier

Theile und in höherer kaum zwey Theile
Wasser zur Lösung erfordern, im Wein-
geist keine Auflöslichkeit zeigen, ihm aber,

wenn er darüber abgebrannt wird, die Ei-
genschaft mittheilen, mit einer grünen Flam-
me zu brennen. Durch die Einwirkung
der Luft werden die Crystallen nach und
nach unscheinbar und glanzlos, auch mit
einem weifsen Beschlag belegt.

Der verkäufliche

blaue Vitriol ist ge-
meiniglich mit Ei-
sen oder Zink ver-

unreinigt.

Wenn der an der Luft entstehende Beschlag
auf der Oberfläche des Kupfervitriols mehr
gelb als weifs ist, so zeigt dies eine Ver-
unreinigung mit Eisen an, welchen der
schwärzlich gvüne Satz, den Ammonium—
fliissigkeit in dessen Lösung, und das diu-
lenartige Gemisch, welches Galläpfelaus-
zug mit dieser hervorbringt , noch näher
beweisen.

Herr Professor Götling giebt folgende
Priifungsmethode an. Mau löse etwas
Kupfervitriol in destillirtem Wasser auf
und tröpfele ätzende Ainmoniurnflüssig-
keit hinzu; es wild sieh die Mischung zwar
anfangs trüben, aber durch mehr binzuge-
gossenes Ammonium löset sich alles wieder
zu einei durchsichtigen blauen Flüssigkeit

auf, wenn er völlig rein ist. War aber
Eisenoxyd vo 1 haDdeu , so wird ein schwar-
zes an der Luft gelb werdendes Eisenoxyd
niederfallen , und ist das Niedei fallende

weifs, so i6t Zinkoxyd vorhanden gewe-
sen. — Der Recensent der ersten Auflage
dieser Uebersicht im Beil. Jabrb. d. Pharm.
(1806, S. LJ macht bierbey aber die Be-
merkung, dafs auch das Zinkoxyd in Am-
monium leicht auflöslich sey

Die Früchte der Dattelpalme (Phoenix dactylifera LJ Längliche Früchte von der Gestalt der Ei-
cheln, aber gröfser und dicker. Sie sehen aüfserüch röihlicbgelb aus, haben ein süfses , zuckerarli-
ges , schleimicht schmeckendes Fleisch und enthalten in demselben einen steinharten, der Länge nach ge-
furchten Kern, ’

' V
Flüssige ArzneymiUel, welche durch Kochen einer Flüssigkeit, gemeiniglich des Wassers, mit festen Substanzen

bereitet werden und aus den letztem vermittelst dieser Behandlung wirksame Theile in sich anfgenommen
haben. Nach der gröfsern oder geringem Menge dieser aufgenommenen Theile, nach der kurzem oder lan-
gem Abkochung, nach Beschaffenheit der verordneten Arzneykörper selbst, hat das Decoct eine mehr oder
weuiger gesättigte, dunkle, undurchsichtige Farbe und einen geiingefn oder starkem Geschmack, wodurch
es sich von einem Aufgusse unterscheidet. Bey der Bereitung eines Decocts kommt es hauptsächlich darauf
an, dafs es nach den Regeln der Kunst mit Aufmerksamkeit und Sorgfalt verfertigt sey; dafs die abznko-
chenden Substanzen ihrer verschiedenen Natur zufolge gehörig verbreitet und mit der gehörigen Menge Flüs-
sigkeit abgrkochl werden; dafs das Decoct genau bis auf den vorgeschriebenen Punct unter langsamen,
nicht zu stürmischen Kochen eingekocht sey , dann gehörig cohrt werde und nach dem Erkält' n die ihm
zukommenden eigenthürnlichen Eigenschaften an Farbe, Geschmack und Geruch besitze. Fehlerhaft ist es,

wenn , wie es wohl zuweilen geschieht , der Apotheker zu den Decocten schlechte verlegene Droguen an-
wendet , in der Meinung, dafs sie zu eiuem Decocte leicht gut genug wären ; wenn er sich zu diesem End-
zweck mit FleiTs geringere Sorten derselben von den Droguisteti kommen läfst; oder wenn er sich gar statt

der vorgeschriebeuen Rinden, Wurzeln, Kräuter u. s. w. der von dein Pulvern dieser Substanzen zurück-
bleibenden sogenannten Bemauenzen, zu den Decocten bedient. Eben so tadelnswert ist es, wenn etwa
bey einem häufigen Gebrauch des einen oder andern Decocts eine Quantität desselben in Vorrath berpilet
wird, und wenn das Verbältnifs einer einzelnen Verordnung nachher nicht damit übereinstimmt, für jedes
verorduele Decoct so viel Wasser hinzugesetzt wird, dafs ohngefäbr die Proportion herauskommt. Da dies

alles , zumal bey den übrigen Zusätzen , die gewöhnlich dem Decocte hinzugemisebt wer Jen , nicht leicht

auszumittelii ist, so kommt es bey einer so wirksamen Arzney form, als die Decocte darbieten, hauptsäch-
lich auf die Accuratesse und Zuverlässigkeit des Apothekers an.

Entstehen durch Zusammenreiben und inniges Vermengen von zerstofsenem Zucker und ätherischen ü: len.

Nach der Preufsischen Pharmacopoe kommen auf zwey Loth feinen weif en Zucker zwanzig Tropf n Oel.
Sie diirfeu nicht auf zu lange Zeit in Vorrath bereitet werden, weil sonst ein grofser Theil des mit dem
Zucker verbundenen Oels verloren geht. Diejenigen, welche eben nicht häufig gebraucht werden, bereitet

man am besten nach obigem Verhälluifs erst bey jedesmaligem Gebrauch in der erforderlichen Quantität.

Ihre Güte hängt von der Beschaffenheit des dazu verwendeten Oels ab, dessen Geruch und Geschmack man
in dem Oelzucker rein wieder finden mufs.

Elacosaccharuin AnUi. Aniesölzucker. Aus zwey Loth Zucker und zwanzig Tropfen ätherischem Aniesöl
bereitet. Auf gleiche Weise werden bereitet: Elaeosaccharum Cinnamorni, Foentculi ,

Memhae piperi-

tae u. a.

Elaeosaccharum Flavedinis Citri. Cilronenölzucker. Wird durch so lange fortgesetztes Abreiben frischer

Citronen auf Zuckerstückeben, bis diese mit der ölichten gelben Substanz der Citronen hinlänglich ge-

schwängert sind, bereitet, worauf die Zuckevstücken alsdann zur gleicbinäfsigen Zeitheilung des Oels fein

zerrieben werden. Dieser so erhaltene Citronenölzucker ist weit angenehmer von Geschmack und Geruch,

als der mit dem wesentlichen Oel bereitete.

Die Latwergen bestehen aus einer Verbindung von mehreren Arzneymitteln zu einer weichen dickflüssigen Masse

und werden hauptsächlich aus verschiedenen pnlverförmigen Substanzen mit Honig oder Zuckersäften berei-

tet. Es kommt bey den Latwergen darauf an, dafs j) die vovgeschriebenen ArzneymiUel dazu gleichför-

mig und wohl unter einander vermischt, und alle Ingredienzen von der erforderlichen Güte und in der ge-

hörigen Quantität, ohne dafs etwas fehle, dazu genommen werden, welches sich freylich nicht leicht durch

eine Untersuchung ausmittelo lassen wird , wenn nicht etwa solche Stücke derselben ganz weggeLsseu wor-

den sind, die sich durch Geschmack und Geruch sehr auszeichnen; 2) dafs sie die gehörige Consistenz,

gewöhnlich die Dicke eines mäfsig steifen Honigs haben , so dafs man mit der Messerspitze oder mit einem

Spatel etwas davou abr.elimen kann, ohne dafs es von den Seilen herabfliefse ; 3
)

dafs sie nicht verdorben

sind. Die Latwergen müssen den frischen, reinen Geruch und Geschmack ihrer Bestandteile haben. Sie

gehen, wenn sie nicht gehörig aufbewahrt werden, wenn sie an einem warmen Orte stehen, oder auch,

wenn sie zu dünne bereitet sind, leicht in Gährung über und werden sauer; dieses giebt sich durch dem

essigarlig sauren Geruch und Geschmack leicht zu erkennen. Sind sie verschimmelt, so zeigt dieses

das Daseyn des Schimmels selbst und der damit verbundene eigentümliche dumpfige oder mnlstrige Ge-

ruch an. Durch zu langes Aufbewahren, besonders in Geläfsen , die nicht dicht genug oder nicht gehörig
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Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Veifälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Electuaria.

Elemi.
Gummi Elemi.
Elemi.
Elemihan.

Elixiria.

Elixire.

Emplastra.
Pilaster.

verschlossen sind, trocknen sie aus, wobey die flüchtigen riechbaren Theile mehr oder weniger verloren

gehen und die Latwergen unkraftig und unbrauchbar werden. Es kommt daher sehr darauf an , dafs die

Latwergen an kühlen Orten in wohlverwahrten steinzeugnen oder porcellainenen Gefäfsen aufbewahrt und

um ihr Verderben zu verhüten, nicbl in zu grofser Menge vorrälhig gehalten werden.

Eiectuarium aromaiicum s. stomachicum. Gewürzlatwerge. Bräunlich von Falbe; stark gewürzhaft von

Geruch und Geschmaok.
Eiectuarium e Senna s. lenitivum. Sennesblätterlatwerge. Von schwarzbrauner Farbe und sufssäuerli-

chern Geschmack, zugleich nach Sennesbl'ätt.rpulver und Anissamen riechend und schmeckend.

Eiectuarium Theriaca. Theriak. Braun von Farbe, von starkem aromatischen Gerueh und Geschmack.

Eine Unze enthält ohngefähr fünf Gran Opium.

Es kommen von diesem Harze im Handel
zwey verschiedene Sorten vor. l) Das
Ostin discbe oder orientalische
fElemi orientale), welches von dem
in Aelhiopieu und Ostindien wachsenden
Möbrenölbarzsl rauch (Amyris
Zej lanica L.) herrühren soll. Man er-

hält es in länglich runden , zwey bis vier

Pfund schweren, mit Schilf oder Palm-
blältern umwickelten Klumpen ; es ist von

weifsgelblicher , etwas grünlicher Farbe,

halbdui chsichtig , auswendig hart, aber

inwendig zähe und weich, besitzt einen an-

genehmen, fenchel rtigen Geruch und ei-

nen balsamischen, gewürzhaften Ge-
schmack. ln Weingeist und in Oelen is!

es bis auf die beygemischten holzichten

Theile völlig auflöslich. 2)
Das gewöhn-

liche Westindische Elemi (Elemi
Occidental e), welches man von dem in

Carolina, Brasilien und Nenspanien ein-

heimischen Elemiölharz Strauch (A—

myris elemifera L.) erhalten soll.

Grofse in Kisten gepackte Stücke, die aus

einer zusammengebackenen Masse bestehen

von welcher einige Theile halbdurchsichtig

und weingelb ich , andere weifs, undurch-

sichtig, körnig sind, oft mit Rindensliick

chen und Holzspänchen vermischt, übri

gens auch fast ganz in Weingeist und Oe-
len auflöslich. Es ist weich, wie frisches

Harz, und läfst sich schneiden; durchs

Alter wirdes hart, zerbrechlich und zer

leiblich, erweicht sich aber in der Wärme
leicht. Der Geruch ist H i 1 1 artig balsa-

misch ;
der Geschmack bitterlich. Etwas

erwärmt , leuchtet dieses Harz im Fin-

stern ,
und man bemerkt das Phosphores-

ciren desselben am deutlichsten, wenn
man mit einem spitzen Instrumente dar-

über hin fährt.

Nachgemacht aus

achtem Elemiharze,
gelbem Harze und
Terpentin.

Dieses läfst sich beym Reiben und Erwäimen
leicht an dem sich verbreitenden Terpentin-

und Harzgeruch erkennen, und ist, so wie

das sehr unreine und biäunlich gefärbte

verwe, flieh.

Anmerk. Uuter dem Warnen Elemi soll man zuweilen auch ein

Harz erhalten, das in einigen Gegenden von Italien von dem O e 1-

bäume (Olea europaea L.) gesammlet wird. Es soll dieses

Harz zum Tbeil freywillig aus dem Baume, zum Theit aber auch

aus Löchern ausfliefsen, die von der Larve eines Schmetterlings in

den Stamm bis auf das Mark gemacht sind.

Flüssige, uicht ganz dünne, sondern etwa? dickliche, jedoch tropfbare, geistige oder weinigte Arzneymittel von

dunkler, brauner oder schwärzlicher Farbe, öfters auch trübem Ansehen, deren Mischung ans dem Aus^

ziehbaren von mehrern Stoffen, hauptsächlich aus dem Pflanzenreiche, zusammengesetzt ist. Bey ihrer Beur-

theilune kommt es darauf an: 1 ) dafs die vorgeschobenen Ingredienzen, vorzüglich die bisweilen theuren

Gewürze, in gehöriger Menge dazu genommen sind. Dieses kann man nur durch Vergleichung der Farbe,

des Geruchs und Geschmacks mit versichert gut bereiteten Elixiren derselben Art bemerken; af dal» zu

den geistigen Elixiren guter Weingeist und kein gemeiner Branntwein verwendet worden, welches die Ab-

wesenheit des dem Branntwein eigentümlichen Fusel - Geruchs und Geschmacks zu erkennen giebt ; 3) dafs

sie gut 'aufbewahrt und nicht verdorben sind, welches die Art der Aufbewahrung selbst und di. Beschaf-

fenheit der Elixire zu erkennen giebt. — Die Gewohnheit einiger Apotheker, die Elixire und Tineluren

nicht abzuklären, sondern auf den Stoffen, die dazu vorgeschriebeu sind, stehen zu lassen, giebt Veranlas-

sung zum Wachbrauen und ist daher verwerflich.

Elixir Aurantiorum compositum s. viscerale. Visceralelixir. Von einer schwarzbraunen undurchsichtigen

Farbe und gewürzhaft- bitterm Geschmack. Mit Mallagawein, nicht mit Franzwein oder Weingeist za

Elär^SuCCO Liquiriliae s. pectorale. Brustelixir. Von brauner undurchsichtiger Farbe und süfsem Ge-

schmack
,
nach Anisammoniumflüssigkeit liechend und schmeckend. Enthalt in einer Unze das Lösbare

aus zwey Gran Opium.
-

. . . -

Feste, zähe, zum äufserlichen Gebrauch bestimmte Massen, die sich in gelinder Wärme schon zwischen den

Fingern erweichen und dann leicht auf Leder oder Leinewand zu einem dünnein oder dicke, n Uebc zuge

aussi reichen lassen, und in dieser Form nach Verschiedenheit ihrer Mischung und Bereitung mehr oder we-

niger fest auf der Haut oder überhaupt auf der Oberfläche de^ Körpers ankleben. Sie sind, gewöhnlich

|dur<

(Ma
drische

reilele T

die Fing

lind dehr
dem Lede« , ... « - - , ...
Haut wohl ankleben. Zum völligen Schmelzen und Flüssig werden müssen sie schon einen

nächtlichen Wärmegrad verlangen. Die gekochten oder B ley p fl aster müssen den Blejkalk gehörig

aufgelöst, nicht blofs vermengt enthalten, und daher, wenn man sie mit Wasser knetet, dasselbe nicht

milcilicht machen. Bey ihre, Bereitung darf weder zu viel noch zu wenig WasseT zV,gesetzt seyn , im er-

sten Falle wird das Pflaster nicht zähe, sondern bröcklich und krumlich; im letzUrn Falle wird es leicht

\erbraunt und bekommt dann eine braune Farbe. Bey den gemischten, sowohl Wachs- als hleyp a-
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Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Emplastra. pflastern ist es ein Fehler, wenn deren Mischung nicht gehörig gleichförmig und das Pflaster daun

nicht durchgängig von einerley Farbe, sondern bröcklicbt und buntfarbig ist. Gute Pflaster müssen viel-

mehr inwendig und auswendig einerley Beschaffenheit und Consistenz haben. Sehr zu rügen ist es, wenn,

der Apotheker bey der Bereitung der Pflaster manche Ingredienzen , z. B. die vorgeschriebenen Harze und

Schleimharze ganz, oder zum Theil daraus wegläfst, oder wenn er weniger davon nimmt, als die Vor-

schrift befiehlt; oder wenn er, in der Meinung, dafs es bey den Pflastern nicht darauf ankäme, die In-

gredienzen von der schlechtesten Beschaffenheit dazu verwendet, und wohl gar die einem Pflaster eigen-

thümliche Farbe auf eine fälschliche Weise erkünstelt wird, wie z. B. bey dem zusammengesetzten Diachy-

loupllasier nach den altern Vorschriften durch Orlean statt des hiuzumischenden Saifrans. Werden Campher

und flüchtige Oele, die zu einigen Pflastern kommen, vor dem gehörigen Erkalten der Pflaslermiscbung zu-

gesetzt, so entweichen sie in der Hitze und das Pflaster verliert den eigentümlichen Geruch, den es haben

sollte. Sind die Pflaster mit schmutzigen Händen malaxirt und geformt, so sieht man dieses, wenigstens

bey den heller gefärbten Pflastern an ihrer schmutzigen Oberfläche und an der schmutzig - wolkichter, Farbe

im Innern der durchschnittenen Stangen.
,

... . . . ^
Emplastrum Ammoniaci. Ammoniakpflaster. Grau - bräunlich - gelb , sehr zähe, von harzicbtem Ge-

Emplasuum' Anglicanum. Englisches Pflaster. Ein gutes Englisches Pflaster mufs spiegelglatt und glänzend

seyn , zwischen feuchten und warmen Fingern sogleich kleben, fest auf dem feinen Paffet haften und von

der Haut beym Waschen nicht so leicht vom Wasser losgeweicht werden. Schlecht bereitet sieht es

runzlicht und geknittert aus, ist spröde und brüchig, löset sich vom Taffet ab und klebt nicht gut.

Emplastrum aromalicum s. slomachicum. Gewürzpflaster. Von stark gewurzhaftem Gerüche nach Kreid-

nelken, Muskalenbalsam und Pfeffermünzöl! . _ . .

Emplastrum Caniharidum ordinarium s. vesicatorium ord. Spamschfliegenpflasler. Grünlichgrau von Falbe;

mufs sowohl auf seiner Oberfläche als im Bruche eine, gehörige Menge grün -glänzender Theile von spani-

schen Fliegen zeigen. Es darf nicht zu alt und dadurch trocken und bröcklich seyn, sondern muls sich

noch gut ausstreicben lassen. ... . . , „ . .. r . . ,

Emplastrum Caniharidum perpetuum s. vesicat perp. Anhaltendes Blasenziehpflaster. Muls nicht zu hart

seyn und in geölter Blase oder in einer mit Blase verbundenen Büchse aufbewahrt werden.

Emplastrum Cerussae s. album coctum. ßleyweifspflaster. Mufs schön weifs seyn. War das dazu verwandte

Bleyweifs mit Kreide verfälscht, so ist das Pflaster bröcklich und Sandig, auch bemerkt man darin die

Kreide als ein weifses Pulver.
,„ r „ . . ,

. , T„ r . ,

Emplastrum Cetacci. Wallratbpflaster. Aus weifsem Wachs, Scbopstalg und -Wallrath bestehend, Wird

in papierne Capsein gegossen und mufs schön weifs und nicht ranzicht seyn.
,

Emplastrum Conii s. de Cicuta. Schierlingspflaster. Grün von Farbe, mufs gleichförmig gemischt seyn,

einen betäubenden Schierlingsgeruch haben und darf nicht mit Schimmel überzogen seyn, wie es oft der

Emolastrum foetidum s. resolvens. Stiukasantpflaster. Nach stinkendem Asant riechend.

Emplastrum Hydrarejri s. mercuriale. Mercurialpflaster. Blaugrau von Farbe Auch durchs M.croscop

müssen darin keine unzertheilte Quecksilberkügelcheu zu sehen seyn- Ist der Mangel des dazu noth.gen

Quecksilbers durch Zusatz von Kienrufs versteckt, so hat es eine schwärzliche Farbe.

Emplastrum Hyoscjami. Bilsenkrautpfiasler. Grün, nach Bilsenkraut dumpf betäubend riechend. Niefat

Empias^umLühartyri compositum s. Diachylon comp. Zusammengesetztes Silberglättpflaster. Blafsgelb,

nicht hochgelb von Farbe, wie sonst, da Saffran zu dessen Mischung kam, statt dessen häufig betrug-

licherweise Orlean genommen wurde, der ihm dann eine rothgelbe Farbe gab und zugleich die Weglas-

sung der gehörigen Menge von Schleimharzen Versteckte, woruach es, besonders nach Galbanuin, stark rie-

Emp/aslruin Lilkargyri cum Rcsina Pini s. adhaesivum. Harzsilberglätlpflaster. Von gelblicher Farbe und

Em^avrum^LUh^rlyH Simplex s. Diachylon simples. Einfaches Silberglättpflaster. Weifslicht und gut

hiebend , zumal da nach der neuen Vorschrift in der Preuis. Pharm, keine Pflanzenschleime mehr in des-

sen Mischung kommen. , ,

Emplastrum- Meliloci. Melilotenpflaster. Dunkelgrün, stark nach Mcliloten riechend.

Emplastrum opiatum s. cephalicum. Opiumpflaster,

eilend. In zugebundenev geölter Blase aufzubewahren.
C' C l zil r\ 1 1 r*li um i I U

Braun von Farbe; nach peruvianischem Balsam rie-

Em^rUms^ZZ: SeTfenpflaster. Gelblich - weifs von Farbe; nach Campher riechend.

Emplastrum sulpkuratum s. nigrum sulphuratum. Schwefelpflaster. Von braunschwarzer Farbe und st.i-
r

- - - Mufs in einem fest mit Blase verbundenen steinzeugnen Gelalse aufbewahrt
kem kräftigen Geruch,

werden.

Emnlsiones.
Emulsionen.

welche durch Zerstofseu und Zerreiben aus festen.
Flüssige Arzueymittel von einer milcbartigen Beschaffenheit, ..

. . r .

schleimicht - ölichte Theile enthaltenden Mitteln unter atlmaligem Hinzumischen einei ,wafsnBen Feuch

bereitet werden. Man unterscheidet zweyerley Arten, nämlich i) die eigentliche Samen- oder

diese wird erhalten, wenn frische ölreicbe Samen oder Kerne mit Wasser angesto-

fsen "und" die Flüssigkeit durchgeseihet wird. 2) Die unächte Emulsion oder Oelmilcb, die mau
tigkeit

Pflanzenmilch;

aus flüchten, fettigen oder harzichteu Substanzen, den eigentlichen Harzen , Gummiharzen , ausgepreEten

Oele.., natürlichen Balsamen n. s. w. durch Reiben im Mörser und durch Beyhulle eines schicklichen Zwi-

schenmittels, wie z. B. des Schleims von arabischem Gummi , des Eygelbes u

Bev de Allen müssen nach den Regeln dev Kunst sorgfältig bereitet seyn. Zu d
^

wurmstichige oder angefressene Samen öder Kerne genommen werden; die Emulsion mufs eine
° ? * * • • • — iv/r:i«u UAnn mehr oder weniger suis—

setzt bleiben, so (i af$

aUo nicht gleich nach ihrer Bereitung die öliclit - schleimicliten Theile sich aosonnern und auf der Ober-

fläche herumsebwimmen. Auch die Oelmilch mufs sich nicht sogleich in ihre ßestandtheile tienneu. Die
hacue ner umsen wiiiiinc

, ^ von a ,ler Ran 7.igkeit frey seyn. Dte Gum-

w. mit Wasser bereitet.

Zu der erslern Art dürfen keine

gleichförmige Beschaffenheit und das Ausehn einer leinen frischen Milch haben , mehi

lieb, nie aber säuörl.ch schmecken, und, zumal im Kühlen, eine ziemliche Ze,t un/.ers

„1... „'.„hr r/lpirh nach ihrer Bereitung die öliclit - schleimicliten Theile sich absondein

Euphorbium.
Euphorbium.

Oele, welche dazu vorgeschrieben sind, müssen rein, - . - .

miharze müssen aufs feinste zerrieben und die hinzuzusetzende Flüssigkeit muH anfänglich nur in ganz ge-

Ä“ Qu”,UM Mnzugemischt werden, so dafs ein möglichst gleichartiges Ganze berauskommt Ales

kommt hier auf eine geschickte und sorgfältige Bereitung an, wenn das Mittel nicht bald verderben ouer

widerlich einzunehmen seyn soll.

h“‘l" Wir bekommen .. ... M. I« dich... .^leto.e^Säcken.
_
& b«.e_bl ... erb.,.«..«..

anch wohl etwas kleinern oder gröfsern Stücken von verschiedener, kuglichter, länglicher, - „„

eer^ Gestalt Diese Stücke sind von dem Ansetzen und Einlrocknen des Safts an den Stacheln der Pflanze

häufi.' ausgehöhlt oder mit zwey kleinen Löchern versehen. Sie haben auswendig eine schmutziggelbliche

oder ro ib^räim li el^e j^n^end ig w e i fsl iche Farbe, sind trocken, zerreiblicb, leicht und insgemein mit erdi,

gen, holzigen oder andern fremdartigen Theilen verunreinigt. Für »ich riecht das Euphorbium nicht, *4-
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4<* Euphorbium. — Extracta.

Namen
n • 7'7 77 • r i c j r 7i fehlerhafte Be*
Sinnliche Eigenfchaften derfeiben; D
Merkmale ihrer Aechtheü und J cnaffen ieU

‘ f
eT

derArzneymittel. QHte
wechjelung oder Kennzeichen und Prüfungsmittel.
Verfälfchung.

Euphorbium. gezündet -verbreitet es einen eben nicht unangenehmen Geruch und brennt mit heller Flamme. Beyrn Kauen
Scheint es anfänglich geschmacklos zu seyn , nachher aber verursacht es einen äufserst ätzenden und bren-
nenden Geschmack , der sehr lange anhält und sich nur durch Ausspülen des Mundes mit Oel mildern
läfst. Seine Scharfe ist so grofs, dafs das beym Zerstofsen aufsteigende Pulver, wenn man sich nicht
sehr sorgfältig davor schützt, ein sehr heftiges und anhaltendes Niesen erregt und das Gesicht entzündet.
Die blassem

,
gröfsern , trocknern Stücke sind am besten.

Extracta.

Extracte.

L" i

Die Extracle werden theils durch Uebergiefsen und blofses Ausziehen oder durch Abkochen von vegetabili-
schen Körpern mit Wasser, oder auch durch Digestion mit Wasser und binzugesetztem Weingeist, und
uacbberiges Verdunsten der durchgeseiheten klaren Flüssigkeit, theils durch Eindickung des aus frischen
Vegetabilien ausgeprefsten Saftes erhalten. Je nachdem in Hinsicht der verschiedenen Pflanzenstoffe trockne,
weiche oder dünnere Extracle bereitet werden sollen, ändert sich ihre Consistenz ab, indem die trock-
nen Exlracte eine solche Consistenz, dafs sie sich zu Pulver zerreiben lassen, die weichen die Dicke
eines steifen Honigs oder Muses, und die dünnen oder sogenannten Honigsä ft e ! (Mellagines) nur
starke Syrupsdicke und also noch einige Flüssigkeit haben müssen. Da die Extracle, wenn sie gut und
regelmäfsig zubereitet sind, zu den wichtigsten officinellen Arzney mittein gehören, so erfordert ihre Zube-
reitung sehr viele Sorgfalt und Genauigkeit, und man hat daher bey der Untersuchung über ihre Güte und
Aechlheit 'hauptsächlich auf folgende Puucle Rücksicht zu nehmen. Gut bereitete Extracle müssen nämlich

' den eigenthümlichen Geruch und Geschmack der Vegetabilien, woraus sie bereitet worden, in gehörigem
Grade besitzen, keinen fremden, besonders keinen brenzlichten Geruch und Geschmack haben, welchen
sie sehr leicht bekommen, wenn bey deren Eindickung der Grad der Hitze zu stark war, und sie daher
etwas anbrannten. Unter diesen Umständen geht dann der eigenthümliche Geruch mehr oder weniger ver-
loren, vorzüglich wenn die Pflanzen viele riechende Bestandteile haben, die erhalten werden sollen ;

auch Bekommen sie eine schwarze Farbe, die sie eigentlich nicht haben, sondern vielmehr nur dunkelbrann
ausselien müssen. Sie dürfen bey ihrer Lösung in reinem Wasser keinen pulverichteo Satz fallen lassen,

sonst enthalten sie gemeiniglich pulverige Theile der Substanz, woraus sie bereitet worden-, in sich, oder
sind gar mit dem Pulver davon verfälscht. Vor allen Dingen dürfen sie nicht metallhaltig seyu ; metall-
haltige Extracte zeichnen sich gewöhnlich durch eiuen sehr eckelhaften Geschmack aus. Sind die Extracte
Kupfer haltig, wie dies bey unvorsichtiger Bereitung in kupfernen oder messingenen, (oder durch'. Auf-
bewahrung in dergleichen Gefäfsen erfolgt, so kann dies erforscht werden, wenn man eine kleine Portion
derselben in reinem Wasser auflöset, und eine blank polirte eiserne Messerklinge in die Auflösung ein-
taucht; war das Extract kupferhaltig, so wird das Messer nach einiger Zeit mit einer rothen Kupferhaut
überzogen, erscheinen. Doch mufs ; um diese Probe richtig anstellen zu können, oftmals etwas reiner Es-
sig zugesetzt werden, weil das Kupfer in den Extracten nicht immer durch Säuren, sondern zuweilen
durch Ammonium aufgelöset ist, in welchem Falle es sich ohne Zusatz von Säure nicht an das Eisen ab-
setzt. Sicherer noch, aber umständlicher, ist die Prüfung der Extracte auf Kupfer durch Verbrennung ei-

nes Theils derselben zu Asche, aus der man dann durch Digestion mit einer gehörigen Menge Ammonium-
flüssigkeit das darin befindliche Knpfex; ausziebt , welches sich bekanntlich durch eine bläuliche Farbe der
Auflösung zu erkennen giebt. Sind die Extracte eisenhaltig, so giebt dies theils der zusammenziehende
Geschmack des Extracts zu erkennen, theils kaun man es dadurch erforschen, dafs inan eine mit Wasser
gemachte Lösung dieses Extracts mit sehr vielem Wasser verdünnt, und dann ein paar Tropfen Galläpfel-
tiuctur hinzutröpfelt , da denn, wenn Eisen vorhanden war, die Flüssigkeit gleich schwarz wird. Durchs
Alter und durch schlechte Aulbewahrung in Gefäfsen, die nicht gehörig dicht oder verschlossen sind und
an zu warmen oder dumpfen feuchten Grien stehen, verderben die Extracte, indem sie entweder austrock-
nen , oder sauer und schimmlicht werden , auf bej'de Art aber ihre eigenthümlichen Kräfte verlieren. Nach
der verschiedenen Bereitungsart siud die Extracte verschieden, theils wäfsrige, theils g e i s t i g - w äfs-
rige, theils eingedickte P f 1 a n z e n s ä f t e. Nur die erstere Art giebt mit Wasser eine vollkommene
Lösung ohne beträchtlichen Bodensatz, nicht aber die beyden letztem. — Zur Aufbewahrung der Extracle

dürfen keine metallene, sondern steinerne, porcellainene oder gläserne Gefäfse gebraucht werden; auch müs-
sen de-ren Deckel nicht aus Metall besteben, weil sonst leicht eine Auflösung des Metalls dadurch bewirkt
und so das Extract durch ein metallisches Milteisalz verunreinigt werdeu könnte. Extracle, die leicht

schimmlig werden, können davor durch eine Haut geschützt weiden, die nach dem Abdampfen zur gehö-
rigen Consistenz bey dem erforderlichen Hitzegrad, welchem man das Geläfs , worin das Extract aufbe—

wahrt wird mit demselben aussetzt , seine Oberfläche deckt.

ExLrncium Absinlhii. Wermuthextract. (Wässerig.) Glänzend, braunschwarz von Farbe, unangenehm salzig

bitter von Geschmack ; löset sich nicht ganz belle im Wasser auf.

Extractum /.fconiti . Eisenhutextract. (Eingedickter Saft.) Hat eine dunkel grünlich- braune Farbe und
frisch bereitet einen durchdringend -reizenden Geschmack. •»,

Extractum Aloes s. Aloe depuraia. Aloeextract. (Wässerig.) Von trockncr zerreibbarer Beschaffenheit,

einer rotbbraunen Farbe, sehr bitterm Geschmacke und eigenthümlichen Aloegeruch. Zerrieben stellt es

ein schön gelbes Pulver dar, dafs sich iü kaltem destillirten Wasser leicht vollkommen klar auflösel. —
Statt desselben wird zuweilen gewöhnliche Aloe genommen, deren Auflösung im Wasser aber nur un-

vollkommen geschieht, indem sich ein starker harziger Bodensatz abscheidet.

Extractum Angetic.ae. Angelik wurzelextract. (Geistig — wässerig.) Von brauner Farbe und eigenthümlichen

starken Angelik wurzel - Geruch und Geschmack. Ueberbanpt müssen alle geistig- wafsrigen Extracle,

welche zum Theil künstliche ätherisch - ölicbte Gummiharze darslellen, gut und frisch bereitet, den Ge-
ruch und Geschmack der Substanz, woraus sie bereitet sind, im hohen Grade besitzen und von gelb-

branner, rotbbiauner oder schwarzbrauner Farbe und gleichartige!, last durchsichtiger Beschaffenheit

seyn.

Extractum Anguslnrae. Angnsturaextract. (Geistig- wässerig.) Von dunkelbrauner Farbe und eigentüm-

lichen Anguslurarindengeschmack.
Extractum Arnicae. Wohlverleihextract. (Geistig - wässerig.) Braun Von Farbe; von bitterlich - schar-

fem , im Scbluude etwas kratzendem Geschmack. Wird aus der ganzen Pflanze bereitet.

Extractum Bcltadonnae. Belladonnaextract. (Eingedickter Saft.) Von grüulicbbi auuer Farbe, bitterlichem,

etwas salzichten Geschmack und betäubendem Geruch.

Extractum Calami KalmuswurzelextraQt. (Geistig - Wässerig.) Von bratmer Farbe und eigentümlichen

Kalmusgerucb und Geschmack.
Extractum Cardui beriedicti. Cavdobenedictenextract. (Wässerig.) Dem Wermuthextracte ähnlich,

schmeckt aber reinei bitter, giebt mit Wasser keine ganz belle Lösung. Etwas Salpeter enthaltend.

Exiractnm Cascaril/ae. Casearilleuexlract. (Wässerig.) Hat eine Chocoladenbraune Farbe., ein griefslichtes

Ansehen, eiuen aromatischen Geruch und den gowiirzhaft biiteru Geschmack der Cascarilli inde. Nimmt
mit der Zeit eine festere Beschaffenheit an, löset sich nicht ganz leicht in Wasser auf und giebt eine trü-

be Auflösung.
_ _

.

Extractum Centauril minoris, Tausendgiildenkrautextract. (Wässerig.) Glänzend, dunkelbraun von Falbe,

etwas scharf bitter schmeckend.
j ,

‘

Extractum Chamomillae vulgaris. Chamillenextvoct, (Wässerig.) Hat ein mattglänzendes gtaubraunes An-

sehen und einen etwas widerlich salziehlbilterlichen Gesshniack.
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Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Extracta.

*

Extraclum Chinae americanuin. Siidamericauisches Chinaextiact. Wird in Südamerica wahrscheinlich aus
der frischen Binde bereitet und kömmt über Spanien nach England. Es bat eine dunkle Farbe, ist

schon durchsichtig, im Munde sehr auflöslich, frey 'von aller Brenzlicbkcit , von reinem, der besten Chi-
narinde gleichkommenden Geschmack und Geruch, halbweicher Consistenz, schwer in kaltem, leicht in
kochendem Wasser auflöslich und die Auflösung von zwey Drachmen desselben in einem INöfsel Wasser
gleicht in allen Eigenschaften einer Abkochung von einer Un/e der besten China.

Extractum Chinae aquosum, Chinaextiact. (Wässerig.,) Hat eine hellcbocoladenbraune Farbe und eine
dichte, elwas zähe Consistenz. Der Geschmack ist angenehm bitter, etwas säuerlich gelinde zusammen-
ziehend, der Binde gleich; die Auflösung ist trübe und rotbbrauu , einem Chinaabsude nicht unähnlich.
Seines theureu Preises wegen ist es manchen Verfälschungen unterworfen. Häufig benutzt man dazu die

Bückstände von den Abkochungen der China und die bey der Bereitung des kalt bereiteten Ch iuaextracts

durch Wasser bereits ausgezogene Chiua. Das Extract ist dann natürlich weit weniger wirksam und
schwächer von Geschmack, schimmelt auch leicht und verdirbt bald. — Zuweilen setzt man der China
beyrn Auskochen Laugensalz hinzu; das Extract bekommt davon einen scharfsalzigen Geschmack und eine

schwarzbraune Farbe, die Consistenz ist nicht so zähe, sondern mehr rauh und kriirnlicb und mit der
Zeit zeigt sich auf der Oberfläche etwas flüssiges, welches gröfstentheils zerflossenes Kali ist; auch schim-
melt ein solches Extract leicht und brauset mit Säuren auf. — Zuweilen zieht man auch wohl die

China erst mit Weingeist uud dann mit Wasser aus, vermischt beyde Auszüge und kocht sie ein; die
Auflösung im Wasser geschieht dann nur unvollständig und der durch den Weingeist ausgezogene har—
zichte Theil bleibt am Boden liegen. — Oft werden dem Chinariudenextracte ganz andere Extracte, na-
mentlich von der Weidenrinde, der Eichenrinde und der ßofscastauiearinde suhstiluirt,

deren unterscheidende Kennzeichen man weiter unten findet.

Exlractum Chinae frigide paratum, Kaltbereitetes Chinaexlract. Durch Uebergiefseu der gepulverten China
mit kaltem Wasser, fleifsigem Umrühren und Quirlen, nacliherigem Durchseihen und gelindem Ver-
duusten des klar filtrirten Aufgusses bis zur gehörigen Consistenz bereitet. Das auf diese Weise erhaltene
Extract ist glänzend, gelbröthlichbrann von Farbe, durchsichtig und giebt im Wasser eine klare hell-

braune Auflösung ohne Bodensatz. Nach einigen Vorschriften soll der bis zur Syrupsdicke abgedampfte
Auszug ganz düune auf mehrere Porcellainteller gegossen und im Luftzuge durch -Sonnenwärme so eiu—
getrocknet werden, dafs er als eine völlig trockne Masse von den Tellern mit einem Messer abgeschabt
werden kann. Man hebt ihn sowohl dickflüssig als putverförmig eingetrocknet in einem genau verstopf-
ten Glase auf.

Extractum Co/ocynthidis. Coloquintenextract. (Geistig wässerig.) Ans dem Marke der Coloquinten berei-
tet, schwarzbraun von Farbe, von höchst bitterm Coloquintengeschmack.

Extraclum Columbo. Columbowurzelextract. (Geistig wässerig.) Von dunkelbrauner Farbe und eigenthüm-
lichen Columbowurzelgeschmack.

tSxiracium Conii maculati s. Cicutae. Fleckenschierlingextract. (Eingedickter Saft.) Dunkel grünlich-

braun von Farbe, die sich besonders in dessen Lösungen zu erkennen giebt; von widrig dumpfigen, be-
täubenden Schierlingsgeruch und eckelhaftem Geschmack. Mufs nicht schimmlichl seyn und jährlich

frisch bereitet werden. Unkräftig ist das bey einem zu boheu Hitzgrade eingedickte Extract, wodurch es

seinen eigentümlichen Geruch ganz oder zum Theil einbüfst, auch wohl brenzlicht riecht. Das durch
Auskochen aus dem getrockneten Kraule bereitete, Extract unterscheidet sich durch seine dunkelbraune,

nicht grünlichbraune Farbe; es giebt im Wasser eine mehr klare Lösung, bat mir einen schwachen Ge-
ruch und ist bey weitem nicht so wirksam, als der eingedickte Saft. Man sehe auch darauf, dafs das

Extract nicht aus falschen Pflanzen bereitet werde. S. Herba Couii maculati.

Exlractum Corticum Aurantiorum. Poinmeranzeuschaleuextract. (Geistig wässerig.) Braun von Farbe, von
eigentümlichen Geruch und Ges.cbmack der Pommerauzenschalen.
Extraclum Croci. Saflranextract. (Geistig wässerig.) Von braunroter Farbe und bitterlich gewiirzhaf—

tem Geruch und Geschmack; tbeilt dem Wasser in geringer Menge eine reine goldgelbe Farbe mit.

Exlractum Duicamarae c stipilibus. Bittersüfsslengelexlract. (Wässerig.) Braungelb von Farbe, glänzend,

durchsichtig, von bitterlich - siifsem Geschmack.
Ext/ actum Eerri pomatum. Eisenextract mit Apfelsaft. Aus reiner Eisenfeile mit dein Safte von saureu

Aepfeln bereitet. Hat eine schwarze Farbe und einen süfslicbt zusammenziehenden Geschmack. War die

Eisenfeile mit Kupfer oder Messing verunreinigt, so wird auch das Extract kupferhaltig seyn, welches

man auf oben aBgezeigte Weise findet.

Extractum Fumariae. Erdrauchexti act. (Wässerig.) Hat eine schwarzbratine Farbe, ist gewöhnlich oben

van halbflüssiger, unten aber fester grieslichter Beschaffenheit, und hat einen salzigbitterlich unangeneh-

men Geschmack.
Extractum Gentianae. Gentianwurzelextraet. (Wässerig.) Hat eine dunkelgoldgelbe Farbe, mattglänzen-

des Ansehen, scheint durchsichtig, giebt jedoch mit Wasser heiue klare Auflösung und schmeckt äufserst,

doch nicht unangenehm bitter.

Extractum Gramiriis s. Mellago Graminis. Queckenwurzclextract. (Eingedickter Saft.) Hat die Consistenz

eines dicken Syrups, viele Aehnlichkeit mit einem guten Möhrensaft und einen angenehmen süiseu Ge-
schmack. Mufs sich im Wasser klar auflösen. — . . .

Exlractum Graliolae. Gotlesguadenkrautexlract. (Wässerig.) Zeigt eine glänzende Oberfläche, ist schwarz-

braun, ein wenig grieslicht , undurchsichtig, und von einem anfangs süfslicbteh , nachher aber äufserst

eckelhaft bitterlichen Geschmack.
Exlractum Hcllenii s. Enulae. Alantwurzelextract. (Geistig wässerig.) Braun von Farbe, von gewürzhaf-

tem Geruch und scharf bitterlichem Geschmack. Wird gerne schimmlictit.

Exlractum Hcllebori nigri. Schwarze Wiefswurzelextract. (Geistig wässerig.) Aon schwarzbrauner Farbe

uud scharfem, bitterlichem, ecktjlbaftem Geschmack.

Extractum Hippocastani. Rofscast/anienrindenextract. (Wässerig.) Ist im äufserlicben dem Cbinaextracte

sehr ähnlich , hat aber einen mähr zusammenziehendem und bittern Geschmack. Löset mau davon zehn

Gran in einer Unze Wasser auf, so schillert die Auflösung mit einer vortreflich himmelblaueu

Farbe. .. . .

Extractum Jiyoscyami. Bilsenkvautextract. (Eingedickter Saft.) Dunkel grünlich - braun von Farbe, un-

durchsichtig, von betäubendem Bilsengeruch und bitterlichem Geschmack. Mufs bey der gelindesten

Wärme bereitet seyn, weil es seDSt den gröfsten Theil seiner Wirksamkeit verliert.

Extractum Levistici. Liebstöckel wurzelexlract. (Geistig wässerig.) Braun von Farbe; von eigen thüm heben

Geruch und Geschmack der Wurzel.
. . ,

Extractum Lijtui Campechiensis. CamPecbenholzextraet. (Wäfsrig.) Besitzt ein rothbrauues
,

glanzendes

Ansehen, einen siifslichen , elwas zusammenziehenden Geschmack, und giebt mit Wasser eine fast dunkel-

rothe Auflösung, die mit mehr Wasser verdünnt, ins Violette spielt. Nimmt hinterher eine festere Be-

schalfenbeit an, darf aber auch gleich anfänglich nicht zu weich eingekocht seyn, weil es sich sonst

Extracturn^Lieni Guajaci. Gnajakholzextract. (Wässerig.) Enthält immer eine. Portion harziehter Theile,

die ihm ein griefslichtes Ansehen geben. Es hat eine braunschwarze Farbe und den unverkennbaren Ge-

schmack des Guajakholzes.
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48 Extracta. -- Faba Pcchurim

iVö/rc en

der Arzneymitteh

Sinnliche Eigenfcliaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber-

wechfelung oder

Berfalfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Extracta.

Faba l
Jechurim s.

Pichtirim.

Pechurimbobne.
Brasilianische Boh-

ne.

Muskatenbohne.

-
.

. .
J

~
7 rwtswrip 1 Hat eine griefslichte Beschaffenheit , eine

Exuacmm I.ig/u Quassiac .
Quassiaholzextract. ( §'

’ , salzigen Geschmack, wird
gelbgrnubraune Falbe, einen äußerst bitlern, lange anhaltenden,

trocknet iedoch mit der Zeit
gemeiniglich einige Wochen nach der Bereitung obenauf etwas fluss'gei,

Crvslalleh zeigen. Die
eerne zu einer lichtgelbbi äunlichen festen Masse ein, worin sich kleine u

- mit den Auf-
l/lLlb..”,...,.,, weder di, Farbe de. C.rcumi - »ocl,

‘s'

“ .“lih-
Ideaa^de, Ei.eea i„ Sa,;,,, k,i„. Dh,.„ u.d läf.. » j"StdÄ I»l-
ter Saure bemerken. Da das Quassienholz nur wem E ^ Q uanl ität des Extracts zu vermehren,
eben betruglicherweise zuweilen Gentianwurzeln zu

?
ese , V Geruch und Geschmack bald zu

welches sich aber dem Kenner bey Vergleichung mit achtem^ “
it fein gestofsenen Quassiapulver

erkennen giebt. - In gle eher Absicht wird'.nwe.len da^Extract
ffff Quassi<£extract auch

vermengt, welches sich bey der Auflösung im Wassei zei D ..
,

, f b an°e c,ebene Weise zu
durch das lange Kochen in kupfernen Kesseln sehr kupferhall.g ,

welches auf oben angesebene

Elutl'n Maroni albi. Weifsandornextract. (Wässerig.) Mattglänzend von Farbe;

äh “ iich ’ ater v°n bitteriichem etwas

Extracfum Myrrhenextract (Wässerig.) Durch üeb«gieften d«^
ser , öfterm Umrübren und Umstellen an einem malsij, w

, . Trockenheit bereitet. Mufs
zieht«, Satze abgegossenen 'und durchgeseiheten Flüssigkeit b.» zur pulve baten^.»ckenbe* gierte -

den eigenthumlichen Geruch und Geschmack der Myrrhe besitzen und in fest verstopüen Glasern

wahrt werden. _ o„r, \ wird aus den noch unreifen mit
Exiracium jNucum Jug/andinm. Wallnufsextract. (Eingedic e

braunschwarze Farbe, ist glänzend und
Wasser angestoßenen Wallnüssen bereitet. Das Extract hat eine biaunschwarze barne, fa

besitzt einen bntern, herben zusammenziehenden Geschmack.
Extract b at, wenn es gut bereitet

Exil actum Nucum Vonucae, Krahenaugenextract. (Wassel iö .) Munde anhallendeu
ist, einen äußerst durchdringend bilLern , dem Quass, »extract J

nl‘^ das erhaltene

Geschmack und eine graubraune Farbe. Zur bonigartigen Co
6

es abel. in dieser ßeschaffen-

Exlract fast zweymal so viel, als die dazu genommenen Krähen« 0 •

rzellainteller verbreitet im Luft-
beit so leicht sch.mmejt, so wäre es wohl besser ,

wenn man es 11

f verschlossenen Gefafsen
.tage durch Sonnenwärme zur pulverbaren- Trockenheit brachte, und dann in lest

aufbewahrte. , , horeirpt Mufs den Geruch und
Exiracium Opii. Wäfsriges Mohnsaftextract. Wird wie das Myrrhenext.act be .

Geschmack des Opiums besitzen und sich im Wasser vo ommen a

von Earbe ; von eigenthiimli-,

Exiracium Pimpinellae. Pimpinellwurzelextract. (Geistig wässerig-)

eben Geruch und Geschmack der Piinpinellvimrzeln
braunrolhes mattglänzendes Ansehen, ei-

Extractum Qu rcus. Eicbenrmdeexlract. (Wassei i,,.)
. bitterlichen Geschmack, einen loh-

nen dem Cbinaextract ähnlichen, aber weit starker zusammenziehenden
^

b*^*“c^ vermischt, Dinte
artigen Geruch, und giebt mit Wasser eine rolhbrauntrube, mit emei IMsenauuos g

bildende Auflösung. • , TT , , i >.-.11 zur Stärke einer Pillen-

Ex.tracdun llhci. Bhabarberextract. (Wässerig.) Mufs der Haltbarkeit wegen
^ ^ Geruch „nd Ge_

masse vorsichtig abgeduustet seyn. Es hat eine braunge e

^ » brausende, mit zugesetztem Kali
schmack der Khabarber und giebt mit Wasser eine nicht mit S men W?“

ctUweise, f (Jer Meinung ,

dunkelbraunroth werdende Lösung. — Zuweilen wird der Rhabarbei lalsc 1 I 1

Faüe icbt das Ex_
um mehr Exlract zu erhalten , beym Auskochen Laugensalz

_
d
_ Nicht selten wird dazu

tract mit Wasser gleich eine brauneothe Auflösung, ie

die vo u andern Ahkochungen
eine ganz schlechte verdorbene Rhabarber genommen, < er a f Gewordenen Rhabarberrück-
und den Tincturen übrig gebliebenen bereits .«.gezognen» oft g _

stände beygesellet werden. Ein auf solche Weise erhaltenes Extract unterscheidet s
'^

bel

J Ge^ ucl*
Cbung mit einem acht bereiteten sehr auffallend durch seinen minder starken, oft

und den faden Geschmack. r>
,
u, nach der Pr. Pharm, aus drey

Exiracium Rhci compositum. Zusammengesetztes Bbtibavberexti act. B
;{

. Hat die Consislenz

Th eilen Rhabarberextract , einem Theile Aloeextract und eben so v e

J
einer PilRnmasse,, eine braunschwarze Farbe und einen eckelhaf biUeiu ^ch .^ Farbe „nd eiue

Exiracium Salicis laureae, Lorbcerweiden, indeextract. fWasse. rg.J Hat-eine
d zule tzt süfslich,

dem Chinaextracle ähnliche Beschaffenheit, schmeckt jedoch merklich zusammenziehende ,

und l iecht fast., wie Irischer Ei in.
. , n . TOattelänzendes, licht-

ExlraCluin Saponariae e Radicibus, Seifenki autwurzelexlract (Wasser s .)

s
'

bmeckt ^cldeimicbt , sei-

gelbgraues Ansehen, läßt sich in F
v
aden ziehen, schäumt beym Auflosen und schmeckt

fenailig, eck.lbalt und hinlennach ein wenig scharf.
. lln<l Farbp einen äußerst bittern Ge-

Exti actum Squillae. Meerzwiebelextract. (Wässerig.) Hat eine biaune Tarbe, einen au

schmaak und giebt eiue etwas schleimichte Auflösung.
Consistenz eines dicken

Exiracium Taraxaci liquidum. Taraxacumexlract. (Eingedickter Saft.) Ha die Gons.steu

Syrups, eine schwarzbraune Farbe „nd einen bitterlichen
Sichbraune Farbe, ist un-

Exti actum Taxi e foliis. Taxusblä'tterextract. (Eingedickter Saft.) Hat eine B

durchsichtig, von bitterlichem Geschmack.
/WS„„ ip v Hat einen stark zusammenziehenden Ge-

Extraclum Tovmentillae. formen tillwurzelextiact.
.

. pulverbaren, rothbrauneu
schmack und färbt den Speichel braunroth. Trocknet bald zu emei les.en, pulveiDare ,

j£Z£-T«fM «TUM. Bitleekleeexlraet. (Wie.e,iS ) h. U. 1"-

be nud einen reinbiltern Geschmack.
tC eisli“ wässeris.) Hat eine braunschwarze Farbe

<r£i ~a o de, Baldrian-

Er.™lm Violae „iedoeia. F,„a.n,l,„,,x„.e, (Waeaerig.)
I.J

glä—d ,
b.a.n.ehw,.. , kla, »xd

sch 1 eimich t bitterlichem, nachher eckelhaft siißlichtem Geschmack.

Wir erkälten die Pechurimbohnen , der'«

Mutterpflanze noch nicht genau bestimmt

ist, aus Paraguay und Brasilien durch die

Portugiesen. Es sind nicht die ganzen

Früchte , sondern die länglichtey förmigen

Fruchtkerne, deren jede Flucht zwey ent-

hält. Auf der einen Seite sind sie erha-

ben , auf der andern etwas vertieft oder

noch wohl gefurcht. An beyilen Enden

sind sie abgestumpft , einen bis anderthalb

Zoll lang, acht Linien breit und «llickt

Verwechselt mit der

falschen Pechu-
rimbohne aus Ame-
rica.

Mehrere Schriftsteller warnen vor einer un-

ächten aus America im Handel vorkom-

menden Pecburimbobne ,
die noch um dis

Hälfte «röfser als die beschriebene erst«

Sorte, auswendig mehr ruuzlichl und blas-

ser , iuwendig aber dunkler gefälbt un

bittrer und schwächer gewürzhaft aU die

zweyte Soru seyn s«ll.
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Faba Pechurim s. Pichurim. — Ferrum. 49

Namen

der Arzn eymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfelhen ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälf:hung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel„

Faba Pechurim s.

Pichurim.

Linien dick. Aeufserlich und sie rnebren-

theils glatt, doch zuweilen auch runz-

licli, braungelblich oder dunkel oljven—

fäibig, inwendig hellbräunlich oder gelb-

lich fleisch/äi ben , mit dunklem Puncleu
gemasert, von dichtem, doch mürben Ge-
webe, so dafs sie sich mit dem Messer

leicht schneiden oder schaben und mit den

Zähnen zermalmen lassen. Der Geruch
hält das Mittel zwischen dem Sassafras-

holz und der Muskateunufs ; der Ge-
schmack ist von ähnlicher Beschaffenheit,

doch tlabey etwas zusammenziehend und
kaum metklich bitter. Es giebt davon

noch eine zweyte kleinere Sorte, die im
geringem Grade gewürzhaft, und deren

schwarz oder kalfeebraunglänzende Au-
fsensejte zum Theil mit einem dünnen ge-

schmacklosen Oberhäutchen bedeckt ist;

die Kerne bangen öfters noch aneinander

und der Preis derselben ist fünf bis sechs-

mal geringer. ßeyde Sorten liefern ein

fettes und ätherisches Oel.

r

Faba San ctilonatii.

Set. Iunazbojbne.

Die Samenkerne der birnenförmigen Früchte des auf den Philippinischen Inseln wachsenden B i 1 1 e r i g n a z«

baums, (ignatia amara L.) , welche seit 1699 durch die Jesuiten bekannt geworden sind. . Sie sind
länglich, fast einen Zoll lang, doch auch kleiner, etwas platt, auf der einen Seite erhaben, auf der
andern vieleckig und ein wenig zusammengedriiekf . Aeufserlich sind sie fein gestreift, lichtbraun, wie mit
einem festau fsitzenden Mehl bestreuet oder mit einer Art gelblichen Filz besetzt, wovon sie ein aschgraues

Ansehen haben; inwendig sind sie hart, glänzend, von fast kornartiger Beschaffenheit, mit einem biau—
nen Harze durchdrungen, so dafs sie braun- oder schwarzgrünlicb aussehen. Sie haben einen äufserst

bittern Geschmack und enthalten narcotisciien Stolf. Die gröfsern, schweren, die noch ganz unversehrt sind,

sind am besten. •
(

Fel Tauri inspissa-
turn.

Die im Wasserbade oder auf schwachem
Kohlfeuer unter stetem TJmrühren bis zur

Dicke eiues Extracts abgedunstele Och-
sengalie. Hat eine gejbbraune Farbe, ei-

nen widrigen doch nicht laulichten Ge-
ruch und einen aulsersl bittern Ge-
schmack.

Durch Fäuinifs ver-

dorben.

Sie riecht und schmeckt dann sehr faulicht

und ist scblechtei dings untauglich.

Eingedickte Och-
sengalle.

Kupferhallig. Wie bey den Extracten zu prüfen. -- Darf
durchaus nicht in kupfernen Geschirren
eingedickt werden.

Ferrum,
Eisen.

Das Eisen, welches unter allen Metallen am
häufigsten in der Natur verbreitet ist,

kommt in seiuein ansgeschmolzenen Zu-
stande im gemeinem Lehen unter sehr ver-

schiedener Form -vor, worunter sich be-

sonders das Roheisen, das geschmie-
dete Stangen - oder Stabeisen und

der Stahl von einander durch gewisse

abweichende Eigenschaften auszeichnen.

Zum Arzmygebrauche darf nur allein das

reine geschmeidige Stabeisen als das rein-

ste und vollkommenste Eisen angewendet

werden.
Das reine Eisen ist ein festes , dichtes,

elastisches, klingendes Metall , auswendig

meistens grauschwärzlich, inwendig oder

auf dem Bruche grauweifslich und glän-

zend. Nach dem Golde ist es das zälieste

Metall , besitzt eine beträchtliche Ge-
schmeidigkeit und ist sieben - bis achtmal

schwerer als Wasser. In feuchter Luft

und im Wasser wird es mit einem braun-

rolben Rost überzogen, der es mit der Zeit

zerbrechlich macht. Es wird vom Magnet
angezogen, und kann selbst zum Magnet
werden. In allen Säuren, besonders in

der Salpetersäure, ist es auflöslich, und
diese Auflösungen werden durch vegetabi-

lische adsti ingirende Substanzen, als Gall-

äpfel , Granalsehalen u. s. w. schwarz nie-

dergeschlagen. Durch Kali wild es aus

seinen Auflösungen allein schmutziggrüne#

Oxyd, durch bläusaures Kali abpr blau-

farben gefällt. Unter allen Bletallen hat

es die gröfste Verwandschaft zum Schwe-

fel. Es erfordert eine sehr starke Hitze,

ehe es zum Flufs kommt , wird vor dem
Schmelzen erst weich , und läfst sich da-

her schweifseti. Wi>d es lauge gegliibet,

so wird es mit einer spröden, schwarzen,

scbuppichten Haut bedeckt, die durch wie-

derholtes Hämmern von dem Eisen ab-

spriugl und unter dem Namen Hammer-
schlag bekamst ist.

Das Stangen- oder Stabeisen läfst sich

sowohl in der Kälte als in der Warme un-

ter dem Hammer strecken, hat eine grau-

Roh- oder Gufs-
e is en statt des ge-

schmiedeten Eisens.

Von mehr oder weniger lichlgraurr Farbe bis

zum dunkeln und selbst grausch warten, au
polirteu Stellen ins Blaue spielend. Auf
dem Bruche nicht faserig, sondern mehr
oder weniger feinkörnig. Sehr hart und'
klingend , aber zugleich höchst spröde und
d her weder kalt noch wann unter dem
Hämmer dehnbar.

Stahl statt des ge
1 schmiedeten Eisens.

I

-

3$

Die fein polirteu Stellen desse ben haben ei-
nen weifseu 'lichtgrauen, nicht ins Blaue
schielenden Glanz; der Bruch ist feinkör-
nig, mattsehimmeijnd. Er ist specifisch

schwerer, härter und spröder, als ge-
schmiedetes Eisen, läfst sich aber durch
Ausglühen erweichen und durch schnelles

Aibktihlen in Wasser nach demGliihen wie-
der härten. ßey der Bereitung des Stahls

soll man sich häufig des Arseniks bedienen.

Ein solcher arsenikhalliger Stahl würde
sich dadurch erkennen lassen, dafs aus der
Auflösung desselben in Salpetersäure durch
H a h n e in a u n s Probeflüssigkeit ein gelber,

durch Kupfersalmiak aber ein gelbgrüner

Bodensatz gefallt werden würde.

4

v-'* •' * * '
'

- A >
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5Q Ferrum. — Ferrum sulphuricum crystallisatum

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

f:haffenheit ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Ferrum. lichweifse, an polilten Stellen etwas ins

Blaue schielende Fai be , einen 1 ich tgraueu,

glänzenden , faseligen und hackigten Bruch
nnd uule' scheidet sich dadurch von den
beyden andern Arten.

Ferrum oxydatum Wird nach der Preufsischen Pharmacopoe
durch Fällung einer Auflösung von reinem
crystallisirlen schwefelsaurem Eisen mit
aufgelöstem kohlensanreu Kali, Aussüfsen
des Niederschlags und Trocknen desselben,

wobey sich seine anfängliche graugrüne
Farbe in eine braunrothe verwandelt, be-
reilet. Er stellt alsdann zerrieben ein rost-

farbenes oder biaunrothes, feines aber har-
tes Pulver dar, welches nicht vom Magnet
gezogen wird, und aufser der salzichten

Saure in den übrigen Säuren fast unauflös-
lich ist. Von dem sonst gebräuchlichen
eröffnenden Eisensaflrau (C r o-
cu s Marlis aperitiviisj, dessen Stelle

es einnimmt , und den man durch so lange
fortgesetztes Glühen der Eisenleile in einem
weiten Tiegel, bis sich dieselbe völlig in

ein biaunrothes Pulver verwandelt hatte,

erhielt, unterscheidet es sich durch seinen
Gehalt an Kohlensäure, und es wird die-

sem erst dann gleich, wenn man es, bis die

Kohlensäure daraus verjagt ist, glühet. Es
mufs in gut verschlossenen Gläsern aufbe-
wahrt werden.

fuscum.
Braunrothes

oxyd.

Mit Kupfer- oder
Zink oxyd ver-

unreinigt , wenn
statt des völlig rei-

nen, selbst bereite-

ten schwefelsauren
Eisens gewöhnli-
cher Eisenvitriol

genommen worden.

Ferrum oxydula-
tum nigrum.

Aetliiops martialis.

Schwarzes oxydu-
lirtes Eisen.

Eisenmohr.

Nach der Preufsischen Pharmacopoe durch
mäfsiges Tränken des brallnrothen Eisen-
oxyds mit Baumöl, darauf angeslellter De-
stillation des getränkten Pulvers aus einer

beschlagenen gläsernen Retorte bey allmä-
lig bis fast znm Glühen vermehrten Feuer
und bis zur Trockenheit der Masse fortge-

setzt, worauf alsdann der erkaltete völlig

schwarze Rückstand feingerieben wird, be-
leiiet. Ein unvollkommenes Eisenoxyd,
welches ein sammtsch warzes , gleichförmig

feines, nicht klümprichles Pulver darstel-

leu, ganz vom Magnet gezogen, sich durchs
Glühen bey in Luftzutritt in rolhes Eisen-
oxyd verwandeln , und in allen Säuren,

ohne Wassei stoffgasentwickelung , leicht

aufiüsen lassen mufs Der feuchten Luft
ausgesetzt , backt es in eine so feste Masse
zusammen , dafs es nicht aus den Gefäfsen
herausgebraclit werden kann. Es mufs da-
her in einem wohlvei stopften Glase an ei-

nem trocknen Orte aulbewahrt werden.

Ferrum pulvera-
/ tum.
Limatura Martis

praeparata.
Eisenpulver.
Präparirte Eisen-

feile.

Durch anhaltendes fleifsiges Stofsen der rei-

nen Eisenfeile in einem eisernen Mörser
und Beuteln durch Lemewand zu bereiten.

Ein schwarzgi aues , hartes, metallisch

glänzendes Pulver , welches sich durchaus
vom Magnet anziebeu und leicht in Säuren
unter Wasscrstolfgasentwickelung auflösen

lassen mufs.

Ferrum purum li-

matum.
Limaiura Martis.

Eisenfeile.

Um das Eisen zum Ai zneygebrauche vorzu-
bereiten, wird es mit der Feile zerklei-

nert, und heifst dann Eisenfeile.
Diese sollte sich billig jeder Apotheker
selbst absichtlich bereiten lassen, nicht

aber diejenige aufkaufen, welche bey ver-
schiedenen Eisenarbeitern abfullt, da die-

se überhaupt sehr unrein und vorzüglich
mit Kupfer oder Messing vermengt ist.

Wovon sie durch d?s gewöhnlich vorge-
dclilagene Ausziehen mit dem Maguet nicht
gehörig gereinigt wird.

Ferrum sulphnri-

cutn crystallisa-

tutn.

Ein aus Schwefelsäure und Eisen bestehen-
des metallisches Salz, welches rhomboi-
d lisclie, durchsichtige, schön gesättigt

grüne Cry stallen bildet, die einen bitter-

Kupfer- oder Zink-
it a 1 tig, «-wenn das

dazu gebrauchte
braunrothe Eisen-
oxyd von dieser Be -

sch affenh eit war.

Zu sehr oxydirt.

Zuweilen soll demEi-
senmolirgallussau-
res Eisen (der aus

gelöstem Eisenvi-

triol mit Galläpfel-

auszug bewirkte
Niederschlag) sub-

stituirt
;
werden.

Rostig.

Kupferhaltig, wenn
mit Kupfer verun-
reinigte Eisenfeile

dazu genommen
worden.

Mit Kupfer oder
Meffmg verunrei-

nigt.

Kupferhaitig

,

wenn
das angewandte Ei-

sen nicht rein war,
oder wenn statt des

Deren

Kennzeichen und Friifungsmittel.

Um dieses zu finden, löse man etwas davon
in salzicbter Säure auf und ubersältige ei-

nen kleinen Tbeil dieser Auflösung mit
ätzenden Ammonium ; bleibt die über dem
Niederschlag stehende Flüssigkeit falben-
los, so war kein Köpfer vorhaudeu; wird
sie aber sogleieli oder nach einigen Stun-
den blau, so beweitl dies Kupfer geb alt.

Der Zink läfsl sich entdecken , wenn
inan das Oxyd mit Kohlenpulve, mengt
und glühet; es redneirt sich dabey der
Zink und brennt, indem er sich verflüch-
tigt, mit lebhafter Flamme. Auch kann
man ihn entdecken, wenn man die Auflö-
sung des Eisenoxyds mit kohlensam i m
Kali langsam fällt. Zuerst schlägt sich das
Eisenoxyd mit dunkler Farbe nieder

; das
Ziuko vd hingegen zeigt sich erst gegen
das Ende der Präcipitalion mit weifser
Farbe, welches schon verdächtig macht;
man sättige die Auflösung nicht vollkom-
men , scheide die Flüssigkeit von dem Nie-
derschlage durchs Filtrum ab, und setze

derselben etwas blausaures Kali zu ; dies

schlägt das Zinkoxyd weifs nieder, und
sollte auch noch ein kleiner Eisengehalt ei-

nen blauen Niederschlag bewüiken, so

wird dieser doch mit dem Blausäuren
Zinkoxyd gemengt, sehr blafs ausfal-
len.

Man entdeckt dieses auf die im voiigen Titel
angegebene Weise.

An merk. Der Eisemnobr kann auch
kupferhallig seyn , wenn er nach einer
andern Methode, indem man Eisenfede
in einem Tiegel zum Glühen biingt, und
auf das glühende Eisen zu wiederhollen-
maleu in kleinen Portionen so lange
Wasser schüttet, bis alles in ein mattes,
schwarzes und zei reibliches Pulver ver-
Wändelt ist, und wenn in diesem Falle

die Eisenleile mit Kupfer oder Messing
' verunreinigt war. Durch letzteres wird

das Präparat auch zinkhaltig.

Der vollkommnei' oxydirle Antheil wird als-

dann vom Magnet nicht angezegen.

Das gallussaure Eisen wird nicht vom Mag-
net gezogen ; seine Falbe wird durch Säu-
ren vernichtet, und darin gelöst, wildes
durch kohlensaure Aicalieii, so wie aus

der Auflösung in kochender Ae: zkal i lauge

mit Säuren schwarz abgesondert. D ü r f-

furt neues deutsches ApolLiekeibuch , Tb.
II. Abth. i. S 817.

Dies zgigt die rothbraune Farbe.

Siehe den folgenden Titel.

Sie ilieill alsdann der damit digerirten Am-
moniumflüssigkeit eine blaue Falbe mit.

Dasselbe geschieht, wenn etwas weniges
in Salpeter — oder Schwefelsäure aufgelöset

und diesfer Auflösung so lange Ammonium
zugesetzl wird , bis der Geruch desselben

merklich hervorslicbt. Ein in die Auflö-
sung derselben gestelltes polirtes Eisen wird
mit einem Kupferbesciilag überzogen.

Ein in die Auflösung gestelltes blankes Ei-
sen wird dann mit einem Kupfeibeschlag
überzogen , und die Auflösung mit Ainmo-
uiumtlussigkeit in der Menge vermischt,
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Flores Acaciae. — Flores Chamomillae romanae.

Namen

derArzneymit tel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben
;

Merkmale ihrer Acluheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

frhaffenheit , Ver-

wechfelurig oder

herfp/fchu'ng.

Deren

Kennzeichen und Priifung smittel

Vitriulum Marlis
factitium.

Crystallisirtes

schwefeJsaures
Eisen.

•Eisenvitriol.

lichberbsänci liehen , hinteuuach stark zu-
sammenziehenden Geschmack haben , sich

ohne Trübung in mittlerer Tempel atur in

sechs Theilcn Wassel', aber gar nicht in

Weingeist auflöscn , an der Luit leicht in

ein gelbliches Pulver zer killen umi sich

darin nicht mehr in Wasser klar autlösen
lassen. Audi die Auflösung iäfst an der
Lull Eisciiucher fallen.

selbst bereiteten

verkäuflicher Ei-
senvitriol genom-
men worden, der
fast immer Kupfer
und der vom liam-
melsberge nicht sel-

ten Zink enthält.

dais letztere vorriecht,, wird bläulich ge-
lärbt.

Die probe auf gegen wjii ligeti Zink kann
auf die oben beym brauuroi i en Eisenoxyd
angegebene Art angesiclll werden. S.
Ferrum, oxydatum luscuin.

Flores Acaciae.

Schleifenblumen.

Die Blumen des S c h 1 e b e n d o r n s (Pru-
nns spinosa L.l Kleine kurzgestielte,

mit einem eirjblal rr igen , lünfsp dtipen,

s umpf zm (ickgeschlagc neu Kelche und
füll weifsen , rundlichen, bohlen, oben
eiDgekerbtcu Kronblattern und den übri-
gen Bell uchtungstbeilen versehene Blumen.
Sie kommen gewöhnlich schon im April
hervor, haben im frischen Zustande einen
lieblichen Geruch und biltermandelartigen
Geschmack. Man sammlet sie, ehe sie

noch ganz aufgeschlossen sind.

Statt derselben wer-
den zuweilen die

Blumen der Ahl-
hirsche (.Prunus
Padus Li) einge-
sammlet, 1

Diese kommen in ziemlich langen liauben-
förmigen Büscheln hervor und besitzen ei-

nen. starken widrigen Geruch.

Flores Arnims
Rosmarinbiunien.

Violeitröllilicbe Lippenblumen, welche im May und Junius in den Blatt winkeln des R o s m a r i n's t r a n c h s

(11 iismari nus officinalis L.) bis an die Spitze der Stengel hervorbrechen. Sie haben ei neu- z Wey üp-
pigen Kelcli mii fast ganz gerader Ober - und gespaltener Unterlippe, und eine i »chenförinige Krone mit
zwej »heiliger Ober- und zurückgezogener dreispaltiger Unterlippe, wovon der mutiere Lappe grüfser ist.

Geruch und Gfeschmick sind stark durchdringend, campberartig ,
gewürzhaft. Der Kelch, als der wirksam-

ste Theil , ist oiziiglich mit einzusamrnlen.

Flores Arnicae.
Wohiverleikblu-
men.

Die Blumen des F a 1 1 k r a u t w o h 1 v e r-

1 e i fi (A r n i c a montan a L.) Gelbe,
zusammengesetzte Blumen, die aus langen,

schmalen, dreyrnal gezähnten Slrahlen-
bliimcben , deren jedes fünf Staubläden,
ohne sichtliche Stauhgefäfse , und einen

Staubweg in einer Röhre enthält, und aus
vöhiichleu, meistens dreispaltigen ob'en

fe lericliten Scheidenblümchen bestehen,

wie inan dies im frischen Zustande odei

nach dem Aulweichen der getrockneten
Blumen erkennen kann. Man sammlet die

von den Kelchen b-efreylen Blumen und
gab soust den Voigtlaudischeu (Flores Ar-
nicae Plavveusis) drn Vorzug. Frisch ha-
ben die Blumen einen etwas widrigeii, ge-
trocknet aber, besonders zwischen den Fin-
gern gerieben, eipeu schwachen, balsami

scheu , reizenden oft niesenerregenden Ge-
ruch. Ihr Geschmack ist süfslich bitter

und scharf.

Verwechselt mit den
Blumen des-SRiihr-

alants (Inula dy-
senterica) und des
'JVeidenblatt.alants

(
Inula salivina L )

Frisch sind diese leicht dm cb den botanischen
Cnaracler und die Verschiedenheit mehre-
rer sinnlichen Eigenschaften, alsWlei Ge-
stik, der- Fube, des Geruchs und Ge-
schmacks zu unterscheiden. Der Rnhralant
trägt, seine Blumen mit kurzem Strahlern,
bliimchen , und nicht röhrichten , sondern
trichterförmigen, meistens fünfspalligen
Scheibeubliimcheu in einer Risfie, bey dem
Weideoblattalant sind die Sclieibenblüm-
chen ebenfalls trichtei förmig. Getrocknet
haben diese Blumen eine hellergelbe Farbe
und keinen so scharfen und reizenden Ge-
schmack und Geruch.

Mit den Blumen des

gefleckten Ferkel-

krauts (
Hypochae-

ris maculata L.)

Die Strahlenblumeu sind ungen förmig uud
fünfmal gezähnt. Getrocknet sind sie den
(Woblvcrleihblurnen an Farbe sehr ähnlich,

aber der eigenthumliche Geruch und Ge-
schmack fehlt.

Flores Aurantio-

rnm s. Na'pliae.

Pommeranzenbiü-
then.

Die ans ltinf länglichten, dicken, saftigen,

weifseu, abstehenden Blumenblättern be-
stehenden Blnmenkronen des P o m m e-

ranzenbaums (Citrus A u r a n t i u m
L.) , welche im frischen Zustande einen

sehr angenehmen, dui chdi ingenden Ge
null und bitterlichen Geschmack haben.

Durchs Trocknen geht der Geruch dieser

B’uinen griifsteiilbeils verloren ; sie wer-

den daher entweder frisch zui Destilla-

tion des Wassers ange wendet, oder da-

zu u n gequetscht eingesalzen aufbewaOrt.

Gemeiniglich ver-

mischt mit Citro-

nenbliithen.

Spielen ins röthliche, riechen schwächer.

Mit Apfelsinenblii-

tlien.

Sind länglicher, mehr milchweifs ; der Ge-
ruch siifslicher.

Mit Fainpelnnjsblii -

then.

Haben einen wollichten Sliel uud riechen nicht

so stark.

Flores Cassiae.

Clavelli Ginnamo-
mi.

Zimmtblüthen.
Cassinblumen.

Die getrockneten noch nnentwickelien Blti-

theuknosp'en oder Kelche des Zirnrnh
lorbcers (Laurus C i u n a in oan u in

L.), von emer hraunrothen oder dunkel-

rostbraunen Farbe. Sie sehen wie kleine

zwey oder die) Linien grofse Nägel aus,

haben einen rundlichen Kopf von derGrö-
fse eines Pfeffer- oder HaDfkorns, der von

dem noch nicht entwickelten, sechsmal

schwach gekerbten Kelche umgeben ist,

sich allmälig in einen dünnen Schwanz en-

digt, und auch oft noch mit einem klei-

nen Stiele versehen ist ln dem Kopfe be-

findes sich ein runder Körper, der mit ei-

nem Nabel bezeichnet ist, und der Ueber-

lest des Staub Weges zu seyn scheint. Ge-
ruch und Geschmack sind der Zimmtrinde
ähnlich , doch 'ist der letztere minder zti-

sammenzieheud , etwas schärfer und bri-

fsender un i nicht so augeneViin Dis Pul-

ver ist etwas dunkler als das der Ziinint-

rinde. ,

Mit einer ans Eng-
land kommenden
schlechten Sorte,

die schon eine De-
stillation erlitten zu
haben scheint, ver-

lälscht.

! Dieselbe Gestalt und Färbe, aber weit, gelin-

get er Geruch und Geschmack , un i wenig
oder gar kein ätherisches Oel mehr liefernd,

da achte Cassiablumen sonst sehr Viel da-
von geben.

Flores Chamomil-
lae romanae.

Die zusammengesetzten ,
strahlichten Blu-

men köpfe dev fidel « hamille (An tbe-

mis n o

b

i 1 i s Lj miL last ebenem, spreu-

Gefüllt. Die gelben Scheibeubliimchen fehlen alsdann

und der ganze Blumenkopf besteht au»

weifslicben zungenförmigen Randblümchen

.

x

.
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Flores Chamomillae vulgaris. - Flores Rosarum incarnatarum.

Nam en

der Arzneymittel.

Sinnliche EigenJchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfcilf'hung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Römische Cltamii-

lenblumen.

Flores Chamomil-
lae vulgaris.

Gemeine Chainil-

lenblumen.,

Flores Granati s,

Balaustia.
Granatblamen.

Flores Lavendu-
lae.

Lavendelblamen.

tragendem Blumenboden
,
gelben, röhrich

ten , staik gewürzhaft l iechenden, bitter

schmeckenden Scheibenbliitlien und zahl

reichen kurzen, weifslichen , zungeuföi'-

migen, fast geschmacklosen , dreygezäbn-

ten Randbliimcben inihalbluiglicbter allge-

meiner Blumendecke.

Die Blumen der gemeinen Chamill
(Mai ricaria -Chamo milla L.) Zu
sammengesctzte , strablicbte Blumenköpfe,
mit stumpf kegelförmigem, nacktem und
bohlen Blumenböden, gelben röhrichten,

. bitterlich schmeckenden, balsamisch wpbl
riechenden Ssheibenbiiimchen und weilkeu,

zurückgebogenen , au der Spitze dreymal
gekerbteD, gesehmacklosen Kandbliimchen,
in einem balbkuglichten, aus länglichen,

schmalen, Dachziegelförmig über einander

liegenden Schuppen gebildeten Kelche.

Verwechselt mit den
Blumen der wohl-
riechenden Cha-
mille (Matricaria
suaveolens L.)

Mit den Blumen der
Acherchamille
(Anthemis arven
sis L.)

Mit den Blumen der
Hundschamilh

e

(Anthemis Cotula
L.)

Mit den Blumen der
geineu jrofs<

Maasliebe (Chry-
santhemum Leu-
canthemum Li) und
der geruchlosen
grofsen MaasKebe
(Chrysanthemum
inodorum L.)

Diese gefüllten Blumen haben einen gcrirj-

gern Geruch und Geschmack und sind nicht

so wirksam, als die einfachen.

Unterscheiden sieb durch mehr niedergebo-
gene nud stärker berabhängende Randhliim-
chen und einen angeneSimern Geruch.

Sind geruchlos, haben einen mit borstenarti-
ger Spreu versehenen Blumenboden und ei-

nen etwas haarigen SLetigel.

Ihr ßlumenboden ist, wie bey der vorigen,
spreutragend ; die Blnmeuköpfe sind gi'ö-r

fser, haben einen unangenehmen widrigen
Geruch und erwärmend bitterlichen Ge-
schmack.

Deren Bhimenbqden ist rundlich erhaben,
nackt, mit Runcten versehen ; die Blumeu-
köpfe sind weit gröfser, ohne Geruch, gru-
sig schmeckend und die allgemeine Blu-
meadecke ist mehr flach.

Die Blumen des G r a n a t a p f e I b a u m s (Pnnica Granatum L) Grofse, im frischen Zustande glänzend

bocbrollie
,

getrocknet dunkelrotbe, einfache oder gefüllte Blumen, in einem dicken, rothen, lederartigen,

fiiuftbeiligen Kelche, ohne Geruch, von zusammenziehend herben Gescbinacke.

Die Blumen des S p i ck 1 a v e n d e 1 s (Xavaudula Spica L.) Kleine, blaue, racbenförmige Blumen mit

zweyspaltiger Ober- und dreyspalliger Unterlippe, in einem eyförmigen , rauben, etwas gezähnten, grünli-

chen Kelche, die entweder ähren förmig an ihrem Stengel sitzend oder abgeslreift aufgehoben werden. Sie

Laben einen angenehm gewiivzbäften Geruch uifd beifs biltern Gescliinack, und müssen vor dem völligen

Aufblühen eingesammlet werden. — Die Spickblüthen (Flores Spicae) kommen vou einer Abart
mit breitem, heflgrünen Blättern, liechen schwächer und weniger angenehm.

Flores LiHorum
convaUium.

Mayblumen.

Flores Malvae ar-

boreae.
P-rppelrosen,

Stockrosen.

Die Blumen der M a y b 1 u m e u z a u k e ' (C o n v a ! 1 a r i a majalis LJ Rundlichglockenförmige, weifse, sehr

wohlriechende', in traubeti förmigen Aehren nach einer Seite sitzende, kleine Blumen. Beym Irocknen neh-

men sie eine gelbliche Farbe an und verlieren ihren angenehmen Geruch.

Flores Malvae
vulgaris.

Gemeine Pappel-
blumen.

Flores Meliloti ci-

trini.

Meiilotenblumen,

Flores Millefolii.
Schafgarbenblu-
men.

Flores Jihoeados.
Klatschrosen.

Flores Rosarum
iiicarnalarum

.

Die Blumen der Rosenpaippel (Alcca rosea L.j Ziemlich grofse Blumen mil einem doppelten, dicken,

haarichten Kelch, wovon der äufsere sechsspaltig , der innere gröfsere fünfspaltig ist, und fünf verkehrt

herzförmigen, abstehenden Blumenblättern. Mau hat diese Blumen vou allen Farben, wählt aber zum Arz-

lieygebrauch diejenigen, welche eine duukelrothe Farbe haben. Sie besitzeu einen schwachen Geruch und

einen sebl eimichten , salziclrt- zusammenziehenden Geschmack.

Die •Blumen der kleinen Käsemalve (Malva r o t u n d i f o 1 i a L.) Kleine malvenaitige Blumen mit bald

weifsen, bald bläulichen oder weifsi dtlilichen Blumenblättern und einem doppelten Kelche. Sie werden

auch von der Rofsmalve (Malva sylvestris L.) gesammlet ;
diese haben eine rothe Falbe und sind

etwas gröfser. Der Geschmack von beyden ist scbleimichl.

Die Blumen des gelben 'S t e i n k 1 e e' (T r i f ol i um melilotus officinalis L.) Man sammlet die blühen-

den Haupt- und iNebensliele mit den gelben, kurzgestielten, traubenähnlich lierabbängenden Blumen, die

einen fimfzabnigeu Kelch und eine scbmeUevlingsförniige Krone haben. Sie besitzen ’ einen eigenlhümlicben

geivürzliaflen Geruch und einen schleimicbt - bitterlichen
,

etwas scharfen Geschmack.

Die Bl ui heu der gemeinen Schafgarbe (Aciiil tea Millefohum L.) Sie bilden flache oder ebene Blu-

jiienbüscliel voller kleinen zusammengesetzten Blumen mit slrahlichter Krone, aus etwa fünf kurzen, au

der Spitze ein paarmal wenie eingeschuittenen Randbliimcben , lind vöbi iehten griiniichgelbeu Scheibenblüm—

eben bestehend, die auf einem spreuartigen Frucblboden sitzen und mit einen! ovalen, aus eylörmigen, am
Rande häutigen ScliuppeD, ziegeldacbarlig gebildeten Kelche umgeben sind. Ihr Geruch ist stark balsa-

misch; der Geschmack campherartig
,
gewürzbaft und bitterlich. Stärker , mehr campherai lig, aber doch

angenehmer und balsamischer ist der Geruch der gleichfalls bitterlich gewiirznaft schmeckenden Blumen der

Edelschafgarbe (A c h i 1 1 e a nobilis LJ, welche im Ganzen den vorigeu sehr ähnlich sind, sich aber

durch den starkem angenehmen Geruch , durch die mehr erhabene Wölbung der Llumenbüscbel und durch

die gelbere Falbe der Scheibeubliiincben unterscheiden lassen.

Die fast eyrunden, im Irischen Zustande
lebhaft rolben, getiocknet aber dnnkelro-
tlien , am Grunde mit einem schwarzen
Kugel versehenen Blumenblätter von der

vii i blättrigen grofsen Blumeukrone des

Klatsch rosen mob ns
( P a p a v er

Rhoeas Lj Frisch sind sic etwas weich,
gleichsam fettig anziifülile»i. Sie besitzen

einen widrigen
, etwas betäubenden Ge-

ruch und bclrleimicht - bitterlichen Ge-
schmack.

Verwechselt mit den
Blumen des zwei-

felhaften wilden

Mohns (Papaver
dubium L.)

Mit den Blumen des

keulenförmigen
Mohns (Papaver
Argemon'e L.)

Diese Verwechselung ist wegen ‘ zu gröfser

Achnlichkeit der Blumen schwer zu veiv
meiden, hat aber auch nicht viel zu bedeu-
ten. Die Samencapseln spnd länglich

; bey
der Kl.itscbrose rund.

Sind viel kleiner und vou schmutzig dunkel-
rolber Falbe.

Die; allgemein bekannten, blalsi othen , Tnndlic.be» Blumenblätter der gewöhnlichen getüllteu C e n t i f o 1 i e u l

(Rosa centifolia L .) , die einen eigenen, »ehr angenehmen, erquickenden Geruch haben, der selbst

e fül I teu Centi folienrose
im

—
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Fl ores Rosarum incarnatarum. — Folia Ilicis aquifolii. 53

Namen

der Arzneymitlel.

Sinnliche Eigenfchafren derselben;

Merkmale ihrer Aec/uhett und
Güte.

Fehlerhafte Be~

fzhaffenh eit, Per-

wechfelnng oder

Perfälfehung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

FloresRosanlmin-
carnatafum.

Trockne*!) mein ganz verloren gebt, und anfangs büfülickl,. hernach aber bitterlich heibe schmecke v a
plugi sie eingesal/en und auch getrocknet auf/mbewahreu. Letztere müssen immer durch Absieben von dea
vielen dabey befindlichen Insecteneyern gereinigt werden, weil sonst in dev Wärme die iusecten aiisscltlüp—

len und die Blätter zerfressen.

Flores Rosarum
ruhramm.

Essigrosen.

Oie dunkelt otben Blumenblätter der sich eben entwickeln wollenden Knospen der Fran/ruse (Rosa gal—
lica L.) , von welchen man den Kelch absondert und die untern weifsliehen Nägel absebeidet. Damit sie

'auch nachher Ihre schöne rothe Farbe behalten, trocknet man sie so geschwind als möglich und hebt sie in
verschlossenen Gefäfsen vor dem Zutritt der Luft uud des Lichts auf. Sie zeiebuen sich durch einen zu-
sammenziehenden Geschmack aus.

Flores Sambuci.
Hollnntierbluinen.

Die Blut ben des Scbwarzbolders (Sa m-
bucus nigra L.) Grofse , insgemein
fünffach getheille Bliithenbüschel oder viel-

mehr Aflerdölden , mit vielen kleinen,

fiinlspältigen , rveifseu ,
getrocknet gelb-,

lichweiDen Blunieu , von einem eigenen,

starken, balsamisch - widerlichen , den
Kopf etwas einnehmenden Geruch, uni
schleim.cht - bittet liebem Geschmack, dir

beyde durchs Trocknen schwächer werden.

Sie müssen schnell, ohne sie zu wenden,
getrocknet weiden.

Verwechselt mit den
Blumen des Attich-
hollunde.rs (Sam-
bucas Ebnlus JL.)

Die Af'erdolden sind dreymial getheill , die
Blumen ins röltdiehe spielend uud von wi-
ch igem Gerüche.

Mit den Blumen des

robben oder Irau-
b en/ioHunders
(Sambucas race-
mosa L.)

Diese haben eine gelbliche oder grünliche
Farbe und bilden keine Aflerdölden, son-
dern eine ey förmige Traube.

Flores Tanaceti.
Rainfarrnb Itun en

.

Die goldgelben , aus fast lauter röhrichteil Blümchen zusammengesetzten Blumenköpfe des Rainfarrns (Ta-
na ce i u ni vulgare L.), mit Jünlspalligen zurückgebögeuem Rande und zuweilen auch einigen undeutlich

dreispaltigen Sit alilbliimcbeu , welche In" halhkugelföimige. ziegeldachartige Kelche geschlossen, feste ßlu-
nu-tikuöpfe bilden, die' anfangs in der Mitte eingetieft, nachher aber erhöht und gewölbt erscheinen. Sie

h bm einen starken balsamischen, rainpherartigen Geruch und einen gewürzhaft bittern Geschmack.

Flores Tiliae.

Lindenblülhen.

Die Bliithen des Lindenbaums (T i 1 i a enropaea L) Kleine, griinlichweifse Blumen , die auf einem langen

Stic leben hervorkommen , an welchen ein langes, schmales, trocknes, weilsgrünes Blatt mit angewachsen

ist. Frisch besitzen s‘ie einen höchst angenehmen , siifslichen, eri]uicken,den , in einer beträchtlichen Entfer-

nung noch stark duftenden Geruch, der aber beim Trocknen verloren geht. Ihr Geschmack ist schleimicht-

s < . fs 1 i cli

.

Flores Ulmariae.
Geifsbartblumen.

Die Blumen des J o h a u n i s w e d e 1 s (Spiraea Ulmaria L.) U. nacht sch ifm artige Blumenbüschel, deren

einzelne Blumen einen fiinfzabnigeii , zurückgeschlagenen Kelch und eine aus füllt rundlichen, flachen, wei-

fsen Blättchen bestehende. Blumeuki one haben. Sie besitzen einen, bitterlich zusammenziehenden Geschmack,

und einen den PoYnmeraiizenb-üthen nabe kommenden, sehr angenehmen Geruch, weshalb sie auch ein

wohlriechendes destillirtes Wasser lief. rn.

Flores Verbasci.

Königskerzen blu-

men.
Wohlkrautblumen.

Die hellgelben, rädfötmigen, einblättrigen,

knt zröhrichlen , zarten, (ünflappigeu Blu-

menkroneu , die man bey trocknet- Witte-

rung von den ährenfüraiig sitzenden Blu-

men der Königskerze -Verb »sonnt
Thapsus L.) , ohne sie u verletzen, und

mit Hinw eglassung des kleinen* füufbläli-

vigen Kelchs eiusammlet. Sie haben ei-

nen rosenartigen Geruch und einen schlei-

micht - siifslichen Geschmack. Man streuet

sie dünn aus, trocknet sie schnell und ver-

wahrt sie in verschlossenen Gefäfsen , da-

mit sie nicht ihre schöne gelbe Farbe \er-

lieren.

Verwechselt mit den
I

Blumen der Weifs-
herze (Verbascum
Lyclinitis L.)

Sind weifs'ich oder blafsgelber , viel kleiner
und ohne einen angenehmen Geruch.

Mit den Blumen der
Schwarzkerze (

K
Ver-

bascum nigrum L.)

Sind zwar gelb, aber inwendig am Schlunde
roth gefleckt, und haben auch rothe Staub-
fäden.

Flores Violarum.
Blaue Veilchen.

Die sehr angenehm riechenden, dunkel-

braunen, von Ihrem füdfblätlrigen Kel-

che befreyten Blumenblätter der unregel-

mäfsigen, ebenfalls fmifblälLrigen Blu-

menkrone des Märzveil cheus (Viola
odorata L.) , deren unteres Blättchen

am Giumle hornförmig gebogen ist Wenn
sie getrocknet werden, so mufs dasTiock-

nen schnell geschehen ; auch müssen sie

daun in einem wohl verschlossenen Geftifse

aufbewahrt werden, weil sie sonst ihre

blaue. Farbe verlieren. K

Verwechselt mit den
Blumen des Hmuls-
veilchens (Viola
canina) und des
Rauchveilchens

(
Viola hirba L.)

Von beyden sind die B’umenblätter gröfser,
blässer von Farbe und ohne Geruch.

I
.

Folia Auranbii.
Pommeranzeublät-

ter.

Die Blatter des Pommetamenbaums
(Citrus. Aurautium L.) Eyiunde,

scharf zugespitzte, feste, zähe, auf der

obern Seite lebhaft glänzend grüne, auf

der untern bleich matt Urne Blätter, wel-

che am Grunde zu beyden Seiten heizföi-

mige Flügel oder kleine Blattansätze ha-

ben, worüber sie leicht abgebrochen wer-

den können. Frisch gegen (las Licht ge-

halten zeigen sie durchsichtige Funcle oder

mH ätherischem Oel gefüllte Bläschen.

Zwischen den Fingern geriehen besitzen

sie einen angenehmen , balsamischen Ge-
ruch ; ihr Geschmack ist gewürzhaft bit-

ter.

Vermischt mit den
Blättern (des Citro-

ne/ibaums (Cibrus
medica L.)

Unterscheiden sich vorzüglich durch die feh-
lenden herzförmigen Blattansätze.

Mit ApfeIsinenbllit-
tern.

Sind lanzettförmig spitzig und die Blattstiele

nur schwach geflügelt; ihr Geschmack ist

ganz anders.

Mit Pampelnufsblät-
tern.

Sind weit gröfser ausgeschnitten, am Ende
stumpf.

Folia Ilicis acjui-

Jolii.

Siechpalm eablät-
ter.

:Die Blatter der S 1 e c l< p a 1 rjr e (i l ex Aqnifolium L.) Eyförinige , eckige, gezahnte; am Bande rings-

herum mit einem harten, spröden Saum umgebene, und an den hervorragenden Zähnen mit harten Stacheln

besetzte, etwas wellenförmig gebogene, lederartig dicke, feste, steife, knrzgestielte Blätter, mit glatter

du nkejgrüner , stark glänzender, spiegelnder Oberfläche, aber matter, blässerer Unteifläcbe. Sie haben ei-

nen etwas scharfen , gelinde zusammenziehenden , bitterlich schleimichlen Geschmack und fast gar keinen

Geruch.
O
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54 Folia Laurocerasi. - Fructus Cerasorum acidorum.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben;

Merkmale ihrer Aec.htheit und

Güte.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheit, Ver-

wec/tfelung oder

Ferf'dlfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

FoliaLaurocerasi.
Kirschlorbeerblät-

ter.

Folia Quercus.
Eichenbiätier.

Bolia Sennae.
Senaesblätter.

Folia Uvae ursi.

Bärentraubenblät-

ter.

Formicae.
Ameisen.

Die Blätter des K « r scUlorbeers (Prunus Lauvo - Cera.us L.) Eyruude ,
längliche , ein föimige, fast

unaus eschniltene, weitläuftig, am Bande fein sägearlig gezahnte, vjer bis sechs Zu.l lange, und zwey bis

di itteiialb Zoll breite, auf der obern Seite lebhaft dunkelgrüne, glänzende, auf der untern malignme, feste

lederartige, ziemlich steife, saftige Blätter, welche unten auf dem Rucken nach dem Stiele zu mit zvey

Drüsen versehen und unter den Blattuerven rothfleckicht sind. Im frischen Zustande haben s.e unverletzt

einen kaum merklichen ,
zerschnitten oder zwischen den Fingern geneben aber einen starken balsamischen,

gestofsenen bittern Wandeln ähnlichen, betäubenden Geruch und gleichen bittern Geschmack. Getrocknet

riechen und schmecken sie fast gar nicht. ' —

Die bekannten~i ä n gl i cb en", oben breiteren, am Rande buchtigen ,
spitze Winkel und stumpfe Eck-n bildenden,

glatten ^lebhaft 'grünen
,

gestielten Blätter der Loheiche (Queren. Robur L.), von herbem zusammen-

Me d lauer zwcjei i» ^ “tj

mehreren Gegenden von Arabien einheimi-

schen Sträucher, nämlich der r u n d blätt-

rigen Senn etc assia (Cassia Senna
L.) und der schmalblättrigen Cassia
(Cassia laneeolala Forskähl.) Es

kommen von den Sennesblättern mehreie

Sorten im Handel vor , die in Hinsicht der

Gröfse, Gestalt und Farbe von einander

abv/eicheu. Dahin gehören :

l) Die Alexandrinischen Sen-
nesblätter (Folia S e n a e A 1 e -v an-

dren a ej Diese kommen von Cairo über

Marseille, Livorno und Venedig zu uns

und werden für die besten gehalten. Sie

sind eyruud zugespitzt, in der Mitte ge-

l ippt , eiuen halben bis ganzen Zoll lang

und einen viertel Zoll breit* glatt und

sanft anzufühlen* von grüner ins Gelbe

spielender Farbe* einem eigenen etwas wi-

drigen Geruch und bitterlichen* etwas

scharfen ,
schleimichten , den mehresten

eckelhafteu Geschmack.
2) Die llaliänischen oder Proven-

zali sehen Sennes blätter. Sie sind

breiter, stumpfer, dünner}- zerbrechlicher,

stärker und vielfacher gerippt, besitzen ei-

ne griiuei e Farbe und einen mehr sufslich.t

leiiilicliten als bitterlichen Geschmack. t.Sie

sind häufig mit den ähnlichen Blatlern^-

deicr Pflanzen untermischt. -
. y.xf

5 )
Die T r i pp 1 i t a n i s c h e n - S e n meisF

blätter. Sie werden in der Barbarey im

Königreich Tripolis gesammlet, sind grö-

fser und weniger zugespilzt, als die Alez.-

aUdrinischen , auch grüner von Fai be, rau-

her im Aufühlen und schwächer von Ge-

ruch. ,

4 ) Die Arabischen oder Mechani-
schen, welche fast noch einmal so lang,

aber schmäler und spitziger, schwächer

von Geruch und geringer an Kräften sind,

daher sie für die schlechteste Sorte gehal-

ten werden.

Verdorben. Yerdoiben und daher zum Arzneytjebrauch

untauglich sind die braun gelleck len * zer-

brochenen
* ganz unreinen und ganz gelb-

gewordenen Senncsbl älter.

Verfälscht mit soge-

nannten Arguel.

Dies sind die Blätter einer gar nicht zur Sen—

nagaltung gehörigen Pflanze , welche Herr

Rouillure (S. Berlin. Jahrb. d. Pharm.

1806 , S. io4 u. fj C) n anchum o 1 e a e—

folium nennt. Sie wer. len nach den

Beobachlungen, welche dieser Gelehrte bey

seiner Anwesenheit in Aegypten darüber zu

machen Gelegenheit hatte, den ächten Sen-

nesblältern, schon in ihrem Valerlandebey-

Ce.niischt. Nach seiner Beschreibung sind

dieselben schmal, zugespitzt, blalsgiün,

rauh und haben einen scharfen, bittern,

widerlichen Geschmack.

Mit den Blättern des

Blasenbaums (Co-
latea arborescens
L)

Man hat bisher geglaubt dafs die Sennesblat-

ter wohl mit diesen Blättern .verfälscht

weiden möchten. Herr Bucholz (Alma—

nach f. Scheidekünstler u. Apotheker, t 8o4
S. 24^) Bt aber nicht der Meinung, dafs sie

dazu angewandt wurden ,
indem er bey

mehrmaliger Untersuchung der ganzen Sin-

nesblätter niemals diese, sich durch ihre

veikebrt herzförmige, an der Spitze ausge-

randete und mit einem feinen weichen Sta-

chel versehene Gestalt sehi’ unterscheidende

Blätter mller denselben Bemerkt hat.

Zerstückelte Sennes-,
' blätter (Fol(h Seil-

nae parvme) statt

ganzer.

Diese wohlfeilere Sorte soll gewöhnlich mit

ähnlich gestalteten Blättern von andern

Pflanzen verfälscht seyn, welches sich nicht

gut an den zerstückelten Blättern erkennen

läfst. .Mjin thut daher besser, sie nicht zu

gebrauchen.

Mit den Blättern der

Preufselbeere

(Faccinium Pitis

idaea L.) verwech-
selt.

Diese sind gröfser , dünner, eyruncl, so dals

sie am Grunde breiter und nach der stum-

pfen Spitze zu schmäler sind, und auf dei

Unterfläche mit kleinen blafsbräunlichen

oder braunschwärz liehen Puncteu getüpfelt.

Mit den Blättern des

Buxbaums (Buxus
sernpervirens L.)

Gröfser, eyründ oder rundlich ,
heller grün,

auf der Unlerfläche weder netzförmig gea-

dert noch braun getüpfelt, haben fiisch ei-

nen unangenehmen Geruch null einen bit-

terlich - widrigen , nicht zusammenziehen-

den Geschmack.

Fructus Acaciae.

Schlehen.

Fructus Ceraso-

rum acidorum.

Saure Kirschen.

Die Blätter der Sandbeerbäre (A r b u

tus Uva ursi LJ Kleine, kürzgestielte,

verkehrt eyrunde, am Grunde schmälere,

n«;h der stumpfen Spitze zu breitere, keh-

fiirmige, dicke, steife, ziemlich harte,

ganzrandige ,
meistens am Rande etwas

rückwärts gekrümmte Blätter ;
ihre Ober-

fläche ist dunkelgrün, die Unlerfläche hell-

grün und mit feinen netzförmigen Aaern

durchzogen; beyde Flächen sind etwa»

glatt und glänzend. Frisch getrocknet ha-

ben sie einen schwachen süfsbol . ähnlichen,

hinlennacb kaum merklichen Geruch; ihr

Geschmack ist biltcilich zusammenzie

Zur Bereitung desTmTsenspirilus', ier Ameisensäure und d« Ameis^^
grofsen Waldameisen (Form! ca ruf. L.) mit «»« £'

'g|« e Sk eS Man sammlet sie

schwarzbraunen Hinterleib, weil diese mehr sauie in ^ mU Honi bestrichener Stäbchen, oder

entweder schon rein , mittelst über einem Amei • * S ‘

‘

k . welches jedoch etwas schwer

SÄ SS?ÄÄ i-'*» 1- A~

teil der Gar ten am eisen bedienen. -

biltermundelaiLig schmeckenden Ker n enthalten
. ___________

scharten Fruchten des Ki r s c h b aUm s (V r u« «

J
«r
^

uey gebrauch nur die sauren Kirschen angewendet. Sie sind rund, haben l

ruil(n ich| ? n»lichten , zuge-

Lhr sauer schmeckendes Fleisch mit einem blulrothen Safte , und enthalten e

j gj. einen öl

i

ch ten bit-

spitzten, etwas gedrückten, mit einem hervorstechenden Rande versehenen Stein, der einen

terlicb schmeckenden Kern einschliefst.
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Fructus Cynosbati. — Gallac. 55

Namen

derArm eymitl el.

Sinnliche Eigerfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Gute.

Fehlerhafte Be-

fchajfenheit ,
Per-

wechfelung oder

perf'äfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel ,

FrUCtUS Cynosbati. Die im Herbst reifenden > carminrothen , glatten, süfs - säuerlich , ein wenig zusammenziehend schmeckenden,,

länglich - eyförmigeu Früchte der H a g e b u 1 1 e n r o s e (Rosa canina L.), welche der Lange nach von

einander geschuhten und von ihren Samen befreit werden , da man sie dann entweder frisch zum Mus be—

nutzt oder sie tvocknet.

Hagebutten

JuglandisFructus
iminaturi.

Unreife Wallnüsse,

Fructus Mororum.
Maulbeeren.

Fructus Prunorurn.
Pflaumen.

Fructus Ribium ru-

hrorum.
Johannisbeeren.

FructusRubi idaei.

Himbeeren.

Fnligo splendens.
Spiegelrufs.

Olearufs.

Galhanum.
Gummi Galbani.
Mutterharz.
Galbanharz.

Gallae.
Galläpfel.

Die bekannten noch unreifen Früchte des Wall nufsbaunis , welche im Jtinius oder Julius, wenn sie steh noch

leicht mit einem' elfenbeinernen Pfriemen durchstechen lassen, 'ciugesammlet und dabey die ganzen und fle-

ckenlosen auseewählt werden. Man benutzt sie theils zum Extract, llieils zum Einmachen.

Die un Herbste, jedoch nicht zu gleicher Zeit reifenden, eylörmig - langlichten Früchte des schwarzen Maul-
beerbaums (Morus nigra L./, welche eigentlich aus einer Menge von vierlappigen kleinen beeten, die

auf einem gemeinschaftlichen Fruchtboden festsilzen, und einen dreyeckigrunden Samen enthalten, zusam-

mengesetzt sind. Sie haben eine schwarzrotbe, oder schwärzliche Iarbe, enthalten seht vielen dunkel violet-

ten Saft und schmecken säuerlich - süfs.

Die gemeinen Gartenpflaumen oder Zwei sehen (Pruua Damascena miuora s nostfaria.) Länglich-

runde, glatte, an der einen Seite flach gefurchte, du AelbraUnrothe oder brauuscb wärzliche , mit einem

bläulichen Reif überzogene Steinfrüchte, welche ein gelbliches, saftiges, süfsdiefaes Mark und einen rauhen,

pUtlgediTickten Stein mit einem bittcrmandelartigen Kern enthalten. Die nicht vollkommen reifen, wuini-

slichigeu und minder saftigen sind zu verwerfen. Bey den gebackenen hat man darauf zu seheu , dals sie

nicht verbrannt sind.

Die bekannten, traubenförmig sitzenden, kleinen kugelrunden, genabelten Betreu des Johannisbeer-

strauchs, von durchsichtig rother Farbe. Sie enthalten unter einer dünnen Haut ein sehr safltges

Fleisch > -viele rundliche etwas plattgedrückte Samen und einen rotben, mehr sauer als'süfsen, schleimich-

ten Sn ft.

Di j und liehen , beynalie halbkugelfoi migeu , oberwaUs erhabenen , Unten ausgeböMteu , *us vielen rundlichen,

aneinander bangemlen Beeid en, deren jedes in seinem Safte einen ganz kleinen , barten , lauglichten Samen

einschlicfsl, zusammengesetzten ,
mit weifsen Härchen versehenen Fiucble der Hin (iheerbi ente (Rubui

idacus LJ Sie haben eine diinkelrbsemolbe Falbe, einen sehr angenehmen, erquicken, feil Geruch und ei-

nen lieblichen süfssauei liehen Geschmack. Die wildwachsenden sind denen in Gälten gezogenen voizu-

ein

Eine mehr oder weniger Este verdickte Materie, die sich aus dem auls. elenden Rauche von verkennendem

Holze au die 'Schornstein- und Caminwäude ansetzt, von einer schwarzbraunen oder ganz schwarzen Farbe,

edlem bittern , schallen, b*eu .lichten Geschmack und unangenehmen brenzlichen Geruch, sowohl durch

Wasser als Weingeist ausziehbar. Er mufs von deo untern Theilen des Canwrs genommen, auf der Ober-

fläche glänzend und von allen anhängehden fremden Theilen, Kalk, JLebm u. s. w. w ohl gereinigt scyn,

Stalt des ächten lind Diese sieht schmutzig lind dnnkelbi nun aus.
Ein als Milchsaft aus der queer dnrchsclmit-

teuen W ur el des M n l t e r g a 1 b a n s fLi u-

bon Galbatium L.) , einer in Arabien,

Syrien und der Barbarey wachsenden

Schi mpüanze, fliefsendes , bald erhärten-

des Schleimharz , von einem eigenthümti-

cben , starken, den meisten Menschen wi-

drigen, Gei uche und bitterlichem, schar-

fen , erwärmenden Geschmack. Es ist we-

der im Wasser allein noch im Weingeist

völlig anfiösiieh ,
gieht mit eislerem eine

nicht haltbare nü chiclite Mischung und

mit 1 l.terem eine biaungclhc Tinctur.

Am besten wird es von eim m Gemisch

ans zwey Theilen Weingeist und einem

Theil Wr asser, d«-r Kalitiiicttir und dem

ätherischen Weingeist aufgelöset. Durch

Wäime wird es erweicht und zerfliefst; an

der Flamme btennl es. Man bat davon

zwey Sorten :

1) lu Römern (Galbanum in gra-

tiis.) Kleine, höchstens haselnufsgi ofse,

küglichle, balbdurchsichtige , auswendig

gelblicbweiPe oder gelbt ölhhcbe ,
inwen-

dig w'eifst.che, etwas zähe, wachsharle

trockne Stücke. Die beste, aber seltene

So, te.

2 ) In Klumpen oder Kucben (Gal-

banum in massis.) Besieht aus grö-

fsern Massen, die entweder aus weifs- oder

bräunlichgelben, bis haseliiufsgrofsen , et-

was durchscheinenden Körnern für sich

untereinander gehackt, oder mittelst einer

weichem, gelblichen, durchs Alter bräun-

lich werdenden Masse vereinigt, bestehen.

Diese Sorte ist desto besser, je mehr weib-

liche Stücke in einer blafsgel blichen Masse

und je Weniger Samen und andere öf-

ters beygemisebte Unreinigkeiten sie ent-

hält.

Uebrigens darf das Galbanum weder zu

weich noch gar schmierig seyn. Es mufs

sieb in strenger Kälte -zn Pulver stoisen

und durch ÄbsiebenSu gereinigtem
G a 1 b a n ü m (G a 1 b a n u m d e p u r a t u m)

darst.dleu lassen.

guten Galbanmns
eine sehr schlechte,

unreine, ofl nutAiri-

m oni.Agn in mi,oder
rmt einem andern
ans Siebten kom-
menden Schleim
liarze von rother

Fatbe verfälschte

Sorte.

Das gereinigte Galba-
num ist oft mit allen

Unreinigkeiten ge-

pulvert, oder aiuh

noch absichtlich

beym Pulvern mit

Mandeln, Bo/inen-
mekl u. dgl. ver-

setzt.

Widernatürliche, durch den Stich eines klei-

nen insects veranlafste, an den Blättern

und Stielen verschiedener Eichen , beson-

ders der Zer reiche (Quereus Zer-

Geringere Sorten.

riecht weit schwächer; -enthält wenig oder

gar keine w cifse Körner, oder statt dersel-

ben Stücke des an seinen Kennzeichen /u

unterscheiden en Ammoniaks oder eines

roihen Schleimbarzi s ; ist sehr weich, mit

Holzspänen, Sand, Samenkörnern und vie-

len andern Unreinigkeiten vermengt, und,

an diesen angegebenen Merkmalen leicht zu

unterscheiden.

Mach Bucholt ist dies durch Auflösung des

Galbanums in Essig zu erkennen, wobey

die Unreinigkeiten oder auch die erwähn-

ten Zusätze oben auf schwimmen.
Besser noch wohl wird diese Prüfungdnrcb,

Auflösung in Kali tinctur, versiifsten Säu-

ren oder einer Mischung von, Weingeist mit

Wasser angestellt, w'odurcb das Galbanum
ganz aufgelöst wird, die bey gemischten

fremden Körper aber Zurückbleiben. Vgb
auch Ammoniacum depuratum.

Diese sind bey den verkäuflichen Galläpfeln

(G a I J a e in sortis! gewöhnlich den bes-

sern beyg^mischt. Es gehören dahin die

Italienischen von gelbgr unlieber oder

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Gallae. — Gas carbonicum
J<5

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfzhung.

Geren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Gallae. l'is L.) befind liebe Answücbse. Getrock-
net bilden sie harte, feste, spröde, holz-
artige, kugelförmige, glatte, doch mei-
stenlheils ryiL mebreru stumpfstacbelicbten

Höckern verseheue Körper von verschiede-

ner Gröfse, bis zu eiuem halben oder gan-
zen Zoll im Durchmesser , und von ver-

schiedener, äuLerlich grauschwärzlicher,
gelbgt üblicher , weifsgelblicher , inwendig
brauner oder gelblicher Farbe, die einen

sehr herben zusammenziehenden Geschmack
haben. Dem Aufgusse oder der Abkochung
erlheilen sie eine gelbe oder braune Faibe,
den stark zusammenziehenden Geschmack
uud die Eigenschaft, das Eisfen aus seinen

Verbindungen mit den meisten Säuren
schwarz niederzuschlagen. Man hat davon
verschiedene Sorten. Die besten sind die

Türkischen oder Levan tischen, und
unter diesen die vou Moroni oder Alep-
po, welche grauschwärzlich oder schwarz-
blau, schwer, nicht durchlöchert und in-

wendig mit. einer festen, dichten, schwarz-
braunen Masse angefüllt sind Auf diese

folgen die ebenfalls guten Sorten von Tri-
polis und Smyrna.

*

weifsgelblicher Farbe und geringerer
Schwere, und die noch schlechtem fran-
zösischen (Cassenollef und Oester*
reichiscb en Galläpfel, welche noch
leichter, meistens dui chlöchert sind , von
gelblich - l eiblicher Farbe und last ebener,
glatter Oberfläche. Alle Sorten sind auch
dann schlechter, wenn sie so spät gesamm-
let werden, dafs das darin befindliche In-
sert sich bereits herausgefressen hat ; sie

sind alsdaun durchlöchert, inwendig inehr
oder weniger ausmhöblt und enthalten ei-

ne pulverichle Substanz.

Schlechtere Sorten
mit Eisenauffösun-
gen geschwärzt.

Ihre Faibe ist gewöhnlich dunklet , als von
guten Galläpfeln, verliert sich aber durch
Bestreichen mit Salzsäure, und sie sind
so leicht, als die schlechtem Sorten.

Nacbgemacht. Die Expedition der Nürnberger Hand'ungs-
zeituug machte im zwölften Stücke de. sel-
ben vom Jahre 1802 bekannt, dafs ihr Gall-
äpfel, mit Kugeln untermengt, vorkamen,
die aus Steiuen , mit grauem Thon über-
zogen, nachgemacht waren. Die Kugeln
ballen die Farbe und runziiehte Gestalt
der Galläpfel so natürlich, dafs sie nur
durch ihre ungewöhnliche Schwere, ent-
deckt wurden. Es wog eine Kugel fünf
Quentchen und unter einem Pfunde befan-
den sich zwölf solcher Kugeln.

Gas Azoturn s. Ni-
trogenium.

Stickstoffgas. .

Salpelererzeugen-
des Gas.

Mau erhält dieses Gas, indem man es aus

der atmosphärischen Luft, wovon es einen

Bestandlheil ausmachl, durch angeziinde-

ten ’p-osphor in der pueumatischeu Ge-
rälhschaft, ausscheidet. Der Phosphor
nimmt dabey den Sauerstoff der Luft weg.
Statt des Phosphors kann man sich auch
des Weingeistes bedienen, oder bev der

Bereitung im'Grnfsen brennende Wachs-
lichter auwendeii. Aufserdem erhält man
es , wenn man salpetersaure Satze mit Me-
tallen tletonirt ; wenn man (Iberische Sub-
stanzen mit Salpetersäure gelinde digerirt,

oder weim man salpetersaures Gas über
glühendes Eisen streichen läfst. Es hat

dieses Gas eine geringere specifische Schwe-
re , als gemeine Luft, ist farbenlos, ohne
Geruch und -Geschmack , in keinem Ver-
hältnisse mit Wasser, iu allen dagegen mit
atmosphärischer Luft mischbar, taugt we-
der zur Unterhaltung der Flammen noch
zum beständigen Atheroholen , Jtrübt das

Kalkwasser nicht, rötbet auch die Lack-
mustinctur Dicht, hat eine giofse Ver-
wandtschaft zum Sauerstolfgas und bildet

mit dem vierten Tbeil desselben vermischt

eine Mischung, die sich wie atmosphärische

Luft verhält Wenn man es miL Sauer-
^tolfgas vermischt und starke eleclrisehe

Funken durchschlagen läfst , so verwandelt

es sich in Salpetersäure.

Verunreinigt. Bereitet man das S ickstoffgas vermittelst des
Wreiugeisles oder hrenneuder Wachskerzen,

i
so erzeugt sich zugleich Kohlenstoff-
gas; in diesem Falle trübt das damit ver-
unreinigte Stiekgas das Kalkwasser. Es
kann aber davon gereinigt werden, wenn
es mit Kalkwasser geschüttelt wird oder
gleich bey seiner Bereitung durch Kalk-
milch geleitet , und dann wie gewöhnlich
in F’laschen aufbewahrt wird.
Aufserdem kann das Slickstoffgas auch

Sauerstoffgas und W asserstoffgas
enthalten. Im erstem Falle wird ein bren-
nendes Licht uoch eine Zeitlang darin Ent-
brennen ; im zweyten sich bey Berührung
des S.-iuersloltgases und Annäherung eines

brennenden Lichtes entzünden.

Gas carbonicum.
Acidum carboni-

cum.
Kohlenstoffsaures

Gas.

Kohlensäure.

*

Wild durch Uebergiefsen von gestofsener

Kreide oder milden Kalien mit verdünn-
ter Schwefelsäure, aufserdem auch aus

giihrenden vegetabilischen Substanzen und
durchs Verbrennen aus allen Körpern die

Kohlenstoff enthalten, gewonnen, wie es

denn auch in der ganzen Natur sowohl im
freyen , blofs gemengten, als auch che-

misch gebundenen Zustande überaus reich-

lich verbreitet ist. Das kohlensloffsanre

Gas ist schwerer als gemeine Luft; es ist

Weder die Respiration noch die Verbren-
nung zu unterhalten tauglich; jeder bren-

nende Körper verlischt und Thiere ersti-

cken darin. Die Lackmnslinclnr wird da-
durch gerülbet, durch Kochen aber wie-
der blau, indem das Gas eulweichl. Im
leinen Zustande besitzt es keinen Geruch.

Von kaltem Wasser wird es total ver-

schluckt und theilt ihm die Eigenschaft

einer schwachen Säure, einen prickeln-

den, säuerlicheu Geschmack mit, ent-

weicht aber daraus wieder bey frej’er Luft,

durch Erwärmung und Gelrieren. Das
Kalkwasser wird davon niedergeschlagen.

Schwefficht riechend. Hatte die zur Entwickelung des kohlenstoff-

sauren Gases gebrauchte Schwefelsäure ei-

nen schwefiichten Geruch, so bekommt je-

nes einen ähnlichen Bcygeruch, weiches

nicht scyn darf.

Verunreinigt.

1

Dies kann tlieils durch Melalitheilchen von

etwa gebrauchten metallenen Geräthschaf-

ten des pneumatischen Apparats, 1 Lei! s von
beygcmischle-11 Kalklheilchen und andern

Stoffen benühren, die in der Ruhe zu Bo-
den fallen.
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Gas carboniciim. - GlobuliTartari martiati. 57

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfüben

,

Merkmale ihrer Achtheu and

Güte.

fehlerhafte Be-

fchaffenheit
,

Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Gas carbonicum.

Gas Hydrogenium
Wasserstoffgas.

Die atzenden Alkalien und Erden absorbi-

feu es selir schnell nnd werden dadurch

in koblenstoU'saure , mit Säuren brausende

Salze und Erden verwandelt. Mit Wasser

verbunden, löset es das Eisen und andere

Metalle auf; es zersetzt die Schwefel kalien

und Seifenauflösungsn. Mit andern Gas-

arien liifst es sich vermischen, ohne dafs

eine Zersetzung erfolgt.

Am leichtesten und in Menge erhalt man
dieses Gas bey der Auflösung des metalli-

schen Eisens in verdünnter Schwefelsäure

vermittelst des gewöhnlichen Gaseutbin-

dungsapparats , aufserdem auch durch Zer-

legung des' Wassers durch glühendes Eisen

und auf verschiedenen andern Wegen.

Das Wassersloffgas ist unter allen Gasar-

ten das leichteste. Es besitzt einen unan-

genehmen stiükeüden Geruch, der ihm

aber nicht eigenthümlich ist, sondern von

den zu seiner Bereitung angewendeten Ma-
terialien und daraus angenommenen Theil-

chen herrührt. Es trübt das Kalkwa6ser

nicht, rölhet das Lackmuspapier nicht , ist

im Wasser unauflöslich , läfst sich entzün-

den und verbrennt unter dem Zutritt von

atmosphärischer Luft mit einer grünbläuli-

chen Flamme, ist aber selbst zur Unter-

haltung der Flamme , so wie zum bestän-

digen Athmen untauglich. In Sauerstolf-

gas langsam verbrannt, bildet es TV asser

und mit der Hälfte Sauerstottgas vermischt

und entzündet, biingt es einen heftigen

Knall hervor

Gas Hydrogenium
sulpliuratum.

Gas Hydrothioni-
cuin.

.Geschwfeltes

Wasserstoffgas.

Hydrothionsaures
Gas.

Gas oxygenium.
Sauerstoffgas.

Zu alt.
Durchs Aller wird das Wasserstoffgas un-

wirksamer und soll in Stickstoffgas aus-

arten.

V erunreinigt. Mit vei brenn liehen Substanzen»
Kohlen, Schwefel u. dgl. , wovon es weit

stärker und widriger riecht; mit Sauer-
stoflgas, wenn flie Flamme prasselt;

mit Eisen - und Zinktbeilchen, wenn

man sich etwa des letztein zu seiner Berei-

mug bedient halte, die dann in seiner

Flamme als ounkelroth leuchtende Functe

erscheinen und in der Ruhe zu Boden sin-

ken ;
mit kohlenstoffsau rem. Gas,

wenn es das Kalkwasser trübt.

,

!
— —r—. , ,c- . wpfellebern) , aus geschwefeltem Eisen nnd

Man erhält dieses Gas hauptsächlich aus den SehwefelalkaUen
f

®[“ ’

od
™

Salzsäure übergossen wer-
cinigen andern geschwefelten Metallen , wenn sie i

Kyer taugt nicht zum beständigen Athmen,
den. Es besitzt dasselbe einen stinkenden Geruch wie faule

auf, wird von Alcalien und
rötliet die Lackmustinctur ,

zersetzt die Sei en , ose sic i n
«

( Körper verlöschen darin; mit

Erden verschluckt und bildet damit eine
,„d wenn langem in Sauerstoffgas verbrannt wird, so

Sauerstoffgas vermischt, giebt es eine Kn ? llluft,
™nn "

h’^ dem Schwefefund verwandelt ihn tu

bildet sich Wasser und schw dichte Saure.
.

v# “f^d der Seiiwefel wird wieder fest Durch o*y-

eine Art Oel ;
allmülig entweicht es aber

fuA el scheidet sich Schwefel ah. Da es sich wie eine

Am wohlfeilsten erhält man dieses Gas aus

dem gepulverten schwarzen Magnesium-

oxyd, wenn dieses in einer beschlagenen

gläsernen oder irdeuen Retorte einer star-

ken Glühhitze ausgesetzt und das sich ent-

wickelnde Gas unter Wasser in Flaschen

aufgefangen wird. Aufserdem erhält man

es auf dieselbe Weise aus dem rothen

Quecksilberoxyd, den salpeter-sauren Sal-

zen und den oxydirten salzsauren Salzen.

Es ist schwerer als die atmosphärische

Luft, besitzt weder Farbe noch Geruch

und Geschmack, ist im Wasser unauflös-

lich, wirkt auf Kalkwasser und Lackmus-

patiier nicht, kanu ohne Nachtheil von

warmblütigen Tieren respirt werden,

befördert die Verbrennung aller entzünd-

lichen Körper im hohen Grade ,
und wird

dabey-, indem sich der Sauerstoff dessel-

ben mit der Säurefähigen Basis des ent-

zündeten Körpers verbindet, entmischt.

Glimmende Körper, z. B. Schwamm,

Korkbolz u. dgl. brennen darin, so wie

selbst Metalle, als Eisen, mit der lebhaf-

testen Flamme. Ein Thier lebt viermal

länger darin, als in einem gleichen Um-

fange atmosphärischer Luft. Die streng

flüssigsten Körper können mit demselben

leicht geschmolzen werden. Es muls in

wohl ' erpichten Maafsbouteillen aufgeho-

ben werden.

V erunreinigt. Mil k oh 1 eil saurem Gas, wenn ein glim-

mender Ilolzspan vor der Mündung des

Gasrecipienten nur mit schwachem Glanze

brennt, oder Irisches Kalkwas er dadurch

getrübt wird; mit S t i c k s t o f f g a s, wenn

es mit Schwefelkali zusammengebracht ab-

sorbirt wird, so dafs es mit dem Schwe-

fel Schwefelsäure bildet und das Stickstoff-

gas allein zurückbleibt ; mit leichten

Braunsteinpartikelchen, die sich

in der Ruhe von selbst absetzen.

Glandes Qjiercus.

Eicheln.

Globuli Tartari
martiati.

Globuli martiales.

Eisenweinsteinku-

geln.

im Kelche fest gesessen, etwas tanh
it einetn braunrötblicben Oberhäutchen be-

Hälf" bestehenden > bi..., und b„b. .ns.mmen.l.Lend .eh„e-

ekenden Kein ßDtliaUcu»
’

" . ",
1 "

.

~

5^rw3;,T^njs:, 8 .et..~ r * §.**-
stein mit Wasser, oder auch durch Kochen

werden, bereitet. Sie haben eine blau-

tracts, woraus sodann gewöhnlich ^nschweve Kogeln gemacht wer en, erei e

den Ge_

graue Farbe, sind im Wasser schwer aufloslich und besitzen etnen eisenua

sebmask.

1

1

.

. ilj

P
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58 Gummi Mimosae. — Gutti, /?

Namen

derArzneym ittel.

Sinnliche Eigenfchafcen derfeiben

;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfdlfthung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Gummi Mimosae.
Gummi arabicum.
Mi uiosengumm i.

Arabisches Gummi.

Ein wahres, reines Gummi, welches von
selbst aus der Binde zweier, im steinigten

Arabien und in verschiedenen Gegenden
des Innern von Africa wachsenden Baume,
der Nil- und Senegal mimose (Mi
mosa nilotica et Senegal L.)
schwitzt. Wir erhalten es in trocknen,

festen, spröden, halbdurchsichligen , far-

benlosen oder weifsgelblichen , auch blafs-

gelben oder rolhbraunlichen , auswendig
öfters ruuzlichen und rissigen Stücken von
kugelichter, eyförmiger Gestalt bis zur

W allnufsgröfse , oder auch länglich wurm-
förmig. Zerschlagen zeigen sie einen mu-
scheligen , glasartig glänzenden Bruch

;

durch Feuhtigkeit werden sie zähe, löseD

sich im Wasser völlig durchsichtig, in

Weingeist und Oelen aber gar nicht auf.

Sie bähen einen faden , blos schleimichtenj
Geschmack und gar keinen Geruch und
lasten sich schwer pulvern. Am Lichte
entzünden sie sich nicht, schmelzen auch
nicht über Feuer, sondern glimmen blofs

und verkohlen endlich unter Aufblähen
und Ausstofsen eines schwarzen brenzlich-

ten Rauchs. Je dm chsichtiger und heller

oder ungefärbter die Stücken sind, um
desto besser sind sie. Im Handel kommen
übrigens verschiedene Sorten vor, näm-
lich ; )

1) Feines arabisches Gummi.
Länglich gedrehete , weifse, fast farben-
lose, sehr reine, nicht all/ugrofse Stücke.

2 ) Senegalgummi. Besteht aus
durchsichtigem, farbenlosern

,
gewöhnlich

auch gröfsern
,
kugelichten oder halbkuge-

iichten Stücken. Nach einigen Schrift-

stellern soll es von der Senegalmimose
allein genommen werden, nach andern
auch von der Nilmimose; in seiner Grund-
mischung kommt es ganz mit dem arabi-

schen Gummi überein.

5) Barbarisches Gummi. Klei-
nere und grüfsere , mehr oder weniger
gelbe und braune, durchsichtige und un-
durchsichtige, unter einander gemengte
Stücke.

4; Gemeines Hintengummi.
Klfeine, undurchsichtige, schmutzig - wei-
fse, braune oder schwärzliche, zum Theil

bitterlich schmeckende Stücke.

Nur die beyden ersten Sorten dienen zum
inuem Arzuey gebrauche.

Mehr braungelb , zäher, klebriger, von et-

was widrigem Geschmack, giebt mit Was-
ser eine minder klare Autlüsimg. Doch
möchte es wohl schwer seyn

,
gute, weifse,

reiuere, gehörig ausgetrocknete Stücke, wie
sie bisweilen unsere Pflaumen und Apriko-
senbäume geben , von achtem .rabischen

Gummi zu unterscheiden. Bej dem starken

Verbrauche des arabischen Gummi ist es

übrigens nicht zu fürchten, dafs demsel-
ben eine grofse Menge von dem Gummi
dieser Bäume zugesetzt werden möchte, da
sie es in einer verhältnifsmäfsig viel zu ge-
ringen Quantität ausschwitzen.

Vermischt mit dem
einländischenGum-
mi, das aus unsern
Pflaumen-

, Kir-
schen-, Apricosen-
und Pfirsichbäumen
ausschwitzt.

Gummi Tragacan-
thae.

Tragant,

Ein ans dem Stamme und den dickem Zweigen des auf den Inseln des Archipelagus wachsenden Tragant-
strauchs (Astragalus creticus L._) ausschwitzeuder, sich sogleich verdickender wahrer Schleim. Wir
erhalten den Tragant in trocknen, barten, zähen, runzlicbten ,

plattrundlichen , bandförmigen, wurmförmig
gedreheten und in einander geschlungenen Stücken , etwa eine 'Lime breit und einen Zoll und darüber lang,

die gewöhnlich bohl sind. Sie haben einen faden, scbleimichten Geschmack, und keinen Geruch. In kal-

tem Wasser schwillt der Tragant an, löset sieb nicht völlig durchsichtig auf, und setzt bald einen gallert-

artigen, scbleimichten Bodensatz ab. ln Weingeist, Aetber und Oelen erfolgt gar keine Auflösung. Man
hat ihn im Handel von verschiedener Güte, nämlich:

\) Weifs oder blafsgelblich , halbdurchsicblig (Tragacantba electa.)

2.) Graugelblich, gelbbraun, rötblich und unreiner.

31 Tbeils dunkelfarbige, schmutzig gelbe, braune, selbst schwärzliche Stücke, tbeils kleine Bröckelchan,

die von den besten Sorten abgefallen sind, mit vielen Unreinigkeiten vermischt. (Tragacantba in
sortis, Gummi de ßalsora.) Diese Sorte taugt zum Arzoeygebrauche nicht.

Gutti.

Gummi Guttae.

Gummigutt.

Ein verhärteter gummiGlilharziger Fflanzen-

saft in grangelblich bestäubten unförmli-

chen Kuchen oder dicken, wie Wachsstock
gewundenen Massen , der auswendig dun-
kel saffrangelb , inwendig etwas heller ge-

färbt, in dünnen Stücken und an den Kan-
ten durchscheinend, trocken, brüchig, auf

dem Bruche glänzend, zerreiblich, zwi-

schen den Zähnen zähe ist, den Speichel

gelb färbt, durch Wärme nicht schmilzt,

6ich am Lichte aber an/ünden läfst, und
init weifser rufsabsetzender Flamme brennt,

anfangs kauin merklich, hinterher aber et-

was scharf uixl zuletzt siifslich schmeckt
und ein Gefühl von Troekenheit im Mun-
de zurückläfst Er läfst sich im Wasser
(unter trüber bleichgelber Farbe), im Wein-
geist (als klare dunkelgelbe Tinctur), und
in Aetzlauge (blulrolh) auflüsen. Man
Unterscheidet das selten zu uns kommende
Siam sehe oder wahre (von S t a 1 a g»

Kleine Stücke und Bröckelchen mit, Unrei-

nigkeiten vermischt und öfters von schmu-
tziger unreiuer Farbe. Zum Arzneyge-
brauch ganz verwerflich.

Dieses soll von mehrern Arten des Hartheus
(z. B. Hypericum bacciferum und
cayennense L.) vielleicht auch wohl von
einigen Eupborbienarten gesaminlet wer-
den, und zwar dieselbe, doch etwas bläs-

sere Farbe haben , aber nicht die scharfen

drastischen Eigenschaften und Kräfte des

gewöhnlichen Gummigutts besitzen , da-
her auch nicht so scharf und trocknend

sckmecken,

1 Statt des guten eine

ganz schlechte Sor-
te.

Das amerikanische
Gummigutt ist eben-

falls verwerflich.
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Gutti. — Herba Aconiti, S9

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchafren derfeiben ;

Merkmale ihrer Aclitheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfdiu ng.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Gutti. mi tes C mliogioid es Murr.. Gum-
migutl , von dem gewöhnlichen Cej I 011-

s-lien (von Cambogia Gutta Lj
Beyde Sorten sollen aber blofs darin von
einander verschieden seyn , dafs die auf-
gesiricbene Farbe von jenem beym Trock-
nen schöner gelb ist und weniger ins

Brnunlicbte fällt, als bey diesem.

Helmintochorton.
Fucus Helminto-

chortos.

Wurmmoos.

Eine im mittelländischen Meere , vorzüglich
häufig au der Küste von Corsica wach-
sende Flechte. Das ganze Gewächs wird
ohngefähr einen Zoll lang und bildet fa-

denförmige, bräunliche, knorpelarti’ge,

nicht hohle, zäbe
,

gegliederte, gabelför-
mige Zasern in einige Linien dicken Bü-
scheln ; au ihrem einen zartesten Ende sind

die Fasern in einander geschlungen, liegen

an ihrer Basis horizontal, obevwärts aber

sind sie aufgerichtet und pfriemenförmig
spitzig, die Spitze ist zwey - oder drei-
spaltig, und da, wo sie sich theilt, kno-
tig. Sie haben einen salzig widrigen Ge-
schmack, und dumpfig widrigen Geruch,
ln Wasser geweicht, schwellen sie auf,

entfalten sich, und verlieren allmilig die

biauue Farbe, welche sie dem Wasser mit-
theilen. Wegen etwas beygemischten
Meersalzes knistern sie gelinde auf glü-

hende Kohleu. Gewöhnlich sind kleine

SchaaUhiere oder Bruchstücke derselben,

Sand und andere Unreinigkeiten darunter

gemengt, weshalb das Wurmmoos, wenn
es hiervon nicht zuvor gereinigt worden
ist, mit Säuren aufbrauset und beym
Kauen knirscht, wobt-y es sonst zähe und
weich ist.

Verfälscht mit der
caslanienbraunen
Flechte (Lichen
castaneus Leersi.J

Ist von dunklerer, schwärzlich rothbraunec
Farbe, von weicherer markiger Substanz,
wird daher in kaltem Wasser völlig er-
weicht, besteht aus hohlen, scharlspilzig

zulanfenden Aesteu und besitzt weder den
eigen ihümliclnn Geruch noch Geschmack,
des Wurmüiooses.

Mit dem Corallen-
moose CCorallina
ejjicinalis L.), wel-
ches von einigen

auch Wurmmoos
genannt wird.

Sleiuharte , weifsglaue, dickere, höhere, fast

doppelt gefiederte,' Zerbrechliche Stücke,
die zwischen den Zähuen knirschen und
den Geruch und Geschmack des Wurm-
mooses nicht haben.

An merk. Aufserdem hat auch neuerlichst Herr Decan dolle
(Berlin. Jahrb. d. Pharm. 1807, S. 119) zu beweisen gesucht, dafs

das für ein einfaches Arzneymittel gehaltene Wurmmoos, wie es

im Handel kommt, wenigstens zw.anzigerley verschiedene kleine

Seeyewäcbse, namentlich verschiedene Arien von Tangen, Ulven
und Ceramien enthalte, deren q uautit'atives

1 Verbal tnifs so verschie-

den sey , dafs man zuweilen kaum den achten Theil, niemals aber

mehr als deo dritten Theil wirkliches Helmintochorton in einer

Quantität des verkäuflichen Wurmmooses vorfiude.

Herba Abrotani.
Eberraute.

Herba Absinthii.
Wermuth.

Herba Aconiti.

Eisenhütleinkraut.

Die vielfach getheilten , fadenförmigen, weifstichgrünen Blätter vom S t a b w u r z b e y f u f s (Artemisia
A b r o t a n u m L.) , oder gewöhnlicher die Spitze der mit dergleichen Blättern dicht besetzten Stengel (S Ulti-

mi tates) , die mau vor dem Blühen einsammlet. Das Kraut hat einen bitterlich — gewürzhaften Geschmack

und einen starken , den Kopt einnehmenden, etwas widrig — balsamischen Geruch, der sich zwar beym
Trocknen vermindert, aber nicht ganz veiliert.

Die Bf.ttei des gemeinen Wermuth s Artemisia A b s i n t h i u m L.) Vielfach zertheilte und schmal

zerschnittene Blatter, die oberwärts grünlich - aschgrau , unterwärts aber s. Ibergran, wie mit einem weifseu

Filz überzogen sind. Man sammlet entweder hlos die Blätter ein oder auch die B 1 ii t h e ti 3 t e u g e 1 (Sum-
niitates Absinthii) mit ibien kleinen zusammengesetzten , fast kugelförmigen, an zarten Blumenstielen

bera bhängen den ,
gelben, ungesch weiften Blumenköpfchen. Kraut und Blumen haben einen durchdringend

bittern
,
gewürzhaften Geschmack und einen bleibenden starken widrigen Geruch.

^

INaeh der Preufsischen Pharmacopoe soll das

Eiseubütleiukraut vom Aconitum 3N" a—

pellus und Aconitum Gamma rum
L.' genommen werden, indessen sind diese

beyden Arten nach Herrn Willdenow
in Deutschland sehr selten und dagegen

Aconitum neomontauum und t a u-

ricum L. gewöhnlich in Gärten aozu-

trefipn. Ueberhaupt sind die genannten

vier Arten des Eisenhüllrins ihrei Gestalt

nach sich so ähnlich, dafs deren Verwech-

selung schwerlich verhindert werden kann,

und iiberdem scheint es, dafs die blau

blühenden Allen desselben ziemlich in ih-

rer Wirkung Übereinkommen Die Blätter

aller vier genannten Arten sind gestielt

(blofs bey Aconit. Gamma rum die

oberu am Blumenstengel ungestiell), tief

fünfspallig, mehr .fiuger - als handförmig ;

die hierdurch entstehenden Abtheilungen

sind wieder tief eingeschnilten und zwar

bey Acon. Napellus schmal linienför-

mig; bey Aconit. Cammarufn breit,

länglich dreytheilig und gezähnt, bey

Aconitum neomontauum keilför-

mig, kurz, ungleich und gezähnt
; /

bey

Aconit, tauricum breit, sehr tief

feingeschnitten , lanzettförmig. Die Ober-
flächen der Blätter sind dunkelgrün , die

UuterflächeD bellgrün, bey Acon. Cam-
marum ohne Glanz, bey deu übrigen

Arten abei glänzend. Ihr Geschmack ist

bitterlich und scharf. Frisch zeniebeu ha-

ben sie einen widerlichen, eiuigei mafsen

stinkenden Geruch. Die in d; n G il ten

vorkorammde Pflanze ist meistens Acon.
n e om o n t a 11 11 m, und wahrscheinlich auch

dieselbe, mit welcher Stork die von ihm
beschriebenen Versuche aDgestellt hat,

Verwechselt, mit den
Blättern vom hohen
Rittersporn (Del-

phinium elatiim Li)

Mit den Blättern vom
Wolfseisenhut (A-
conitum Lycocto
num L.)

Sie ,ind nicht so tief eingeschnitten , als die

Blätter der Eiscnbüllebi arten , nur bis etwa
unter der Hälfte, und daher inehr hand-
als find förmig, und die untern Blätter

sind weil länger gestielt.

Auch diese Blätter sind bandförmig, haben
ein belleie Grün, find siud mit weichen
Haaren versehen. Die Blumen haben eine

gelbe Farbe.
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<5o Herba Althaeae. — Herba Chenopodii ambrosiaei.

Namen

derArcneymit tel.

Sinnliche EigenJchaften derfeiben’,

Merkmale ihrer Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfalfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Herba Althaeae.
Althäkraut.

Die Blätter der E i b i s c h a 1 t h e e (Althaea officinalis LJ Rundlich dreyeckige, gestielte, slumpf-säge-

förmig gezähnte, mit einem äufserst weichen aschfarbigen Filze überzogene, graugrüne, vielen Schleim ent-

haltende, fast geruchlose Blätter.

Herba Anagalli-
dis.

Gauchheil.

Anagallis arvensis L. Die ganze klei-

ne Pflanze mit darniederliegeudem , ästi-

gen, viereckigen Stengel, woran die Zwei-
ge und die kleinen, ungestielten, ellip-

tischen, ganzrandigen, glatten, lebhaft

grünen Blätter gegeu einander über sitzen,

die auf der untern Seite, schwärzliche
durchscheinende Puncte haben. Eigentlich
sollte das Kraut vor dem Blühen gesamin-
let werden; indessen findet man es oft

mit seinen langgestielten, einzeln stehen-
den, schön zinnoberrothen, «radförmigen,
kleinen Blumen versehen, vorräthig. Es
hat einen etwas scharfen, bitterlichen Ge-
schmack und keinen Geruch.

Verwechselt mit dem
Hühnerdann

(
Al

-

sine media L.J

Diese Pflanze hat eyrund- herzförmige, ge-
stielte Blätter, die am Rande haarig und
nicht punctirt sind; der Stengel ist rund
und etwas behaart; die Blüthen sind klein
und weifs ; der Geschmack krautartig

Mit dem Wasser
gauchheil (Vero-
nica Anagallis L.J

Aufrechte Stengel, längliche, lanzettförmige,

stark sägeartig gezähnte Blätter; purpur-
röthliche Blüthen in Trauben.

Herba Arnicae.

Fallkraut.

Die Blätter des F a 1 1 k r a u t w o b 1 v er 1 e i h (Arnica montana LJ Länglich-eyrunde, auf beyden Seiten

kurzhaarige, auf der obern Fläche dunkelgrüne, öfters mit kleinen rothen Flecken bezeichuete, auf der un-
tern blafsgrüne, gerippte Blätter, mit völlig ungetheiltem Rande. Sie besitzen einen stharfen, bitterlichen

Geschmack, aber keinen Geruch. Man sammlet nur die Wurzelblätter vor dem Blühen ein.

Herba Bäsiliei,

Basilienkraut.

Die fufshohe ästige Pflanze des gemeinen Basilienkrauts (Ocjmum Basilicum LJ mit gestielten, ey-

rundspitzigen
,

ganzrandigen
,

glatten, punctirten, hellgrünen, zuweilen ins Purpurrotbe schielenden Blät-

tern, von einem feinen, sehr angenehmen Gerüche, der bey vorsichtigem Trocknen nicht verloren geht, und
majoranähnlichen , gewürzhaften , etwas scharfem Geschmack. Statt dessen auch 'die etwa halb so hohe,

ebenfalls ästige Pflanze des kleinen Basilienkrauts (Ocymum minimum L.), mit vielen kleinen,

eyrunden
,

ganzrandigen, hellgrünen Blättern, von ähnlichem, aber noch feinem und angenehmem Geruch
und Geschmack.

Herba Belladon-
nae.

Belladonnablätter,

Tollkirschen - Blät-

ter.

Die Blätter der Belladonnaschlaf-
beere fAtropa Belladonna L.)

Grofse, an der Wurzel acht bis zehn Zoll

lange und halb so breite, am Stengel ver-

bältuifsmäfsig kleinere , kurzgestielte, ey-
runde, lanzettförmig zugespitzte, dünne,
saftige, ganzrandige, jung etwas wollicbte,

vöilig ausgewachsen auf der obern Fläche
ganz glatte, dunkelgrüne, auf der untern
Fläche feinhaarige, blässergrüue Blätter,

von betäubendem Gerüche und ein wenig
schmf zusammenziehende^. Geschmack.

Verwechselt mit den
Blättern des gemei-
nen Nachtschat-
tens CSolanum ni-

grum L .)

Sie sind nicht so grofs, langge6tielt , eyruud,

nicht lanzettförmig zugespitzt, sondern

stumpf und am Rande etwas gezähnt.j

Mit den Blättern des
Hyoscyami Scopo-
lii.

Neigen sich mehr aus dem eyrunden ins- lan-

zettförmige , sind nur selten am Rande et-

was ausgeschweift, völlig gla'tt, wenig

glänzend. Die ganze Pflanze ist unbehaart,

statt dafs die Belladonna überall weich-

haarig ist.

Herba\Cardui be-
nedicti.

Cardobenedicten-
kraut.

Das äufserst bitter schmeckende, frisch etwas widiig riechende, blühende Kraut der B e n e d ic t f 1 o c k b 1 u m e

(Centaurea benedicta LJ mit aufsitzenden, länglichten, ziemlich breiten, geaderten, rauhen, an bey-

den Seiten spitzlappig - ausgeschweiften , am Rande stachlicbten , gezähnten, maltdunkelgriinen Blättern, wo-
von die obern mit ihrem Grunde an dem rundlich - wollicht - rauhen , zuweilen röthlichen Stiel etwas her-

ahlaufcn , die untern gröfsern auf der Erde liegen, und den zusammengesetzten, röbrigen, gelben Blumen,
die mittelst ihres bauchigen und länglich - eyföymigen , glänzend - grünlichen , aus dachziegelförmig überein-

ander liegenden Schuppen zusammengesetzten, stachlicbten Kelchs an die zunächst anliegenden Blätter,

durch ein spinnenarliges
, klebricht - wollichtes Gewebe sich anschliefsen.

Herba Cardui to-

mentosi.
Krebsdistelblät-

ter.

Die Blätter der Krebsdistelzellblume (Onopordium acanthium L.) Grofse, eyrundlängliche,

scharf ansgeschweifte , am Rande gebogene, mit langen Stacheln besetzte, wollicbte, weifsgrünliche, ziem-

lich bitter schmeckende Blätter, die zu beyden Seiten am Stengel herablaufen.

Herba Centaurii
minoris.

Tausendgülden-
kraut.

Die ganze Pflanze des Tausend gülden zians (Gentiana Centaurium L. Chironia Cenlaurium
Curtis! mit den Blumen. Sie hat einen einfachen, aufrechten, einen halbenTiis ganzen Fufs hohen, oben

sich in zwey Nebenäste tbeilenden , hohlen Stengel, auf welchem die pfirsichbliithrotben Blumen sitzen, die

oben an der Spitze einen flachen Straufs bilden. Die Blätter sind länglich- eyförmig ,
zugespitzt

,
gegeu

einander über stehend, dreyrippig
,
glatt, ganzrandig , von ihrem Grunde aus am Steogel berablaufend und

durch die feinen häutigen Fortsätze ihm ein beynahe viereckiges Ansehn gebend. Die Pflanze besitzt keinen

Geruch , aber einen reinen , scharf bittern Geschmack.

Herba Chamaedry-
os.

Edelgam ander.

Das ganze Kraut des Bat hengelga in anders (Teuctium Chamaedris L.) mit keulähnlich - eyförmigeu,

fast eingeschnittenen, gekerbten, gegenüberstehenden, rauhen, kuvigestielteu , sehr dunkelgrünen Blät-

tern, von etwas zusammenziehenden, balsamisch - gewiirzhaftem Geschmacke und schwachem balsamischen

Geruch.

Herba Chamaepi-
thyos.

Schlagkraut.

Das ganze Kraut des Schlagkrautgamander(Teucrium Chamaepithys L.) mit nieder liegendem vier-

eckigen Stengel und dreyspaltigem , linienförmigen, ganzrandigen, satlgrünen , frisch etwas klebrigen, bar-

zicht riechenden und bitterlich schmeckenden Blättern. Die kleinen Blümchen der übrigens auch niedrigen

Pflanze sind gelb.

Herba Chenopo-
dii ambrosiaei s.

Botryos' inexica-

nae.
Mexicnnisches
Traubeukraut.

Das blühende Kraut vom Ambergäus e-

fufs (Cbenopodium ainbrosioi-
des L), mit einfachen, geblätterten

Trauhenblütben , und gestielten , lanzett-

förmigen , zugespilzteu ,
glatten , weit-

läufig und sägeartig gezähnten, frisch

hellgrünen, getrocknet etwas gelblichgrü-

nen Blättern. Die ganze Pflanze besitzt

einen durchdringenden, flüchtigen, am-
berartigen Geruch und bitter erwärmeu-
den ,

gewiirzhaften , nicht unangenehmen
Geschmack. Es werden auch wohl nur
blos die Blällsr vor der Blülbe einge-|

sammlet. 1

Verwechselt mit dem
gewöhnlichen
Traubenkraut

(
Chenopodium Bo -

trys L.J

Die Blätter desselben haben einen schwachem
«Geruch und Geschmack, sind länglicht,

mit etwas kurze~o Haaren besetzt, und ha-

ben an beyden Seiten tiefe und stumpfe

Aushöhlungen oder Buchten. Die Pflanze

ist im frischen Zustande etwas klebrig an-

zufühlen.
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Herba Cicutae virosae. - Herba Conii maculati. 6t

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit lind

Güte.

fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälftbhung.

Deren,

Kennzeichen und PriifungsmitteU

Herba Cicutae] vi-

rosae.
W asserschierling.

Wmhsehierling.

Die Blätter des G i ftw ü t b e r i c h s (Cicuta virosa L.) , einer aufserst giftigen, an Gräben, Teichen und in
stehenden Gewässern wachsenden Pflanze. Dunkelgrüne» glatte, glänzende Blätter, die sich in drey bis

vier längliche, schmale, lanzettförmig- zugespitzte, am Rande scharf gezähnte, an der Spitze mit weifsli—

eben Auszahnungeu versehene kleinere Blättchen theilen. Frisch haben sie einen starken, Dilläbnlichea
Geruch, und einen anfangs nicht unangenehmen, petersilienartigen, hinterher aber scharfen Geschmack;
getrocknet verlieren sie beydes fast gänzlich. Die Wurzel ist knollicht, änfserlich der Sellerywurzel ähn-
lich, bestellt aus einer kurzen, dicken Hauptwurzel, die mit Ringen oder Furchen umgeben ist, zwischen
denen sich im Winter kleine Grübchen zeigen, aus welchen im Frühjahre mehrere Keime und Fasern entste-
hen ; inwendig ist sie weifs , in verschiedene Fächer gelheilt, lleischicbt , und enthält einen weifsen ätzen-
den Milchsaft, der beym Ansfliefsen an der Luft erst gelb, dann braunrölhlich wird, und in kurzer Zeit
einen höchst widrigen Geruch verbreitet. Der Stengel ist rund» glatt, gegen einen Zoll dick, bohl, mit
feinen Linien weifs und röthlich gestreift und mit Knoten versehen, aus denen die Slielblälter entspringen,

deren Stiele ihn mit ihrer ausgehöhlten Haut , wie eine Scheide , umgeben. Die weifsen und zusammenge—
setzten Dolden entspringen allemal einem Blattstiele gegenüber und haben gerändelte Blumenstiele.

Herba Clematidis
ereclae s. Flam-
niulae Jovis.

Brennkraut.
Aufrechte Wald-

rebe.

Die Blätter der B r e n n w a 1 d r e b e (Cle-
matis erecta L.) Gefiederte Blätter,

die sich in ein einzelnes Blättchen endigen ;

die kleinern Blättchen sind eyruudlanzett-
förmig, gänzlich unzertheilt

,
ganzrandig,

glatt, langgestielt, stehen bis auf das obe-
re einzelne Blättchen gegen einander über,

Verwechselt mit den
Blättern der gemei-
nen Waldrehe
(Clematis Vitalba
1.)

Die an den gefiederten Blättern dieser sicht
um andere Gewächse berumschliugenrlen
Pflanze befindlichen kleinern Blättchen
sind nicht eyrund, sondern mehr herzför-
mig und dicker, lederartig, auch meistens
etwas lappig eiugeschnitten und mit einer
weifsen Wolle bedeckt.

und haben auf der Oberfläche eine dunkel-
grüne, auf der Unterfläche aber eiDe blasse

hellgrüne Farbe. So lange sie frisch sind,

ist ihr Geschmack äufserst scharf und auf

der Zunge Blasen und Brennen erregend;
getrocknet aber weniger brennend, blos

sauersüfslich und etwas zusammenziehend
schmeckend. Die Pflanze wächst aufrecht;

ihre Blumen bilden zu Ende der Stiele

weifse Sträufse. Nach der Prenfs. Phar-
macopoe wird das blühende Kraut einge-
sammlet.

Mit den Blättern der
Kriechwaldrebe
(Clematis Flam-
mula L.)

Die Blätter clieser ebenfalls um andere Ge-
wächse sich windenden , aber zarter ge-
bauten und niedrigem Pflanze siud zwar
nuten am Stengel Aich gefiedert, aber nur
gemeiniglich in drey Lappen zertheilt; die
obersten sind lanzettförmig und gäuz un—
zertheilt. Sie haben frisch ebenfalls eine«

_sebr brennenden Geschmack.

Mit den Blättern des

Surnpfhahnenfu-
Jses (Rannnculus
Flammula L.)

Einfache, nicht gefiederte, lanzettförmige
und gerippte, ganzraodige, zuweilen sä-
geartig gezähnte 'Blattet , von denen nur
die Wurzelblatter gestielt, die obern aber
ungestielt sind und am Stengel herunter—
laufen, Einzelne, gelbe, glänzende Blu-
men.

Herba Coehlea-
riae.

Löffelkraut.

Man benutzt entweder nur die Wurzelblät-
ter des Löffelkrauts (Cochlearia
officinalis LJ oder die ganze blühen-
de Pflanze. Die Wurzelblätter sind lang-

gestielt, herzförmig rundlich ; die an dem
ästigen und eckigen Stengel sitzenden Blät-

ter sind kleiner , ungestielt, länglicht, et-

was ausgeschweift, buchlig, gezähDt. Bey-
derley Blätter sind glänzend grün, saftig

UDd besitzen einen eigenen» bitterlich-

salzartigen , beifsenden Geschmack ; zer-

rieben haben sie einen eigenlhümlichen,

scharfen balsamischen Geruch. Getrock-
net sind sie ganz , unwirksam und verlie-

ren Geruch und Geschmack.

Verfälscht mit den
Blättern des Feig-
warzenkrauts (Ra

-

nunculus Ficaria
L)

Dies geschieht oft von deu Kraulersammlern,
weiin sie nicht genug Löffelkraut anschaf—
fen können. Sie haben eine mehr herznie—
renförmig rundliche Gestalt, sind ungleich,
in der Mitte oft mit einein schwarzen Fleck
bezeichnet und dabey von mehr unangeneh-
men bittern als krefsartigen scharfen Ge-
schmack.

Herba Conii ma-
culati s. Cicutae
maculatae.

Schierling.

Erdschierling.

Gefleckter Schier-
ling.

Die Blätter des an ungebauten Oertern , an

Mauren, Zäunen, Wegen und auf verfal-

lenen Stellen wachsenden Flecken-
schierlings (Conium maculat um
LJ Grofse , lauge und glatte, gefiederte,

mit etwas dicken, unten am Stengel der

Pflanze linnenförmigen Stielen versehene

Blätter; die untern Blätter stehen abwech-

selnd und sind drey- bis vierfach gefiedert;

die obern stehen gewöhnlich gegen einan-

der über und sind nur zweyfach gefiedert;

beyde aber laufen nach der Spitze zu in

ein einzelues zugespitztes Blättchen - aus.

Die kleinern Blättchen sind lauzettförmig,

halbgefiedert -gezähnt und glatt. Auf der

Oberfläche sind die Blätter dunkelgrün

und etwas glänzend, auf der Unterfläche

aber haben sie etwas hervorstebende Mit-

telrippen und sind blafsgrün. Gequetscht

oder zerrieben geben sie einen eigenthüm-

lichcn , besonders widrigen Geruch von

sieb, der dem Katzenurin- oder Spanischen

Fliegengeruch ähnlich ist ;
ihr Geschmack

ist siifslicht , etwas scharf und eckelhaft.

Der Stengel der Pflanze ist rund, hohl,

Verwechselt mit den
Blattern des bol-

lichten Kälber-
kropfs (Chaero-

phvllum biäbosum
l.j

Sattgrüne, glänzende, glatte, d reyfach ge-
fiederte , an den Rippen rauhe Blätter, de-
ren Fiederchen auch fein zertheilt, an der
Spitze jeder einfachen Fieder und der Ein-
schnitte knorpelartig sind. Die Blattstiel«

sind rauh und entspringen aus laugen ge-
streiften und mit einem häutigen Rande
versehenen Scheiden. Der Stengel ist zwar
auch rotbgefleckt ; aber er ist gegliedert,

an deu Knoten zwischen den Gliedern auf-
geschwollen , und-an den drey untersten
Gliedern ganz rauh und borstig. Die Wur-
zel ist bimförmig , kurz und dick. Die
Samen sind nach obeü zu dünner, läng-
licht, glatt und gestreift.

Mit den Blättern des

wilden Körbels

(Chaerophyllum
sylvestre L.)

Grofse, schwarz- oder graügrüue, oft ge-
fleckte, dreyfach gefiederte Blailer-mit lan-
zettförmigen, scharf /ugespilzten in Qnter—
stücke zertheilten Blättchen. Gestreifte

Blaltscheiden und haarige Blattstiele. Der
Stengel gefurcht > ungedeckt, unten etwas

scharf anzulühlen , oben hinauf glatt. Die
Wurzel ist dick, lang, weifs und gewürz-
baft scharf. Die Sarnen sind schwarz-
glänzend, glatt, lanzettförmig.

ästig, von frischgrüner Farbe, glatt, nicht

behaart, mit schwachen Furchen bezogen,

und so wie die untern Blattstiele seht

reichlich mit purpurfarbnen oder bräunli-

chen Flecken besprengt, die sich oft etwas

scharf anfühlen lassen. Die Wurzel gleicht

in etwas der Petersilienwurzel, ist weifs,

spindelförmig, etwa einige Spannen lang

oben gewöhnlich Daumensdick , läuft un-

ten in ein paar Abtheilungen aus , und ist

Mit der Gleifse oder
Hundspetersilie
(Aethusa Cyna-
pium L.)

<2

Glatte, schwarzgrüne» auf der untern Fläche
stark glänzende, dreymal gefiederte Blätter,

mit eingeschnittenen slrichfoi migen Blätt-

chen. Die Wurzel spindelföimig ; der

Stengel ästig, rund, glatt, gestreift, zu-

weilen wie angehaucht violettfarbig; die

Blattstiele aus gestreiften, am Rande häu-

tigen » an der Spitze zWeyfaoh gezähnten

Scheiden hervorkommend. Die allgemeine

'
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Herba Conii maculati. — Herba Gratiolae.

.

Ö2

Kamen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Eehlerhafte Be-

fchaffenheit, Fer-

wechfelung oder

Ferfälfchung.

Ederen

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

jlt-rbn Conii ma-
-culiili.

mit einigen Seilen tasern besetzt. Sie ent-

hält, -wenn sie jung ist , einen milchwei-

fscn Saft und Lat anfangs einen süfslicb-

ten , nachher aber scharf werdenden Ge-

schmack. Die weifsen Blumendolden kom-

men aus den Winkeln und oben hervor;

die allgemeinen sowohl als die kleinern

Dolden haben eine mchrblättrige Hülle und

sind etwas flach. Die einzelnen Blümchen

bestehen ans fünf eingebogenen herzförmi-

gen und ungleichen Blättchen. Die bey-

nahe kuglichte Frucht besteht aus zwey,

auf einer Seite flachen, auf der andern

halbrunden erhabenen Samen, die der

Länge nach gestreift und in die Queere ge-

kerbt sind.

Es giebt zuweilen einzelne völlig ächte

Schierlingspflauzen , die nicht den oben

bemerkten eigen tbümlicben Geruch besi-

tzen ; diese werden mit Recht als unwirk-

sam zum Arzneygebrauch verworfen.

Blumendolde bat keine Hülle ;
die Hülle

der kleinern Dolden aber besteht aus drey

6ehv langen, schmalen , an der einen Seite

herabhängenden Blättchen. Die ganze

Pflanze hat, wenn sie nicht gequetscht ist,

keinen, und dann keinen Schierjingsgernch.

Mit dem Wasser-

schierling (Cicuta

virosa L.)

Man vergleiche die oben bey Herba Cicu—
tae virosae gegebene Beschreibung.

An merk. Aufserdem soll der Schierling noch verwechselt wer-

den : mit dem Wasserfenchel (Phellandrium aqualicum L.) ; mit

der röhrichlcn und saffrangclben Piebendo/dd (Oenanihe fisiu-

losa u. crocata L); mit dem wohlriechenden Körbel (Scandix

odoraia L.) ; mit dem peloponesischen Liebstöckel ( Ligus icum

peloponcnse L.)

;

mit dem berauschenden und rauhen Körbel

(
Chacrophyllum cemulentum u. hirsulum L.) Es wird indessen

der wahre Schierling durch die gegebenen Kennzeichen leicht

davon ijnteischieden werden könuen.

Herba Daturaö s.

Slramonii.
Stechapfelblätter.

Die Blätter des T o 1 1 s t e ch a p f e 1 s (Datura Stramonium L.) Grofse, gestielte, breite, eyförmige, zuge

spitzte, glatte, geaderte, am Rande durch halbmondförmige Aushöhlungen ungleich ausgezackte Blätter , von

dunkelgrüner Farbe, einem betäubenden, widrigen Geruch und eckelhaftein Geschmack. Müssen lhici hef

tilgen Wirkungen wegen sehr sorgfältig aufgehoben werden.

Herba Digitalis.

Eiitgerhurkraut. .

Die wechselsweise stehenden Blatter des r o-

then Fiugerbuts (D igitalis pur-
purea L ) , welche elliptisch, oben 'und

unten spitzig zulaufeud, gestielt, runz-

licht , auf der obern Seite dunkelgrün und

weich, auf der untern blässer und etwas

rauh mit feinen Haaren besetzt , am Rande
etwas ungleich sägeförmig gekerbt, und

übrigens ziemlich grofs sind. Sie haben

einen eckelhaften scharf bitterlichen Ge-

schmack.

Verwechselt mit den
Blättern des Woll-
krauts [Herbascum
thapsus L.)

Sind dicker, auf beyden Seiten wollicht,

viel weicher anzufühieu und haben ein

weifslicht - oder graugrünes Ansehen.

Mit den Blättern des

Beinwehls (Sym-

phitum officinale

L.)

Sind mit kleinen Ijorsteu besetzt, scharf an-

zufühlen v.nd am Rande upgekerbt.

Herba Erysimi.

Wegsenfkraut.
Die Blätter des Wegesenfs (Erysimum
officinale L.) von unregelmäfsiger Ge-
stalt. Die untern Blätter sind grüfser als

die übrigen, und auf beyden Seiten in

gegenüberstehende Lappen zertbeilt, die an

ihren Rändern wieder viele eckige und
Kahnartige Hervorragnngen haben; höher

am Stengel sind sie kleiner, spondenför-

mig, am Rande unordentlich gezähnt und

auf den Flächen borstig. Sie haben eiue

mattgrüne Farbe und einen salzartigen,

bitterlichen Geschmack.

Verwechselt mit den
Blättern des wilden

Senfs (Sinapis ar-

vensis L.)

Gestielte, behaarte, und dergestalt einge-

schnitteue Blätter, dafs die obern Lappen
immer grüfser als die untern sind.

Herba Farfarae s.

Tussilaginis.

Knflattichblätter.

Die Blälter des B r a n d 1 a t tic br o fs hu fs

(Tussilago Farfara L.l Ziemlich

grofse, beynahe herzförmige, am Rande

eckige und gezähnte , auf der Oberfläche

hellgrüne, unten wollichtwcifse Blätter,

fast geruchlos, aber von einem schwach

zusammenziehenden , etwas bitterlichen,

schleimichten Geschmack. Sie kommen
erst nach der Bliithe hervor-

Mit den jungen Blät-

tern des grofsen

Rofehufes( Tussila-

go Petasitis L.)
verwechselt.

Sind auf der Oberfläche dunkelgrüner, auf

der untern Seite mit feineD Härchen be-

setzt und nicht ganz so weifs, herzförmig

rund, am Rande ungleich gezähnt, auch

am Blattstiel mehr als [herzförmig, einge-

tieft; in der Folge werden sie viel gröfser.

Herba Foeniculi.

Fenclielkraut.

Die Blätter des Fencheldills (Anethum Foeniculum L.) Lange, gefiederte ast.ge BlaUe^ deren

Blättchen sehr zart und haarförmig sind. Der Geruch etwas gewurzhaft, der Geschmack sulsl.ch.

Herba Bnmariae.
Erdrauch.

Die ranze Pflanze fFumaria officinalis L.) mit wechselswe.se doppelt gefiederten, we.chen, saftigen, raatt-

lHauRcb -giüHien ,
zarten und sehr dünnstieligen Blättern deren Blättchen schmal dreylapp.g, etwas zuge-

rundet lanzettförmig sind. Das frische Kraut bat einen bitte, n , etwas scharfen Geschmack, dei beym ge

trockneten merklicher salzicht - bitter ist. Geruch ist eben nicht zu bemerken.

Herba Grat.io lae
Gottesgnade-nkraut

Man sammlet die ganze Pflanze (Gratiola
o f f i c i n al i s L.) nach einigen vor dem
Blühen , nach pudern während dem Blühen

ein. Sie hat einen viereckigen, glatten,

gegliederten
,
ästigen Stengel. Die Blälter

stehen kreuzförmig gegen einander über,

sind länglich - lanzettförmig, zugespilzt,

sägeartig gezähnt, glatt, uugestielt, aul

der Unterfläche mit drey merklich erhabe-

nen Rippen versehen und haben eine leb-

haft grüne Farbe. Aus den Winkeln der

Blätter , vorzüglich oben am Stengel, kom-
men auf ziemlich langen, dünnen, einblu-

migen Stielen die rachenfürmigen , weifs-

lichen
,

jedoch ins gelbliche, grünliche

oder röthliche spielenden Blumen hervor.

Die ganze Pflanze hat eineu unmerklichen

Geruch , aber einen durchdringend-bittern,

scharfen Geschmack.

Verwechselt mit dem
Fieberkraute (

Scu-

' tellaria galericu -

lata L.)

Hat einen höhern, ästigern, viereckigen Sten-

gel , der mit rückwärts gekrümmten Bor-

sten wie die Rückschärfe der kurzgestiel-

ten , herz - lan ettfürmigen, gekerbten,

runzlichten, glatten, paarweise stehenden

Blätter bekleidet ist. Die Blumen siud

blau, lippenförmig, und sitzen paarweise

in den Blattwinkeln nach einer Seite zuge-

kehrt.

Mit dem schildför-

migen Ehrenpreis

ffFeronica scutel-

lata L.)

Ist durch seinen runden Stengel, seine zwar

etwas lanzettförmigen , aber nur wenig zu-

gespitzten, am Grunde ungezähnten, am
Ende fein gezackten Blätter, so wie durch

seinesehr lockern, ästigen, weifsen, roth-

gestreiften Blumentrauben, die werhsels-

weise an den Seiten der SteDgel stehen,

leicht davon zu unterscheiden.

Mit der Ackerviole

(,Viola arvensis L,)

Wohl nur selten, da sie gar zu sehr verschie-

den davon ist. Vefgl- Herba Violae trie®-

laris.

r
—T —

r
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Herba Hederae terrestris. — Herba Linariae.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

Cchaffenheit, Ver-
wachfelung oder

PerfäIfchung.

Deren

Kennzeichen und Frifungsmittel.

Herba, Hederae
terrestris.

Gundelrebenkraut.

Die Blatter des E p Ij e u g u u d e r in a u n s (Glecoma hederacea L.) Nieren lürmige, am Stengel mehr herz-

förmige, gestielte, gekerbte und ziemlich glatte Blätter von dunkelgrüner Farbe, die einen angenehm
bitterlichen Geschmack und schwach gewürzballeu Geruch haben, welcher letztere beym. Zerreiben stär-

ker wird.

Herba Hyoscyami
nigri.

Schwarzes Bilsen-

kraut.

Die auf dem runden, ästigen, haarigen Sten-

gel überall unordentlich und häufig stehen-

den und ihn halbnmfasseudcn Blätter des

Schwarzbilsens (H yoscyamus ni-

ger L.) Sie sind länglichbreit, zuge-

spitzt, bnchlig, zahnarlig gelappt, rauh,

gegen die Spitze zu ganz graulicbgiiin , auf

der. Unterüäche heller glänzend, dick,

sehr weich , mit Adern durchzogen , und

fast fettig klebrig anzufühlen. Ihr Ge-
schmack ist weichlich fade , der Geruch
äufsersl widrig betäubend. Die Wurzel-
blätter sind gestielt.

Verwechselt mit den
Blättern des \wei-

fsen Bilsenkrauts

(Hyoscyamus al-

bus L .) ,
welches

jedoch nicht so ge-

mein ist, als aas

schwarze.

Die Blätter siud kleiner, stumpfer, wol~
lichter und gestielt.

Herba Hyperici.
Johanniskraut.

Das blühende Ki'aut 'des Johannishart-
heu (Hypericum perforatum L.)

Der Stengel desselben ist gerade, platt,

/weyeckig, etwas holzig und mit vielen

Nebenstielen besetzt, die kreuzweise aus

den Blattwinkeln entspringen , gegen ein-

ander über stehen und nach oben einen

Straufs bilden. Die Blätter, welche eben-

falls gegen einander über stehen, sind ey-

förinig, länglicht, ungestielt, ganzrandig,

hellgrün und überall mit durchsichtig

bräunlichen Punclen versehen. Die saff-

rangelben Blumen sitzen straufsfürmig am
Ende der Nebeustiele.

Verwechselt mit dem
vierkantigen Hart-

heu (.Hypericum
ejuadrangulare L.)

Unterscheidet sich durch den einfachem, vier-

kantigen Stengel, der nicht so holzig ist,

und sieh nicht in so viele Äesle theilt.

Herba Hyssopi.
Isopkraut.

Das Kraut des 1 s p e n i s o p s (Hyssopus officinalis L.J Schmale, lanzettförmige, glatte, gauzi andige , un-

gestielte und lebhaft grüne Blätter, von einem angenehmen, gewürzhaften Geruch und b.tlerüch gewii z-

baften Geschmack. Man sammlet das Kraut mit den Spitzen am schicklichsten vor dem Aufbitchen der

Bliithe ein.

Herba Lactucae
virosae.

Giftlattich.

.
-

Die Blätter des Giftlattichs (Lactucja
virosa LJ Harle, steife, beynahe et-

was ey förmige, ungestielle, am Bande
buchtige und sägeiförmig gezähnte, auf der

Milteirippe, sowohl der Ober - als Unter-

iläche mit häufigen Stacheln besetzte Blät-

ter

,

von denen besonders die untern, wel-
• che auch gröfser und breiter sind, dunkel-

rotbe Flecken haben. Der zwey und meh-
rere Fufs hohe Stengel ist rund, hart, ästig,

aufrecht, uuterwärts mit Stacheln besetzt

und mit blutrotben Flecken , die nachher

schwarz werden
,
bez^ebnet. Die zusam-

mengesetzten gelben, ins rötbliche spie-

lenden Blumen kommen zu Ende des Sten-

gels und der Zweige hervor. Die fgauze

Pflanze bat einen sehr widrigen belauben-

den Geruch und enthält einen bittern,

milchweifsen auf der Zunge, brennend
schmeckenden Saft.

Mit dem wilden Lat-
tich (Laccuca Sca-

riola L.) ,[ der je-

doch in manchen
Dispensatorien als

offiainelle Pflanze

vorgeschrieben wird,

von einigen Botani-

kern blos für eine

Varietät gehalten

wird, und nach dem
Zeugnisse verschie-

dener Aerzte mit

dem Giftlattich ei-

nerley Wirkung ha-

ben soll ,
welches

indessen noch eine

nähere Bestimmung
erfordert, verwech-
selt.

Ain Stengel aufsitzende, ungcstiette, blau—
grüne, glatte, ungifilckle, am Rinde
bucklig kerabgeschlilzte und nur auf der
Miltelrippe der Unlerfläche mit Stacheln
besetzte Blätter. Unten am Stengel sind
sie mehr eyrumllich ; oben amSiengitl aber

.mehr lanzettförmig , weniger ausgeschnit-
ten und auf der Milielrippe nicht so stach-
licbt. Sämmlliche Blatter sind etwas ge-
zahnL und netzförmig geadert , und ent-
halten ebenfalls einen scharf bittern milch—
weifsen Saft, haben einen widrigen Ge-
ruch und einen scharfen bitterlichen Ge-
schmack. Die noch jungen Pflanzen haben
unten am Stengel zarte Stacheln und läng-
lich gezähnte Blätter, die an den altern
abfallen. Die Pflanze ist viel gemeiner, ale

der Giftlattich.

Mit der Gänsedistel
{Sotic/nis oler aceus
L.)

Die Blätter haben keine Stacheln auf der
Mittelrippe, eine lebhaft grüne Farbe, und
besitzen nicht den eigentümlichen widri-
gen Geruch der beyden erwähnten Latt-ch-
arten. Die Pflanze ist ein gewöhnliches in
Gärten vorkommendes Unkraut.

Herba Ledi palu-

stris.

Wilder Rofsmarin.
Porschblätter.

Die unordentlich abwechselnd stehenden Blät-

ter des S'nmpfporsts (L e d u m p a l u-

slre LJ, einer strauebat tigen , auf torl-

mooiigen und nässen ßrücheu wachsenden

Pflanze. Schmale, strich förmig- lanzett-

förmige, den Rofsmarinblätlern ähnliche,

auf der oberu Seile glatte und dunkelgrüne,

auf der untern aber rauhe, mit einer eiseu-

rostfarbuen Wolle überzogene und daher

biaungelbliche, am Baude umgeschlagene,

kurzgestielle , ziemlich harte und feste

Blätter, die frisch einen bittern, zusam-

menziehenden Geschmack und einen sehr

starken, terpenliuartigen , den Kopf ein-

nehmenden Geruch haben.

Verwechselt mit den
Blättern der Po-
leyblättrigen An-

^
dromeda ('Andro-
meda poiifolia L.)

Sind auf der Unterfiäche nicht mit jener
roslfai bigeu Wolle überzogen , sondern auf
beyden Seiten glatt, unten bläulicbweifs,
geadert, lanzettförmig zugespitzt und ge-
ruchlos.

Mit den Blättern der
brabantischen
Myrthe (Myrica
Gale L.)

Kleine läuglicht - ey für migel, glatte, am Ban-
de etwas gezähnte Blätter,

‘Mit den Blättern des

Intmergriinamse Is

(Jlolygala cha-

maebuxus LI)

Sind ejrund, oben spitzig zulaufend und mit
einer in dünne Faden sich endigenden Rip-
pe bezeichnet.

Herba Linariae.
Leinkraut.

Das dünnstenglicbte blühende Klaut An-
tirrbinum LinariaLj mit seinen ge-

lläuft sitzenden, stiellosen, lanzettförmig

gleichbreilen
,
oben lebhaft grünen , unter

blassem Blättern und vielen, ziemlich gro-

fsen , an der Spitze über einander sitzen-

Verwechselt mit dei

Esels- on&Cypres-
senwoIfsfnilch (Eu-

phorbia Esula unc
Cyparisiius L.)

Sie haben zwar wohl ähnliche Blätter , un-
terscheiden sich aber durch ihren botani-
schen Charactt-r sehr davon, enthalten ei-

nen scharfen Milchsaft , und lassen sich
nicht gut damit verwechseln.
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64 Herba Lini cathartici. ~ Herba Melissae turcicae,

Namen

der- Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelhen
;

MerkmaLe ihrer Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Vtr-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen Und Prüfungsmittel.

Herba Lini calhar-

tiei.

Purgirlein.

Herba Lysimachiae
purpureae.

Rother Weiderich.

HerbaMajoranae
Majoranblatter.

dcD, hellgelben , mit orangefarbnen Flek-

keu bezeicbnelen Blumen, die einen langen

zngespitzlen Sporn Laben. Es hat einen

unangenehmen bitterlichen Geschmack, und

frisch etwas widrigen Geruch, der aberbeym
Trocknen vergeht.

Die ganze Pilan-ze (Linum catharticum
L.) mit dünnem, geraden, fadenförmigen,

oben fast zweygetheilt - geästetem S tengel,

woran die eyrund -lanzettförmigen
,

glat-

ten, ganzrandigen , lebhaftgrünen Blätter

uugestielt gegen einander über stehen, und

an den Spitzen der obern Abtheilungen die

einzelnen, kleinen, weifsen, fünlblättrigen

Blumen kleine Rispen bilden. Die Pflanze

bat keinen Geruch aber einen bittern Ge
schmack und eine lebhaft grüne Farbe.

Die Blätter des Weiderichblutkrauts
flLythrum salicaria L.), an deren

drey bis fünf Fufs ho-hen , eckigen und et-

was scharf anzufühleuden Stengel sie gegen

einander über stehen und denselben um-
fassen. Sie sind lanzettförmig zugespitzt,

etwas schmal, auf der untern Fläche ein

wenig weichbehaart , von lebhaft grüner,

unten etwas hellerer Falbe und von kräu-

terartigem, gelinde zusammenziehendem,
schleimicbt bitterlichem Geschmack, aber

ohne Geruch. Die schönen purpurrolhen

Blumen bilden lange Aehreii

Verwechselt mit dem
viertheiligen Lein
(Linum Radiola
L.)

Mit dem halbzehn-
fädigen Hornkraut
( Cerastium serr, '

decandrum Li)

Viel kleiner und zarter ; die Blumen haben,

nur-yier Blumenblätter, einen vierblätlvigeu

Kelch, vier Staubfäden und vier Staub We-

ge, welche Theile bey demPurgirleiu fünf-

fach sind.

Hat eyrunde Blätter und ist überall haarig.

Verwechselt mit den
Blättern des Ru-
thenweiderichs
(Lythrum virga-

tum Li)

Mit den Blättern des

Sumpfstachysißta-
chys palustris L.)

Die FÜanze ist kleiner, hat lanzettförmige

Blätter, die abef schmäler sind , und trau-

benförmige Blumen.

Diese sind auf beyden Seiten haarig, weich

anzufühlen, und ans Rande mit rundlichen

Zähnen versehen. Die Blumen ‘sind lip—

pen förmig.

Herba MalVae.
Pappelkraut.

Ori-anum Majoraua L. Das Kraul mit den blühenden Spitzen. Es hat einen schwachen, trocknen, bräun-

lichen, eine bis zwey Spannen hohen Steogel, an weichem die kleinen, eyrund - länglichen ,
stumpfen, urz-

oestielten, ganzrandigen, etwas wollicliteu, weifsgriinlicheu Blätter gegen einander über sitzen. Die kleinen

blafsgelben , rachenförmigen Blümchen bilden zu Ende des Stengels und dev Nebenstiele rundlicne die e

Blumenährcn, in welchen die Blümchen selbst zwischen runden und wollichten Deckblättern sitzen. ej,

Geruch der ganzen Pflanze ist angenehm, stark gewürzhaft; der Geschmack sch arf bitterlich gewurzhaft.

DiT

Herba Mari veri,

Amberkraut.
Mastixkraul.

Herba Mcvrrubi
albi.

WeiPses Aru'orn-
kraut.

Blätter der kleinen Kasern alve
(Maiva rotundifolia L.) Langge-

stielte, zirkelrunde, amä Grunde herz- oder

nierenfüimig eingetiefte, unmevklich fünf-

gelappte, meistens schwach gefaltete, zalm-

avtig gekerbte, glatte Blätter von schmutzig

dunkelgrüner Farbe und schleimichtcn Ge-
schmack. Kleine röthlich - weifse Blumen.

Mit den Blättern der
Rofsmdlve (Maiva
sylvestris Li) ver-

wechselt.

Diese sind, so wie die ganze Pflanze, weit

grüfser, und die obersten gemeiniglich in

drey oder mehrere spitzige Lappen zer—

theilt. Blumenstiele und Blätter sind haa-

rig ; die Blumen grüfser und von rother

Farbe.

Da* Kraut mit deu Blumen des Katzengamanders (Teucrium mar um L . ). Sehr kleine, eyrund ^ge-

spitzte, gegenüber stehende, gestielte, ganzrandige, am Rande etwas zurückgerollte „ auf dev Obcrilacne e

haft grüne, auf der Unterfiäche, so wie die Blattstiele und Aestchen , mit einem weifsen riiz u erzo0ene

Blättchen. Die kleinen traubenartigen, purpurfarbnen Björnen bangen an dem dünnen, holzigen, baiteu un

ästigen Stengel nach einer Seite zu. Die ganze Pflanze hat einen brennend und scharf gewuizten, lUer
J“

cheu Geschmack und einen durchdringenden vermischten Mastix- und campherartigen Geruch. Muts in ei-

nem dicht verschlossenen Glase aufbewahrt werden.

Verwechselt mit der
Schwarzballote
(Ballota nigra Li)

Herba Matrica-
riae.

Mutterkraut.

Die an dem viereckigen
,
geraden, unten be-

sonders sehr wollichten Stengel des Ma-
riennesselandorns flM a r r u b i um
vulgare L. )

gegeniiberstebenden Blätter,

welche eyrund , am Rande ungleich und

rundlich gekerbt, auf beyden Seiten weifs-

bebaavt, weich, ziemlich dick, oberhalb

griin, runzlicht und kraus, unterhalb weifs-

wollicht, oben am Stengel kurz-, am un-

tern Theile aber langgestielt sind. Frisch

zerrieben besitzen sie einen balsamischen,

angenehmen, einigermafsen moschusarligen

Geruch, der sich aber beim Trockner, ver-

liert; ihr Geschmack ist bitter und etwas

scharf salzicht ; die weifsen racbenförmi-

gen Blumen umgeben den Stengel in dich-

ten Quirlen. ______________
Die Blätter des Magdblumenmettrams (Malricaria Parltrenium L.). Zarte, weiche, bllafsgiüne, et-

was rauhe, haarigle, dem Wermnlh ähnliche, ungleich gefiederte oder abwechselnd an dünnen Stielen steten

de, und aus mehreren einzeln gegenüberstehenden, eyrunden , tief eingeschnittenen Blättchen zusammen^e

setzte Blätter, von einem balsamischen Gerüche und bitterm Gesobmacke. Man sammlet gewöhn ic te

jungen Zweige mit den Blättern und den Chamillenäknlicben, aber flackern, so ziemlich einen flachen istrauls

o<lev unächten Schirm bildenden Blumen ein.

Mit den Blättern der
Katzenmünze (JYe-

peta Cataria Li)

Die Pflanze selbst ist durchaus rauh , wird J

bis 4 Fufs hoch, blühet bläulickrolh , hat

ein schwärzliches , verblühtes Absehen und

einen eigenen widrigen Geruch ;
die an dem

viereckigen, kreuzförmig geästeten Stengel

gegenüberstebendeu Blätter sind viel grös-

ser, mehr herzförmig, auf der Unterlläche

nicht weifswollickt und am Rande spitzig

gezähnt. .

Diese sind zwar auch auf der Unterfiäche w eifs-

licht, aber mehr haaricht als wolliclit; auch

sind sie nicht eyförmig, sondern fast herz-

förmig und am Rande spitzig gezahnt. Die

ganze Pflanze hat eiuen starken muuzarti-

gen Geruch.

Herba Melissae.
Melissenkraut.

Herba Melissae tur

cicae.'

Türkischo Melis-

senblätter.

Die Blätter der Citronenmelisse (Melissa officinalis L.). Eyrunde, am Grunde meistens herzförmige,

etwas haarige, gefurchte, am Rande sägenartig gezähnte, oben lebhaft grüne, unten blässere, kuizgestie e

Blätter von einem angenehmen Cilronengeruch und balsamischen, etwas scharfen Geschmack.

Die gegen einander über sitzenden Blätter des

Moldauer Drachenkopfs (Dvaco-
cepbalum Moldavica L.), Längli-

che, schmale, lanzettförmig zugespitzle,

am Rande weitliiuflig mit kurzen Sägezäh-

neu ,
die sich bey den obern Blättern oft in

Verwechselt mit den
Blättern derKatzen-
mi'mze

(
NepetaCa

-

tariaLi)

Sind herzförmig, auf der untern F iarfir vvcii^

haarig und besitzen einen jPoleygsru« !».
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Herba Melissac turcicae. — Herba Orcoselini. 65

Namen

derArzncymittel.

Sinnliche Eigenfchaften clerfelben ; .

Merkmale ihrer Achllieit und

Güte.

Fehlerhafte ße-

clidffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfiilfchiing.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Herba Melissae tur-

cieae.

haarförmige Spitzen emligen , besetzte und
gestielte Blätter von saltgriiuer Farbe, und
einem angeuelmien > der Melisse ähnlichen*

aber schwachem Geruch.

1 •

Herba Menlhae
crispae.

Krausemünze. *

Die an dem fast viereckigen, ein wenig haa- D

rigen Stengel der Bl u m e u k o p f krau-
sem (in ze (Mentha crispa L.) gegen

einander über stehenden Blätter. Sie sind

herzförmig, gezahnt, tunzlichf, wellenar-
tig auf- und abgebogen, gekräuselt, dun-
kelgrün uud etwas raub. Der Geruch ist

stark balsamisch ; der Geschmack gewürz-
haft bittet lieh. Die rölhlicheu lippenlör-

migen Blumen sieben an den Spitzen der

Haupt- und Nebenstiele in mehr oder we-
niger langen, meistens ährenförmigen End-
köpfen.

ierwechselt mit den 1

Blättern der spitz-

blcittrigen Münze
(.Mentha sativaL .)

.

)iese sind gestielt, mehr zugespitzt, am
Grunde nicht herzförmig, sondern eyrund.
Die Blumen sitzen niclublos an der Spitze,

sondern von unten an in den’ Blattwinkeln

wirbelförmig um den Stengel. Die Staub-
fäden der Blumen ragen über die Krone
hinaus, da sie hingegen bey der Krause-
miinze nur so lang als die Krouen sind.

f»

Herba Menthae
piperifae.

Pfeifermünze.

Die andern viereckigen, fast glatten, gewöhn-
lich bräunlichen , geästeten Stengel der

Pfeffer münze (Mentha piper iia L.)

paarweise gegenüber stehenden Blätter, wel-
che gestielt , länglich - eyrund , zngespitzt,

a’m Rande scharf sägeförmig gezähnt , auf

der Oberfläche fast glatt, auf der Untei-

fläehe an den Rippen etwas haarig sind nnd
besonders oberhalb eine (echt lebhaft satt-

grüne Farbe haben. Sie besitzen einen

starken durchdringend balsamischen Ge-
ruch und einen gewürzbaften, campherarti-

gen, feurigen, hinterher augenebm kühlen-

den Geschmack.

Verwechselt mit den
Blättern der grünen
Münze ( Mentha
viridis Li)

Jngestielte, schmälere, lanzenförmig zuge-
spitzte, oft drey bis vier Zoll lange Blätter

von schwachem» Geruch und Geschmack.

Mit den Blättern der

wilden Münze
(Mentha sylvestris

Li)

Stiellose, dickere, weifslich -hellgrüne, oben
ruuzlichle, unten filzige Blätter.

Mit den Blättern der

Wassevmünze
{Mentha aquatica
L.)

Sind vollkommen eyrund, weich behaart uud
milder von Geruch uud Geschmack.

Mit den Blättern der
Balsammünze
{Mentha gentilis

Li)

Sind eyförmig, mit feinen Haaren besetzt,

oben nnd unten zngespitzt und sitzen ohne
Stiele gegen einander über.

Herba Millejolii.

Schafgarbe.

Die theiis als Wurzelblätter hervorkommenden, theils an dem eckigen, weichhaarigen, bisweilen rölhlicheu Stiel

abwechselnd aufsitzenden Blätter der Schafgarbe (Acliillea Millefolium L.). Sie sind doppelt

gefiedert, lang und schmal, mit gleichbreiten gezahnten Einschnitten versehen, unten etwas raub, von gras-

grüner Farbe, balsamischen Gerüche und etwas aromatisch bitterlich scharfem Geschmack.

Herba Nasturtii

aquatici. /

Brunnenkresse.

Das frische Kraut der Hiunueukrefsraii-
te (Sisymbrium Nasturtinm L.)

mit einem ästigen, eckigen, röhiichten,

gestreiften, bin und her gestreckten und
aufsteigenden SteDgel. Die ziemlich dik-

ken , dunkelgrünen , saftigen und glatten

Blätter sitzen wechselsweise und bestehen

nach Art eines gefiederten Blattes aus rund-
lichen, oft etwas länglichen, zuweilen

mehr herzförmig eingetieften., zu zwey bis

vier Paaren gegeneinander über sitzenden

Blättchen , von denen das am Ende sitzen-

de weit giöfser ist, als die übrigen. Die

ganze Pflanze bat im frischen Zustande ei-

nen mäfsig bittern scharfen Geschmack und,

besonders zerdrückt, einen Löffelkraut ähu-

,
liehen Geruch , die beyde aber im Trock-
nen verloren geben.

Verwechselt mit der
Wiesenkresse {Car-

damine pratensis

L.)

Hat einen aufrechten , ohngefähr fufahohen,
glatten, runden, oft i ölblichen Stengel, rier

sich zuweilen auch oben in Aeste ausbrei-
te', zuweilen ohne Zweige ist. Die Blätter

sind glatt udö gefiedelt; die untern beste-
hen aus fünf bis acht Paaren kleiner rund-
licher oder auch länglicher Blättchen mit
einem eckigen Endhlättcben, die am Sten—

" gel aher aus sehr schmalen lanzettförmigen
Blättchen.

Mit der bittern

Gauchblume (
Car-

damine amara Li)

Man erkennt sie an dem weniger eckigen, nicht

hohlen, höher werdenden und geradem Stie-

le, von rundlich oder herzförmig gelapp-
ten, am Rande etwas slumpfeckigen Wur-
zelblältem nud mehr eyruuden , stumpf-
gekerbten Stengelblättern, uud dem merk-
lich bittern Geschmack.

Herba Nicotianae
s. Tabaci.

.Tabaksbläu er.

Die Blätter des Virginientnbaks (N i-

cotiana Tabacum L.) Giofse, läng-

liche, eyrund - lanzettförmige , gauzrandi-

ge oder etwas wellenförmige, slarkgenpp-

te , klebrichte, auf beydeu Seiten bäärich-

te, an dem Stengel oder den Zweigen ab-

wechselnd aufsitzende und folglich unge-

slielte Blätter ven lebhaft grüner Farbe,

scharfem eckelhaftem -bittein Geschmack
und besonderm, starken, widrigen, betäu-

benden Geruch, ßeym Trocknen nebmei
sie eine gelbe Farbe.au i

Verwechselt mit den
Blättern von andern
Tabaksarten, dem
Strauch - Bauern-
Jungfern- nnd Sol-

datentab.dk {Nico-

tiana fruticosa,

rustica, panicula-
ta und glutinosa

Li)

Die Blätter dieser Tabaksarten sind sänuat-
lich gestielt.

Herba Oreoselini.

-Grundheil.

Bergpetersilie.

Die Blätter des Grundheilvogelnes
fAtbamantha Oreos'elinum L.

Glatte, sich auseinander sperrende, vi. 1 -

fach gefiederte , aus kleinen, kurzen, lan-

zettförmigen, eyrund - länglichen , drey-

oder fünffach eingeschnittenen , etwas stei-

fen BlättcheD bestehende Blätter, an lan-

genjaus offnen häutigen Scheiden entsprin-

genden Hauptstielen, die bey jeder^ Abthei-

lung gleichsam geknickt und rückwärts ge-

bogen, alle gegeneinander stumpfe Winke
machen , und dein ganzen Blatte ein meh
rundliches, als flaches Ansehen geben. Di

Blätter haben eine sattgrüne , glänzend

Verwechselt mit der
Blättern des Silai

(Peucedanum Si-

lans Li)

V

s

e

Die Blätter sind nur zweymal gefiedert und
haben von Grund aus gelheille sctimählere

Blättchen ; sie sind nicht so zurückgebo-
gen und haben auch nicht das auseinander
gesperrte Ansehen, weil die kleinern Blätt-

chen nicht von einander abstehen. Die
Blumen sind gelblich und die Pflanze wächst
auf feuchten Wiesen,

•

R
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66 Herba Oreoselini. — Herba Pulsatiilae nigricantis.

Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fehaffenheit ,
Ver-

wechfelung oder

Verfäfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Herba Oreoselini.

'

1

Farbe, einen angenehmen , zwischen frisch

gemachtem Heu und chinesischem Thee mit-
ten inue stehenden Geruch und bitterlich

gcvvürzhaflen Geschmack. Die weifsen Blu-
men der Pflanze bilden flache Schirme. Sie

wachst auf trocknen, sonnigen Anhöhen
und Wiesen.

Herba Ürigani
cretici.

Spanischer Hopfen.

Die blühenden Spitzen des im Orient und südlichen Europa wachsenden Creterdosts (Origanum creti-
cum L.) mit den ähren förmig sitzenden Blumen, deren Deckblätter häutig und doppelt so lang, als der
Kelch sind. Sie haben ein ans dem Grünen ins Bräunliche oder Lebmfarbne fallendes Ansehen, einen star-
ken gewürzbafien Geruch und ähnlichen Geschmack.

HerbaOrigani vul-

garis.

D ostenkraut.

Das blühende Kraut des Braundosts (Origanum vulgare L.) mit steifem, viereckigen, braunröthlichen,
aufrechtem und kleinhaarigen Stengel und gegeniiberstehenden ähnlichen Nebeqstielen

; mit eyfürmigeu, kurz-
gestielten, ganzrandigen , am Rande mit kurzen weifslichten Haaren weitlänftig besetzten, den Majoranblät-
tern ähnlichen, aber grossem Blättern von lebhaft grüner Farbe. Die fleischfarbnen Blumen sitzen in äh-
renförmigen, kurzen, dicken, gedrängten Haufen. Die ganze Pflanze hat einen angenehmen balsamischen Ge-
ruch und gewürzhaften, bitterlichen Geschmack.

Herba Petroselini.

Fetersilie.

Von der bekannten Petersilie (Apium
Petro sei in um Lj Glatte, glänzend-
grüne und doppelt gefiederte Blätter, die

Wurzelblätter des ersten Jahrs bestehen aus

keilföi migen, di eyspaltigen, ziemlich stum-
pfen, die vom zweyten Jahre aber aus gleich

breiten , in gieichbreite Queerstücke zer-

schnittenen Blättchen. Die grünlichen Blu-
men bilden flache, etwas convexe Dolden.
Die Blätter haben , so wie die ganze Pflan-

ze, einen starken, angenehmen, gewürzhaf-
’ten Gerüch uud Geschmack.

Verwechselt mit der
Gleifse od, Hunds-
petersilie fAethu-
sa Cynapium L.)

Wird, so lange sie jung ist , leicht mit der
Petersilie, worunter sie häufig wächst, ver-
wechselt. Da sie auch mit dem Schier-
ling verwechselt wird, so ist ihre Be-
schreibung oben bereits gegeben. S. Her-
ba Conii maculati.

Mit dem Schierling

(
Conium macula-

tum L.)

Vergleiche die eben angegebenen Kennzei-
chen des Schierlings.

Herba Plantaginis

majoris.

Breite Wegebreit-
•blätter.

Die Blätter des grofsen WegebrtitsfPla n-
tago major LJ. Länglich - eyrunde,
glatte, etwas dicke, langgestielte, fünf-

oder siebenmal gerippte, mehrentheils ganz-

randige, zuweilen stumpf gezähnte Blätter,

auf der Oberfläche von dunkelgrüner, auf

der untern Seite vop blafsgrüner Farbe.

Sie haben keinen Geruch , aber einen et-

was zusammenziehenden, bitterlichen saL-
artigen Geschmack.

Verwechselt mit den
Blättern des Mittel-
wegebreits (Plan

-

tago media L.)

Sind auf bey den Seiten weich behaart, wol-
licht auzufiihlen, liegen dicht an der Er-
de und haben kürzere Stiele.

Herba Pulegii.

Poley.

Das blühende Kraut (Mentha P uleg i um
LJ mit aus der Wurzel häufig hervorkom-
menden, runden, fast glatten, meistens auf

der Erde liegenden Stengeln mit den ge-

genüberstehendeD , eyrund - lanzettförmi-

gen, stumpfen, seicht - gezähnten , rauhen,
kurzgestielten Blättern von sattgrüner Far-
be und quirl förmig sitzenden, rütblicben

oder violetten, auch weifsen Blumen, de-
ren Staubfäden länger als die Krone sind.

Die Pflanze hat einen eigenen, durchdrin-

gend starken , etwas widrigen Geruch und
einen heifsen gewürzhaften , hiutennacb

kühlenden Geschmack.

Verwechselt mit der
Ackermiinze (Men-
tha arvensis Li)

Sie unterscheidet sich durch die gröfsern,

breitem, gröfsteutheils nur an der obern
Hälfte gezahnten , auch spitzig zulaufenden
Blätter,

i

Herba Pulsatiilae

nigricantis.

Schwärzliche Kü-
chenschelle.

Man sammlet gewöhnlich die ganze Pflanze

(Anemone pratensis L.) ein. Ihre

Blätter sind zweyfach gefiedert, denen der

gelben Möhre nicht unähnlich , und aus

viellbeiligen, gespaltenen, schmalen Blatt—

cheß zusammen gesetzt. An den aus der

Wurzel kommenden langen Hauplblattstie-

len stehen die zweyten Blattstiele paarwei-

se gegen einander über, und sind mit ganz

schmalen, kurzen, noch einmal gespalte-

nen, rauhen, abwechselnd gegen über ste-

henden Blättchen besetzt. Die Hauptstiele

cotspringen aus weifsen , scheidenartigen,

mit glänzenden Haaren besetzten Ansätzen.
' Zwischen diesen Wurzclblättern stehen die

j

Blumen auf einfachen, runden, mit weichen

weifsen Haaren bekleideten, zoltichten Sten-

geln, von denen jeder eine etwas nieder-

hängende tief dunkelblaugefärbte Blume
trägt. Die Blumen haben keinen Kelch,

sondern nur sechs, aufserhalb rauhe, an der

Spitze zurückgebogeue Blumenblätter. Nicht
weit von der Blume sitzen rund um den
Stengel eine Menge schmaler, etwa einen

Zoll langer, an der Spitze gespaltene, zot-

tichte Blätter und bilden eine etwas ent-

fernte Hülle der Blume. Alle Theile die-

ses fast geruchlosen Krauts besitzen frisch

einen scharfen und beifsenden Geschmack,
und man empfindet -schon beyin Zerstam-
pfen desselben , noch mehr aber bey der

Eindicknng des Saftes zum Extraet ein

Verwechselt mit der
gemeinen Küchen-
schelle (Anemone
Puhatilla Li)

Diese hat zwar mit der schwärzlichen Kü-
chenschelle sehr viele Aehnlichkeit, unter-

scheidet sich aber dadurch , dafs sie über-
all haariger ist, fast aufgerichtet stehende,

hellfarbnere und gröfsere Blumen hat, de-
ren Blätter an der Spitze nicht umgebogen,
sondern gerade sind. Die einzelnen schma-
len Blättchen der Wurzelblätter sind län-

ger wie bey jener. Es besitzt indessen auch

die gemeine Küchenschelle , die viel häufi-

ger vorkommt, eine fast gleiche Schärfe,

wie die schwärzliche Küchenschelle.

.
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Herba Pulsatillae nigricantis. - Herba Seorcni. 67

Namen

derArzu eymittel.

Sinnliche Eigenf"haften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchajfenheit
,
Ver-

weckjeliing oder

Berfalfchung.

Deren

Kennzeichen und Prifungsmitteh

Herba Pulsatillae

nigricantis.

Brennen in der Nase, im ijchluncle und in

den Augen. Getrocknet verliert die Mau-
ze last alle Scharte und behält nur einen

kvautai tigeu , bitterlichen, zuletzt etwas

salzartigen Geschmack.

Herba Pyrolae.
Wintergrün.

Die Blätter des rundblättrichten Wiu-
t e 1 g r ii u s (P y r o 1 a r o t u n d i f'o 1 i a LJ
Lau'ggeslirdie, glänzeudgrüne, glatte, runde,

halle, fast unmerklich gekerbte, aus der

Wurzel hcrvoi kommende Bläi ter , die kei-

nen Geruch , aber einen zusammenziehen-
den bitterlichen Geschmack habeD.j

Verwechselt mit den
Blättern des klei-

nern Wintergrüns
(Pyrola minor L.)

Sind viel dünner, nicht rund, sondern ey-
förmig und etwas zugespilzt.

Mit den Blättern des

iSinngriins (Vinca
minor L.)

Ey förmige , spitzige, kiSrzgrslielle , andern
forlkrieclienden , überall Wurzel schlagen-
den Stengel gegen einander über stellende
BläUeV.

Herba Rhododen-
dri.

Schneerose.
Alprose.

Die Blätter der Sibirischen Sch nee rose (Rhododendron chrysanthum L.) ; eines kleinen, auf den
böchsien und kältesten Gipfeln der Schneegebirge in Taurien und Sibirien wachsenden Strauchs. Eyrunde3

adrichte , kurzgestielte, steife, am Rande eingebogene Blätter, die auf der Oberfläche etwas rauh und bell-»

grün, auf der Unterfläche glatt und blafsgriin sind, den Lorbeerblättern ähneln, ziemlich einzeln und ab— .

wechselnd stehen, einen entfernt rbabarberabnlichen Geruch, und herben,^ merklich bitlern Geschmack ha-

ben. Man erhält gewöhnlich aus Rufsland die Blätter sammt den Blumenknospeu an spannenlangen ,. feder—

kieldicken, in.it einem bräunlichen Qberhäutchen bekleideten Zweigspitzeu, welche letztere mehr zusammen-
ziehend und scharf schmecken, als die Blätter selbst. Die roslbraunwollichlen ßlmnenknospen stehen zu

Ende der Zweige zwischen den Blättern auf eigenen fünf bis zehn , fast doldenartig bcysainmen sLehendeii

Blumenstielen.

ln neuern Zeiten hat man, theils wegen des hohen Preises, theils wegen der zuweilen bemerkten Kräfte

losigköit der wahrscheinlich zur Unrechten Zeit eingesammleteü öfter verfälschten Sibirischen Schneerose,

die Blätter der folgenden zwey Arten angeweudet, und will davon eben sö gute Wirkungen, wie von jenen

bemerkt haben :

j) Grösce Alprose ("Rhododendron maximum L.) Eyrunde, glänzende, stumpfe, gerippte, am
Rande scharfe, zurückgebogene Blätter. Dieser Strauch wachst nicht nur in Sibirien, sondern auch in

jNordamerica auf felsigen Gebürgen, und kommt auch zpr Zierde in manchen Gärten von Deutschland
vor. Seine trichterförmigen Blumen haben eine sehr schöne hochrothe Farbe.

2) Rostfarbne AlproSe (Rhododendron ferrugineum L.) Wächst auf den Schweizer- Alpen,
in Oesterreich und auf den Pyrenäischen Gebürgen, kommt ebenfalls in nnsetn Luslgebüsehen vor,

trägt rosenfarbige Blumen, und bat kleinere ovale, auf der untern Seite aussalzartige oder rostfarbig

pur.ctirte Blätter.

Herba Rorismari-
ni s. Anthos.

Rosmarin.

Die Blatter des Rosmarinstranchs (Rosmarinus officinalis LJ sjntl ungestielt, schmal, gleichbreit,

lanzettförmig, am Rande umgeschlagen , auf der obern Seite dunkelgrün und in der Mitte gefurcht, auf
der untern Seite dagegen in dev Mitte gerippt uud weifsl ich - fiL lg. Sie haben eiuen starken, balsamischen,

erquickenden Geruch Und einen feurigen, bitterlichen, campherartigen Geschmack.

Herba Rutae.
Raute.
Weinraute.

Die Blatter der Gartenraute (Ruta graveolens L.) Doppelt zusammengesetzte, grau- oder mattblau-

giüne, gestielte Blatter, mit mehr oder weniger getheillen oder gespaltenen keilförmigen, an der Spitze

breitem rundlichen Blättchen, und einem tief in drey Lappen gespaltenen Endblaltöhcu , wovon der mit-
telste Oller E 11 dl a pp en am breitesten, daselbst ein wenig eingetieft uud also beinahe heVzförmig ist. Sie

haben einen eigenthumlichen , balsamischen, widrig - dumpfigen Gerurb und einen bittern , scharfen, etwas
gewürzhaften Geschmack.

Herba Sabinae.
Sadebaum blätter.

Die Spitzen der Aeste des Sadebaums
(3 u n i p e v u s Sabina L.) mit den kreuz-

weise gegen über stehenden, aufrechten,

nadelförmigeu , dicken, kurzen, spitzigen,

dunkelgrünen, an den Zweigen fortlaufen-

den, augedrückten Blättern, weiche im-
mer paarweise in einer Scheide einyescblos-

sen und am Grunde zusammeugewachsen
sind. Sie haben einen harzicht bittern,

scharten Geschmack und äufserst starken,

widrigen , etwas belaubenden Geruch.

Mit den Blättern vom
Bermudischen und
Hirginiscken
Wacholder (Juni-

perus Bermudiana
und Virginiana .Li]

zuweilen aus Un-
kunde vermischt.

Bey den jungen Pflanzen und an den untem
Theilrn der Zweige des erstem, stehen
die etwas plattgedriickten Blätter zu drey-
en , an den altern Manzen und obern
Theilen der Zweige zu zvveyen

, wie |j ey
dem Sailebaum. Die Blätier des zwey-
teti steheh durchgehen 's zu dreyen bey-
sarnmen. Beyde Arien sind au ihren
Zweigen mit einer rothbräunlicheu Rinde
bedecke Den Blältern mangelt iiberdem
der den Sadebanmbüiltern eigeulbümlicbe
Geruch und Geschmack

Herba Salviae.
Salbeyblätter.

Die an dem viereckigen, rauhen, geästetem Stengel der Edelsalbey (Salvia olficinalis L.) gegenüber

stehenden eyruud - lanzelt förmigen , unzertheilten , runzlichen, fein gekerbten, dicken, war/ichten und ge-

stielten Blatter von graublaulichgrüner Falbe, einem starken, einigermafsen campherartigen Geruch und
bitterlich gewürzhaften , schwach zusammenziehenden Geschmack.

Herba Sapona-
riae.

Seifenkraut.

Die au den vielen aus der Wurzel hervor-

koRimenden , knieforrnig abgetbeil ten

ästigen, bohlen, glatten, etwas streifi

gen" Stengeln des S p i c h e 1 Seifen-
krauts (S a p o n a r i a officinalis L.,

gegen einander ühr i siebenden Blatte? .

Sie sind glatt, eyruud - lanzettförmig, un-

gezähnt, von lebhaft grüner Feibejund
mit dve} aus dev Basis entspi ingenden IV] it-

telvippen bezeichnet. Sio haben keinen

Geruch, besitzen aber einen etwas seifen-

haften , schleimichten , hinterher stren-

gen und kratzenden -Geschmack. Hie Blu-

men kommen auf kurzen Stielen aus der

\yinkeln der obern Blätter in k fernen Bü-

scheln, sowohl am Hauptslengei als an dei

Nebenstielen hervor.

Verwechselt mit der

getrennten Lych-
nis oder dem soge-

nannten weijser

Seifenkraut (Lych
nis dioica Li]

Der Stengel ist rauh und haaricht; die Blät-
ter sind lang- ey förmig zugespitzt, matt-
grün - Weifslicbt, rauh, weichbehaart, nicht

- mit drey Rippen versehen und nicht sogrofs,
wie die des Seifenkrauts. Die Blumen si-

tzen einzeln und nicht in Büscheln zusam-
men. Männliche und weibliche Blumen
finden sich auf verschiedeuen Pflanzen, wie-
wohl auch einige Pflanzen Zwitterblumen
tragen. Gewöhnlich sind die Blumen
Weifs ; es giebt aber auch eine Abart mit
rolhen Blumen,

1

I \

Herba Scordii.

Scordienkraut.
.

Lachenknoblauch.

Mau sammlet gewöhnlich das ganze Kraut LTeucrium Scord.um L.) m.t se.nen niederlregenden , lemwol-

ligen, etwas viereckigen, weitschweifigen Stengeln, und den längheben, fast stiellosen , sageart, g gezahn-

ten , etwas rauhen, dunkelgrünen, gegenüber stehenden Blattern; aus deren Winkel meuUens in einfachen,

zuweilen in doppelten Paaren auf jeder Seite die kurzgestielten ,
raehenforimgen Blumen m.rteliorm.g her«
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Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Perba Serpylli.

Quendel.
beldpoley.

Perba Soiani ni-

gri.

Schwarz Nacht-

schattenkraut.

Herba Spigeliae.

Spigelie.

Indianisches
Wtirmkraut.

Vorkommen. Das Kraut bat frisch einen knoblaucbai ligen ,

bittern Geschmack.

ewürzhaften Geruch und etwas scharfen, sehr

Die blühende Pflanze (T h y m u s Serpjllum L.) mit den kleinen, flachen, eyrunden , fast stiellosen, am
Grunde mit steilen Härchen besetzten, bald lebhafter— bald mattgrünen Blättern, einem kriechenden,

stumpfeckigen, etwas rauben, oft röthlicheu Stengel und au deu Spitzen quirllörmig in Köpfchen vereinten

purpurfarbigen Blumeu. Die ganze Pflanze besitzt un frischen ZusLande einen sehr angenehmen durchdrin-

genden Geruch und gewürzhaften Geschmack. Es giebt davon nach Beschaffenheit des Bodens und dem ho-

hem oder niedern Standort manche Abänderungen , von denen man das Serpyllum Citrinum
vorzieht.

Die an dem uobevvehrten krautartigen, rundlichen, zum Theil eckigen und gestreiften, in viele Aeste sich aus—

breitenden Stengel des gemeinen schwarzen Nachtschatten (Solanum nigrum L) sit/enden ey-

förmigen , entweder ganzrandigen oder gezahnten, ungleich ausgeschweiften, zugespitzleu ,
glatten, wei-

chen, sch warzgriinen Blätter, welche einen eckelhaften, etwas betäubenden Geruch und weichlich - faden

Geschmack haben. Die weifsgrüniiehen , zuweilen violetten Blumen hinterlassen schwarze, saftige und viel—

6amige Beeren.

A n m e r k. Es giebt von dieser Pflanze verschiedene, zum Theil beständige Abarten, die sich durch

die Form der Blätter, die Farbe der Blumen, Gestalt und Gröfse der Beeren, unterscheiden.

Es giebt hievon im Handel zwey verschiedene Sorten und von beyden erhält man das Kraut nebst der Wurzel,

l) Die Brasilianische Spigelie (Spigelia Anthelmia E -) Eine einjähi ige , im südlichen Ame-
rica , vorzüglich in Brasilien einheimische Pflanze. Sie hat eine kleine, langzaseriebte Wurzel, erneu kraut-

t die Wurzel ho-
die Blätter

Perba Tanaceti.

Präiufarmkraut.

marilandica L.) Bey dieser, welche in Virginien , Mariland und Carolina wächst,

rizontal , einfach, ungleich und vielfaserig; der Stengel einfach gerade, g

sind länglichrund, zugespitzt, einige Zoll lang, glatt, ungestielt ; paarweise gegenüber stehend, aut der

blafsgrünen 'Unterfläche mit erhabenen, sämmliieh aus der Hauptrippe der Länge nach ausgehenden Puppen

bezogen und haben, wie die Wurzel, einen billerlichen, widrigen, gleichsam modrigen Geruch und je-

schinack. In Absicht der wurmtreibenden Eigenschaften beyder Pflanzen giebt man der letzlern den V or-

zug. — Sie soll zuweilen mit den Blättern des Seifenkrauts fS. Heroa Saponaria) , die ihr em germaisen

ähnlich sehen, vermischt Vorkommen. Die vorher bemerkte Entstehung der Puppen auf der U n lei Seite der

Blätter geben aber ein lichtiges Unterscheidungszeichen ab, weil auf der Unterseite der Blauer ues Seifen-

krauts nur allemal drey Hippen statt finden, die aus der Mittelrippe nicht entspringen, sondern abgesondert

aus der Basis des Blattes hervorkommen.

Perba Iaraxäci.
Löwenzahn.
Pfaffenröh rchen-

kraut.

Herba Taxi.

Taxusblätter.

Herba Theae.
Thee.
Theablätter.

Die Blätter des gewöhnlichen Rainfarrn (Tanacetum vulgare L.) Doppelt gefiederte, flache, längliche,

aus lau gl i eilen ,
geschlitzten, sägeartig gezähnten Blättchen bestehende Blätter, zwischen welchen an dcu

Blattstielen noch hin und wieder kleine, spitzige, zahnartige, weifslichte Allerblättchen befindlich, und

die, so wie die Blattstiele, meistens mit mehr oder weniger feinen, weifsen, nicht kurzen, weichen

Härchen besetzt, vorzüglich auf ihrer Oberfläche mit vielen, sehr feinen, kleinen hohlen pünetchen bezeich-

net und von lebhaft grüner, zuweilen dunkelgrüner Farbe sind. Sie haben einen starken, balsamischen,

campherartigen Geruch und bittern gewürzhaflea Geschmack.

Anmerk. Eine Abart desselben mil krausen Blättern (Tanacetum crispum, englischer

Rainfarrn) kommt mehrentheils in Gärten vor, und soll noch wirksamer seyn , als der gewöhnli-

che Rainfarrn.

Die aus der 'Wurzel hervorkommendeu , langeD , meistens auf der Erde niederliegenden Blätter des bekannten

Löwenzahns (Leo'ntodon Taraxacum L.) welche schrotsägeförinig , mit bogenförmig sich herab-

wärls beugenden Einschnitten versehen, glatt und schön grün sind. Sie enthalten frisch einen milden , .
sal-

zicht - bitterlichen Milschsaft.

Die dicht an einander stehenden Blätter des Eibenbaums (Taxus baoeata L.) Flache, strichformige,

ganzrandige, am Rande dem Anschein uach'zurücjtgebogene, steife, harlliclie, einen bis anderthalb Zoff

lange, spitzige, den Tannenblätteru ähnliche, nur etwas breitere Nadelblätter, welche auf der an einigen

Zweigen dunkelgrünes , an andern gelbgrünen glänzenden Oberfläche mit einer erhabenen Linie, und- auf

der malthellgrüueu Unterfläche scheinbar mit zwey glänzenden Seitenlinien, wirklich aber mit einer glän-

zenden Mittellinie bezeichnet, an der Basis zusammen gezogen und mit einem sehr kurzen an den Zwei

en sind. Ihr Geschmack ist widerlich klebricht - schieinlicht , bitterlich.
gen herablaufenden Stiele vergehen — .

hintennach etwas scharf; ihr Geruch, wenn sie frisch und mit etwas Wasser eingesloLen sind, dumpfig und

betäubend, doch aber nur schwach.

Unter dem sehr bekannten Namen Thee bekommen wir die auf eisernen, über Oefen erhitzten Platten gedorr-

ten, und unter dem Dürren, damit sie ein krauses Ansehen bekommen,^ zwischen den Händen gerollten

Blätter des in China und Japan einheimischen Theeslrnucbs (Thea Bohea LJ Es giebt davon kn

Handel sehr vsrschiedene Arten, und diese verschiedenen Sorten rühren wahrscheinlich theils von der Ver-

erschiedenen Zeit der Sammlung und der daher
Handel
schiedenbeit der Cultur und des Bodens, theils von der

.
.

rührenden Gröfse der Blätter ab, je gröfser diese sind, um desto, schlechter ist der o.liee. Man hat indes-

sen drey Hauptsorten des Thees, nämlich l) Kaysertbee, Theeblüthe, Blume ul he e flhea cae-

sarea.) Diese Sorte ist die feinste und beste, indem zu derselben die zartesten und kaum entialteten,

schon zu Apsgang des Februars und Anfangs März abgepflückten Blatter genommen werden. Sie kommt. in

Perba Thymi.
Thymian.

Geruch. Uutersorleu davon sind: der Sootchuen - (Sntscbong) Thee, der Pecko, Congo und ge-

meine Theebou. 3) Grüner Thee (Thea viridis.) Seine Blatter sind krauser, grüner, ins Bläu-

liche spielend, riechen etwas veilchenartig und theilen dem Wasser eine grünliche Farbe mit. Seine Un-

tersorten sind: der Hy-I’ann- (Heysau) Theo, der Bmg und Singlothee.
,

Man giebt den Holländern schuld , dafs sie ihren schon seihst gebrauchten Tbee wiedir trocknen und

unter "Uten Thee mischen. Dieser Betrug ist schwer zu entdecken, da sie den schon gebrauchten Thee,

oh er gleich eine blässere Farbe hat, unter eine solche Sorte mischen, die mtt dem bereits ausgezogeneu

Thee einerley Farbe hat.

Das ganze Kraut (Thymus vulgaris L.) mit dünnen, holzigen, stumpf viereckigen , rauhen , aufrechten,

ästigem Stengel, mit länglich - eyrnnden
,
gegenüber stehenden, am Rande zuvuckgerollten , aul beyden Sei-

C
-
® 7
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teil getüpfelten oder mil hohlen Puncten versehenen , ungcstielteu Blättern, und weifsen oder blalspurpnr-

röthlichen Blumen in kurzen quirlförmigen Aehren. Es hat einen sehr gewurzhaften balsamischen Geruch

und Geschmack.

i
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Herba Toxicodendri. — Hirudines vivae.9

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfehaften derjeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheü und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

weckfelung oder

Pcrfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsfnitteh

Herba Toxicoden-
dri.j

Giftsuni achblätt er.

Die Blattet' des GifUumachs (Uhus Toxicodeudnm LJ, weiche neuerlichst als Arineyiuittel eingeführt

sind. Sie bestehen aus drey gestielten grofsen Lappen , die auf der Oberfläche glatt und dunkelgrün , un-

ten fein behaart, am Rande zuweilen uuzerlheilt , zuweilen eckig und ausgeschweift sind. Das ganze Ge-
wächs enthält eine Menge Milchsaft, der an der Luft schwarz wird und auch die Leinewand dauerhaft

schwarz färbt. Mauchen Menschen siud die Ausdünstungen und die Berührung dieses Gewächses so schäd-

lich uud nachtheilig, dafs davon ein heftiges Brennen und Jucken in den davon betroffenen Theilen ent-

steht, die in der Folge, so wie der ganze Körper, davon aufschwellcn. Man muls daher die frischen

Blätter, welche kurz vor dem Blühen eiuzusammlen sind, nicht mit Mofsen Händen aufassen. Der Wur-
zel sum ach (Rhus ra di ca ns LJ soll blofs eine Varietät des Giftsumachs seyn und in seinen Wirkun-
gen damit übereinstimmen. Beyde sind in ISordamerica zu Hause, kommen aber auch in unsern Gärten

gut fort.

Herba Trifolii ji-

brini.

Bitterklee.

Fieberklee.

Die Blätter des auf feuchten Wiesen wachsenden Fieberklees (Menyanthes trifoliata LJ Länglich—

eyfprmige, zwey bis drey Zoll lange, glatte, ganzraudige, immer zu drey bey einander stehende, oft

ziemlich langgestielte, lebhaft grüne Blätter von einem sehr bittern Geschmack und schwach widerlichem

Geruch.

Herba E erbasci.

Wollkraut.
Die am Stengel herablauleoden Blatter der

Königskerze (V e r b a s c um Thap-
sus L) Sie sind lang - ey förmig , zuge-

kpitzt, runzlicht, am Rande stumpf ge-

kerbt , auf beyden Seiten mit einem wei-

chen Filz bedeckt, von graugrüner Farbe,

riechen im frischen Zustande schwach be-

täubend und besitzen einen schleimiclit-

bitlerlichen, ein wenig zusammenziehenden
Geschmack.

Verwechselt mit den
Blättern der Weifs-

kerze (Verbascum
Lychnitis L.)

Sind vorne stumpf, auf der Oberfläche runz-

licht und hellgrün , aüf der Unterfläche

nur weils bestäubt.

Hit den Blättern der
Schwarzkerze [V~er-

bascurn nigrum L.)

Sind oben dunkelgrün, auf der Uuterlläshe

nur etwas weifslich und haarig.

Herba Yerbenae.
Eiserhart.

Die an dem SteDgel gegenübersilzenden Blätter des gemeinen Eiserharts (Vsrbena officinalis L.J

Sie siud Länglich, zerrissen - vierspaltig , ungestielt, von dunkelgrüner Farbe, ohne merklichen Geruch uud

von schwach zusammenziehendem bitterlichen Geschmack.

Herba Kercmlcae.
Ehrenpreis.

Die an dem gestreckten, einen bis' anderthalb Spannen langen, holzichten, runden Stengel gegenuberslehepden

Blätter des T h e e e h r e n p r e i s e s (Veronica offieipalis L) Sie sind länglich eyrnud , etwas rauh,

gekerbt, von mattgrüner Farbe, schwachem Geruch und bitterlich zusammenziehenden, etwas balsami-

schen Geschmack. Man sammlet sie im Frühjahr, nimmt auch wohl die ganze Pflanze, verwirft aber die

gröbern Stengel.

Herba Violae tri-

coloris s. Jaceae.

Dreyfaltigkeits-

kraut.

Freysamkraut.

Man sammlet die ganze Pflanz« ("Viola

tricolor LJ, zuweilen selbst mit der

Wurzel, ein. Der mit seinen darnieder-

liegenden Aesten sieb weit ausbreitende,

dreyseitige Stengel bat abwechseln 1 hei-

unterlaufende, längliche, eyförmige, schma-

le, am Rande mit einigen Einschnitten

versehene Blätter, die an dem Grunde
noch ein paai Blattansätze haben , welche

an beyden Seiten in verschiedene Lappen
zertheilt sind. In den Winkeln der gelb-

liebgrüuen Blätter entspringen die laugen

viereckigen Blumenstiele , deren jeder eine

drey - oder zwey farbige , entweder violett-

blaue, gelbe und weifse, oder blaue und
gelbe, aus fünf Blumenblättern bestehende

Blumenkrone trägt. Das Kraut bat einen

billerlichen, klebrichlen, etwas scbäi fli-

ehen Geschmack und gerieben einen Pfir-

sichkernäbnlichen Geruch.

Verwechselt mit der
Ackerviole (

Viola
arvensis L.)

Diese hat gewöhnlich mehr aufrechte, biswei-

len aber ebenfalls sich streckende ausge-

breitete Stengel. Die obern Blätter sind

länglich- eyrund, gezahnt* die untern da-
gegen ziemlich herzförmig, oft so breit als

lang und fast rundlicht; sie laufen, wie
die ähnlich gestalteten Afterblätter am
Stiele herunter, die um die Hälfte kleinern

Blumen sind zweyfarbig schwefelgelb, und
weifs > seltner zugleich blau,

vli.

Herba Vulvariae s.

Atriplicis ioeti-

dae.

Stinkende Melde.

Die an dem auf der Erde darniederlieger

(Cbenopodium Vulvaria !->) sit

glattraudigen , mit einem weifslichen

höchst widerlichen Geruch, der dem C

ist, nnd einen eckelbaften Geschmack.

den, gestreiften und mehligen Stengel des Skt 1 c k g a n s e 1 u 1 s es

zenden , langgestielten, dreyeckigen oder rautenförmig - eyruuden.

Staube gepuderten Blätter von hellgrüner Farbe. Sie haben einen

.eruch eingesalzener und in Fänlnifs gebender Fische nicht unähnlich

Beyde verlieren sich durchs Trocknen.

Hirudines vivae.

Blutigel.

Hirudo medicinalis L. Ein längli-

cher, weicher, schleimiger, etwas plat-

ter, an beyden Enden stumpfer und nack-

ter Wurm, von der Dicke einer Feder-

spule und darüber , und zwey bis drey

Zoll lang. Er ist ans lauter ringförmigen

Gliedern gebauet , vermöge welcher er

sich bis zu einer dreyfacbeii Länge ausstre-

cken , wieder zusammenzieben und einen

Kreis bilden kann. Am vordem Ende,

wo das aus zwey biegsamen Lefzen und

einer dreyeckigen Mündung, in welcher

drey scharfe im Mittelpunct zusammen-
trelfende Zähne liegen, bestehende Maul

sitzt, läuft der Körper schmäler zu ; am
hintern dickem Ende hat er einen ring-

förmigen Ansatz. Der Rücken bat eine

dunkelbraune oder bi aunscbwärzliche Far-

be ; auf jeder Seite desselben befinden sich

vier Streifen, von denen der erste gelb-

roth ist, der zweyte ebenfalls, aber da-

bey mit schwarzen Pnncten besetzt; der

dritte ist schwarz, der vierte aber gelb;

bey einigen ist der dritte Streif getbeilt.

Die Zwischenräume dieser Streifen sind

gefleckt und der Bauch oder . die untere

Verwechselt mit dem
gemeinen Blutigel

(Hirudo octociila-

ta L.)

Er unterscneiuet sich tiurcu seine gemuraune
Farbe und durch acht schwarze in einem
Halbzirkel um das Maul stehende Puncte.

Mit dem Rojsblutigel

(Hirudo sanguisu-
ga L.)

D-ieser ist am ganzen Rucken schwarz, nur ans

Rande gelb und unten schmutzig oliven-

grün. Er saugt zwar begieriger an, allein

sein Bifs und Saugen ist sehr schmerzhaft.

Anmerk. Die wahren Blutigel müssen im Frühling oder Sommer

bey Sonnenschein aus hellen, kiessandigen Bächen gesammlet , in

ein geräumiges, bis zum dritten Theil mit reinem Ftufswasser

angelülltes Zuckerglas geschüttet, lose verbunden und oft mit fri-

schem Wasser versehen werden. Die aus stehenden Sümpfen ge®

aommenen Blutigel erregen heftige Schmerzen und Entzündung.

1

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



yo .
Hordeum praeparatüm. — Hydrargyrom aceticum.

Namen

der Arzneymictel.

Sinnliche Eigenfchaften derselben

Merkmale ihrer Aechtheit und

i „ Güte. *

Fehlerhafte Be-

fcliaffenheit, Ber-

weckfelung oder

Berfdlf hang.

Geren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Fläche des Wurms ist grauschwärzlieh und
gelb marmorirt.

Hordeum praepa-
ralum.

ts-emenkraftinehl.

Die Bereitung dieses vor einigen Jahren empfohlenen Mittels besteht darin , dafs man etliche Pfnnde des fein-

sten Gerstenmehls in einen Beutel bindet, so dafs zwischen Mehl und Bunde ein handbreiter Raum ist.

Man legt diesen Bündel in einen Topf mit so viel Wasser, dafs er unter gelindem Rochen immer schwimmt
und nirgends auslöfst, und damit er dieses kann, hält man kochendes Wasser zum Nachgitßen bereit.

Man unterhält das Sieden sorgfältig und ununterbrochen 24 Stunden lang. Alsdann wird die in einen har-
ten Klos geformte Mehlmasse in eine Schüssel gestürzt, die äufsere wohl mehr als Zolldicke Binde mit
einem Messer abgeschält, dor Kern wohl getrocknet, jfein gestofsen, gesiebt und trocken aufbewahrt. Das
Pulver, welches etwas ins Gelbliche fällt, mufs äufserst zart se)n, und sich wie feiner Puder aufühlen
.lassen. Auf den Apotheken in Berlin kostet das Pfund einen Thaler. :— Sollte statt dessen blojscs Get-
itenmehl genommen werden, so wird dieses, da es grobkörnicbler , klumpicbler und weifser ist, leicht da-
von unterschieden. S. Ilufelands Journal der practischeri Arzneykunde, B. j 4 . St. 5 . S. io5 . ß. 16. St. 2.

S. löt. St. 3 . S. i 5 g.

Hyürargyrum s.

Mercurius vivus.

Quecksilber.

Das Quecksilber wird entweder gediegen oder
mit Schwefel mineralisirt, iu Istrien, Un-
garn, Spanien, Otindien u s. w. angetrof-
fen Ein silberweifses, glänzendes, in der
Temperatur unserer Atmosphäre stets flüs-

siges, aber undurchsichtiges Metall , wel-
ches sich kalt anfühlt, die Finger nicht nafs

macht, bey dem geringsten Druck sich in

viele kleine Kügelchen zertheiit, nach depi

Golde und der Platina das schwerste Metall
ist und schon bey mäfsigein Feuer sich voll-

kommen verflüchtiget. Die Salpetersäure

ist das vorzüglichste Anflosungsmittel des-

selben; in concenlrirter und erhitzter Schwe-
felsäure verwandelt sich eist die Oberfläche

desselben in ein weißliches Pulver und zu-
letzt in ein trocknes Salz; die Salzsäure

greift es nicht geradezu an , ist aber doch
mit seinen Oxyden näher verwandt als die

Salpeter- und Schwefelsäure, und ent icht

ihnen diese aus ihren Auflösungen. Fs ver-

einigt sich vermittelst des Reihens und der

Wärme fast mit allen Metallen. Mit Schwe-
fel vereinigt es sich sowohl durch Beib'en

als durch Schmelzen, und bildet damit

I

nach Maafsgabe des Verfahrens Schwefel-
mohr oder Zinnober. Ein gutes und reines

Quecksilber mufs einen hellen, nicht mal-
ten Glanz besitzen, auf einem Papier oder
einem Porcellainteiler immer iu runden, ku-
gelförmigen Tropfen ungemein geschwind
fortroilen; die Kugeln müssen sieb bey der

geringsten Annäherung wieder vereinigen

und nichts pul verlebtes zurücklassen. Durch
Leder gedrückt, darf fast nicht das min-
deste staubiclite oder unreine Wesen Zu-
rückbleiben ; es darf die Finger nicht be-
schmutzen, wenn man sie damit reibt; in

einem eisernen Löffel über Feuer gehalten,

mufs es nicht knistern, sondern gänzlich

verdampfen; das deslillirte Wasser > wenn
es damit geschüttelt oder gerieben wird,'

mufs hell und klar bleiben
; dem Essig darf

es keinen süfslicben Geschmack miltheilen.

Sehr starke Schleime machen das Queck-
silber, weil es sich in unendlich kleine

Theile mechanisch trennen läfst, mit Was-
ser mengbar.

Mit Bley , Wismut

k

oder 1Zinn ver-

fälscht.

Ist die Verfälsobuug nur einigermaßen be-
trächtlich, so entdeckt man sie schoti durch
das äufsere Ansehen. Es sieht dann auf
der Oberfläche malt aus, und ist, wie
mit einer schwärzlichen Haut oder Staube
überzogen, läuft länger auf einer Schale
oder Papier uud zieht einen Schwanz nach
sich , der einen schwärzlichen Staub hin-
terläßt ; es bleibt auch wohl hie uud da
etwas auf der geneigten Schale, wie me-
tallische Zäpfchen siehe» oder die Kügel-
chen vereinigen sich doch nur langsam; es

beschmutzt beym Angreifen die Finger;

beym Durchpressen durch Leder bleibt eia

Pulver zurück; reines Wasser damit gerie-

ben, wird schmutzig; sein Gewicht ist

speciflsch leichter. Wild es in einem glü-
henden eisernen Löliel verdampft, so be-
weiset und zeigt der Rückstand die Ver-
fälschung. Kocht man es mit Essig, so

bezeugt der demselben mitgelheil te süße
Geschmack, und die vorn Zugießen von
Hahnemanns Probeflüssigkeit entste-

hende schwärzliche Farbe, daß das Queck-
silber mit Bley vermischt war. Die auf
Quecksilber gegossene Salpetersäure zer-
frißt das damit versetzte Zinn zu einem

,

weißen Kalk. Bey einem mit Wismulh
verfälschten und in reiner Salpetersäure

aufgelösten Quecksilber schlägt hinziige—

gossenes destillirtes Wasser ein weifses

Pulver (Wismutbnieiierschlsg) nieder. Ein
solches verfälschtes Quecksilber taugt zum
Arzneygebrauch nicht.

Unrein.

1 .

Zuweilen ist das Quecksilber an und für sich

recht gut , aber mit darauf haftenden

Staube, Schmutz, Fäserchen, Fette u.

dgl. Verunreinigt. Es laßt sich, davon
mittelst bloßem Drücken durch doppelte

recht difchtc Leinewand, die man etwas

befeuchtet, oder mittelst Pressen durch
Leder, oder indem man es durch eine

trichterförmige, unten ganz engmündige
Tute von Papier wiederholt laufen läßt,

säubern. Vom anhängenden Fettschmntze
befreyet man es durch Schütteln mit et-

was Aelzkaliauflösung , »achheriges Wa-
schen mit ein wenig Essighaltigem Wasser
und Wiederabtrocknen auf Fliefspapier,

oder auch, indem man es in einer eisernen

Pfanne unter zerlassenem Wachse agitirt

und das aus dem erkalteten Gemisch beym
nochmaligen langsamen Schmelzen nieder-

sinkende gereinigte Quecksilber sammlet.

Hydrnrgyrumace-
ticum.

Mercurius acetosus.

Essh'snures Queck-
silber.

Ein aus Essigsäure Und Quecksilberoxyd be-
stehendes metallisches Salz , welches wei-
fse, silberglänzende Crystallen in dünnen,
glimmerartigen Blättchen von verschiede-

ner Form und Grüfse bildet, zuweilen aber
auch in Kölnern und feinen IN adeln cry-
stallisirt. Fs ist s< liwer auflöslich im Was-
ser, so dafs in mittlerer Temperalur zu ei-

nem Theile vierzig Theile Wasser erfor-
derlich sind, um es aufzulösen. Im Wein-
geist ist es völlig unaullöslich. Sein Ge-
schmack ist herbe metallisch. Die gesät-
tigte Auflösung im Wasser wird in der
Siedhitze zum Tbeil zersetzt und von koh-
lensaiirem Kali braun , von Aetzkali gelb,
von ätzender und milder Ammoniumllüs-
sigkeit wcifs niedergeschlagen. Bey dem

Nicht vorsichtiggenug
aufbewahrt.

Wenn das essigsanre Quecksilber nicht vor-

sichtig aufbewahrt und nicht in gut ver-

schlossenen Gläsern gegen den Zutritt des

Xiclils und der Luft geschützt wird, so

wird es undurchsichtig, läuft an und wird
schwarz.

An merk. Die Preußische Pharmacopoe schlägt zur Bereitung die-

ses Salzes die Anwendung des rolhen Quecksilberoxyds vor, nach
welcher Methode aber die Crystallen weniger ausgezeichnet und
unregelmäßig sind und man dabey keine vollkommen gesättigte

Salzmasse erhält. Weit besser ist zur Bereitung des essigsauren

Quecksilbers das koblensaure Quecksilberoxyd, welches man er-

hält, wenn man eine heifsbereitele Auflösung des Quecksilbers in

Salpetersäure durch kohlensaures Kali oder Nalvum fällt, und den
entstandenen gelben Niederschlag wohl aussüfst uud trocknet.
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Hydrargyrum aceticum. — Hydrargyrum muriaticum corrosivum. 71

Namen

derArzneymittel.

Hydra/girum ace-

ticum.

Hydrargyrum alca-

Jisatum.

Mercurius alcalisa-

tus.

Alkalisches Queck-
silber.

Hydrargyrum ci-

n ereu in B 1 a c k i i

.

Mercurius cmereus

B 1 a c k i i.

Blacks aschgraues
Quecksilberoxyd.

Hydrargyrum cine-

reum Moscati.
Mercurius cinereus

Moscati.
Moskatis schwarzes

Q uecksilberoxyd.

Hydrargyrum ciric-

reum Saunde-
r i.

Mercurius cinereus

s. niger S a u n-

,
der i.

Saunders graues

Q uecksilberoxyd.

Hydrargyrum mu

-

riaticum corro-
sivum.

Mercurius subli-

matus corrosivus.

Aeizendes salzsau-

res Quecksilber.

AetzencLer Queck-
silbersublimat.

Sublimat.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben
;

Merkmale ihrer Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte ße-

fchOffenheit , Ver

wechfelung oder

Verfälfchung.

Ucbergiefsen des Salzes mit concentrirter

Schwefelsäure müssen sich daraus die Däm-
pfe der Esäigsäure entwickeln , und wenn
in die Aullösung desselben im Wasser eine

Kupferplalle gestellt wird, so muls sieb

Quecksilber nieder schlagen.

Wird durch anhaltendes' Reiben in einem steinernen Mörser von zvvey Theilen präparirten Krebssteinen und ei-«

nein Theil reinen metallischen Quecksilber mit Zusatz von etwas wenigem Wässer bereitet. Die Güte des-

selben besteht darin, dafs das sehr feine Pulver eine völlig gleichförmige Verbindung darstelle, in welcher

man auch durch dieLupe keine metallische Quecksilbertheilcben mehr bemerken kann, und eine grauschwar-

ze Farbe habe. Um des langen Reibens' übe) hoben zu seyn, schlägt Herr Her'mbstädt (Berlin. Jahrb der

l’harmacie, 1798) vor, gleich einen Theil des Mercurii solubilis Iiabuemanni mit zvvey Theilen Krebssteinen

zusammen zu reiben, wodurch die Arbeit nicht nur sehr abgekürzt, sondern auch ein weit sicherers Arzney-

miltel erhalten würde.

Der ausgesüste Niederschlag, welchen man aus einer mit acht Theilen Wasser verdünnten,' kaltbeieiteten Queck—

Silberauflösung in Salpetersäure durch Fällung mit im Wasser gelösten kohlensauren Ammonium, welches

man bis zur völligen Sättigung der Säure binzusetzl, erhält. Er besteht wie der Mercurius solubilis Ilahne-

inanni aus unvollkommnen Quecksilberoxyd und einer dreyfachen \ erbinduug aus* Quecksilbeibxyd , Salpe-

tersäure und Ammonium, unterscheidet sich aber dadurch von jenem, dafs er eine grölsere Quantität dieses

dreyfachen Salzes enthält und eine weifsgraue Farbe hat. Die Proben auf die Aechiheit und Güte desselben

sind daher auch mit Ausschlufs der Farbe ganz die nämlichen, wie bey jenem.

Durch Digestion von einem Tbcile lein praparirtein versüslen Quecksilber mit acht Theilen Aezkalilauge und

Aussüfsen des grünlichschwarzen Salzes mit wiederholt aufgegossenem heifsen Wasser bereitet. Es mufs eine

dimkelaschgraue, etwas ins Braune spielende Farbe haben, sich weder in kalter Essig- noch Salpetersäure

aullösen lassen, und mit Schwefelsäure übelgossen , keinen salpetersauren Geruch von sich geben.

Wild erhalten , indem man gleiche Theile präparirtes versüstes Quecksilber und kohlensaures Ammonium (nach

andern einen Theil desQrstern und zwey Theile des letztem) mehrere Stunden lang in einem steinernen

Mörser mit etwas zugesetziem Wasser reibt, dann das entstandene Gemisch mit vielem heifsen Wasser aus-

siist und den Rückstand trocknet. Dieser bildet zerrieben ein feines schwarzgraues Pulver. Durch Reiben,

mit fixen ätzenden Alkalien oder Kalkwasser wird die sebfrarzgraue Farbe desselben in eine dunkelschwarze

nmgeändert. Beym Glühen in einer Retorte wird es erst gelblich , dann entwickelt sich Ammonium und im
Relortenbalse findet sich versüstes Quecksilber mit metallischem Quecksilber. Dieses, und die durch das

Anreiben mit ätzendem Kali entstehend« schwarze Falbe, wobey sich Ammonium entbindet, sind zugleich

die Proben seiner Aechiheit.

Ein aus voükomrmien
Salzsäure bestehendes ,

bereitetes Ouecksilbersalz von einem crys-

talliuiscben , aus paralellen Spiefsen und

Nadeln zusammengefügtem Gewebe, einem

spiefsicht crystallischeu Bruche, blenden-

der Weifse und h;,!bdui ehsi.ebtigen Glan-

ze. Ans der wafsrigen farbeulosen Auflö-

sung schiefst es bey völliger Sättigung und

geschwinder Abdampfung in festen, lan-

gen, nadelförmigen, zugeschärften, oder

langstrahligeu, ab,gestutzten, und bey lang-

samen Verdunsten , in auf der Oberfläche

entstehenden, nachher sich am Boden be-

gebenden, kürzen), leucht noch biegsamen,

getrocknet luflbeständigen Crystallen an.

Es hat keinen Geruch , aber einen herben,

eckelhaft metallischen ,
äufsersl scharfen

ätzenden Geschmack und sein Genuls ist,

besonders trocken ,
schon zu einigen Gra-

nen tödtlich. Ein Theil desselben erfor-

dert sechszehn bis zwanzig Pheile kaltes,

und drey Theile siedendes Wasser zu sei-

ner Auflösung. Der Weingeist löset es, wie

2 zu 5 , oder bey 65° Fahr, die Unze 192

und in der Siedhilze 424 Grau auf. Die

wäfsrige Auflösung wird durch koblensau-

res Kali und Natrurn braunrotb , durch

ätzende fixe Alkalien gelb, durch Kalkwas-

ser röthlicligelb , durch mildes Ammonium
weifs, und durch frischen Harn fahlgelb

niedergeschlagen. ln verschlossenen Ge-

fiifsen mufs sich der Sublimat vollkommen

aufsublimiven lassen. Er wird vorzüglich

in Holland und Venedig Rn Grofsen Be-

reitet.

Es widersprechen jedoch diesem Vorgeben die
Erfahrugen dev bewährtesten Chemiker und
vorzüglich hat der für die Chemie zu früh
verstorbene Rose den Ungrupd desselben
überzeugend dargethan (Grens Pharma-
cologie, Aull. 2. Zweyter Theil, B.2. S.
245J. Sollte man indessen eiue zufällige

Verunreinigung des ätzenden Sublimats mit
Arsenik befürchten, so würde man letzteren

am sichersten entdecken , wenn man einen
Theil des Sublimats mit 3 oder 4 Tfreilen

Weinalcohol od. reinemSchwejelätber (wor-
in sich der reine Sublimat ebenfalls auflöset)

zum Kochen bringt. Ist der Sublimat lein, so

löset er sieh völlig darin auf. Bleibt ein

Rückstand , so kann dieser vielleicht auch
mildes oder versüstes salzsaures Quecksil-

ber, welches der Aetzsuhlimat zuweilen
auch enthalten kann, seyn. Man giefse des-

halb die übersleheude Flüssigkeit von dem
Bodensätze ab. Das versüste Quecksilber

wird mit Kalkwasser angerieben , schwarz.

Von dem Daseyn des Arseniks überzeugt

man sich durch den Knoblauchgeruch, den
der Rückstand auf gl übende Kohlen gestreut,

veibreitet, so wie dadurch, dafs eine durch
Kochen mit desti] lirlem Wasser bereitete

Lösung desselben mit H a h n em a n 11 s Pro-
beflüssigkeit gelb, mit schwefelsaurem oder
Ammoniumkupfer aber grün niedergeschla-

gen wird , und auch diese abgesonderten

Niederschläge auf glühenden Kohlen den
bekannten Knoblaucbgeruch verbreiten. —
Einen des Arseuikgehalls verdächtigen Su-
blimat geradezu auf glühende Kohlen zu

weifen, um sich^durch den Geruch von der

Gegenwart des erstem zu überzeugendst we-
gen der für die Gesundheit so äufserst nach-

theiligen Dämpfe des Snhlimats nicht an-
zuralhen , und diese Probe überdem in

mancher Hinsicht für sich allein nicht be-

stimmt genug.

Dies kann bey den sehr verschiedenen Me-
thoden, die man in den Fabriken zur Be-

reitung desselben anwendet
,

zuweilen der

Fall seyn. Man überzeugt sich davou, wie

schon vorher bemerkt ist, uadurch , dafs

bey der Auflösung in Alcohol oder Schwe-

Der Aetzsublimat ent-

hält auch wohl mil-

des oder versüstes

salzsaures Queck-
silber,

Quecksilberoxyde und (Der in Fabriken be-
dureh Sublimation reitete ätzende

Quecksilbersubli-
mal soll zuweilen
mit Arsenik ver-

fälscht seyn.

4
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Hydrargyrum muriaticum corrosivum. - Hydrarg. muriat. praecipitatum.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

,

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verf'dlfthung.

Deren

Kennzeichen und PriifungsmitteL

Hydrargyrum mu-
riaticum corro-

sivum.

Hydrargyrum mu-
riaticmn mite.

Mereurius dulcis.

Calomelas.
Mildes oderversüs-

tes salzsaures

Quecksilber,

Wivd auf die bekannte Weise aus ätzendem

Quecksilbersublimate und reinem Queck-

silber durch Sublimation bereitet und be-

steht aus uuvollkommnen Quecksilberoxyd

und Salzsäure. Der versüste Quecksilber-

sublimat bildet feste, schwere, nach der

Gestalt des Glases, worin die Sublimation

geschehen, geformte, derbe Brode, die auf

der äufsern, dem Glase zugekehrt gewese-

nen Seite weifs, zuweilen ein wenig

Graue spielend oder silberfarbig schillernd,

auf der andern innern Seite aber etwas rau-

her, glänzend, gelblich, kaum an den un-

tern dünnen Rändern ein wenig durchschei-

nend, auf dem Bruch crystallinisch , und

aus dicht aneinander liegenden , vierseitig

prismatischen, mit gleichvielflächigen End-
spitzen versehenen Crystallen zusammen-
gesetzt sind. Bricht man die noch lauwar-

men oder wieder erwärmten iBrode an ei-

nem finstern Orte in Stücken, oder reibt sie
^

stark, so verbreitet sich ein starkes dun—
kelrothes Licht. Fein zerrieben hat das

versüste Quecksilber gewöhnlich eine weifs

gelbliche Farbe, wird im Sonnenlichte

grau , durchs Kochen mit Salmiakhaltigem

Wasser aber wieder weifs. Es hat weder

Geruch noch Geschmack und ist im Wasser

kaum löslich, so dafs 11S2 Theile sieden-

des Wasser erst einen Theil aufnehmen

Weingeist nimmt nichts davon auf. In ei-

nem glühenden Löffel über Kohlen gehal-

ten, mufs es völlig mit einem weifsen Dam-
pfe verfliegen und sich in verschlossenen

Gefäisen vollkommen aufsublimiren lassen,

ohne eine Veränderung zu erleiden. Milde

Alkalien machen es grau; die ätzenden und

fi ischbereitetes Kalkwasser aber schwarz.

Digerirt man ein halbes Quentchen mit fünf

Quentchen destillirtem Wasser und sechs

Grän Salmiak in gelinder Wärme, so mufs

das Wasser nichts davon aufnehmen und

die abgegossene reine Flüssigkeit darf we-
der durch ätzeude Ammoniumflüssigkeit,

noch durch Kaliauflösung getrübt werden.

Durch Beymischung
von anhängendem
ätzenden Sublimat
verunreinigt, oder
auch nicht völlig

versüst, wie es be
sonders bey dem
käuflichen nicht

selten der Fall ist

felätber ein Rückstand bleibt, der mit Kalk
wasser zusammengerieben, schwarz wird.

Gewöhnlich hält man das versüste Quecksil-

ber von einem darin enthalten seyn kön-
nenden Antbeile des ätzenden Sublimats
frey,wenn es mit Kalkwasser, dünner Aetz-
kalilauge oder ätzender Ammoniumflüssig-
keit gerieben, sogleich eine scbwarzeSammt-
farbe annimmt. Diese Probe ist aber

nicht völlig entscheidend, da die entste-

hende Pommeranzenfarbe des erstem
, so

wie die gelbe des zweyten und die weifse

Farbe beym dritten Prüfungsmittel , Wo-
durch sonst die Gegenwart des ätzenden

Sublimats angezeigt würde, von der über-

wiegenden Schwärze des versiisteu Queck-
silbers verschluckt wird." Die sicherste

Probe besteht daher nach Herrn Dörffurt
darin , dafs man einen Theil des versüsten

Quecksilbers mit zwölf bis zwanzig Tbei-

len reinem destillirten Wasser oder Wein-
alcobol einige Minuten in einem Glaskölb-

cbeu über die Flamme eines Lichts kocht,

und nach dem Erkalten die hellabgegosse-

ne und filtrirte Flüssigkeit mit einer dop-

pelten Menge Kalkwasser mischt. Zeigt

sich dann dabey keine orangenfarbne Trü-
bung, so kann man der Nichtgegeuwart ei-

ner Spur von ätzendem Sublimat völlig

versichert seyn. Hat man, wie einige em-
pfehlen, dem Wasser oder Weingeist etwas

Salmiak zugesetzt, dann verräth nicht eine

orangenfarbne, sondern weifslichte Trü-
bung der mit Kalkwasser gemischten Auf-
lösung das Zugegenseyu des Aetzsublimats.

Hydrargyrum mu-
riaticum mite
praepäratum.

Mereurius dulcis

praeparatus.
Präparirtes versüs-

tes Quecksilber.

Hydrargyrum mu-
riaticum prae-
cipitatum.

Mereurius praeci-
pitatus albus.

Weifser Quecksil-
berpräcipitat.

Weifser Präcipitat.

Grau voa Farbe, Piührt davon her, wenn bey der Bereitung eine

zu grofse Menge metallisches Quecksilber

angewendet wurde. Ein solches Präparat

giebt, mit Salpetersäure erhitzt, rothe-

Dämpfe.

Ein im höchsten Grade fein zerriebener, zu einem unfühlbaren Pulver gebrachter versuster Quecksilbersttbhmat,

ohneGeruch und Geschmack und von weifsgelblicher Farbe. Das blofse Zerreiben des versüsten Quecksilbersu-

blimats ist aber nicht allein hinreichend; es mufs vielmehr das zerriebene Fulver mit wiederholt aufgegos-

senem kochenden destillirsen Wasser gehörig abgewaschen, nachher im Schatten getrocknet und in einem mit

schwarzen Papier überzogenem Glase sorgfältig aufbewahrt werden Andere schlagen vor, theils um die

Ausziehung des etwa anhängenden AeLzsublimats zu erleichtern, theils um das Grauwerden des Präparats

zu verhüten , dasselbe mit zehn bis zwölf Theilen Wasser auszukochen und jedem Pfunde ein bis zwey

Quentchen Salmiak zuzusetzen. Noch andere rathen, das versüste Quecksilber mit Weingeist, ohne Zusatz

des Salmiaks, auszukochen.
,

Ein durch kohlensaures Natrum aus einer Auf-

lösung von gleichen Theilen ätzendem

Quecksilbersublimat und Salmiak nieder-

geschlagenes , aus Ammonium, Salzsäure

und Quecksilberoxyd bestehendes Quecksil-

berpräparat, welches gewöhnlich nur als

äufserliches Mittel angewendet wird. Ein

guter weifser Quecksilberpräcipitat mufs

schwer seyn, eine sebneeweifse Farbe, kei-

nen Geruch, einen kaum merklichen, hin-

tennach ein wenig metallischen Geschmack

haben, und sich zwischen den Fingern zu

einem feinen, ungreiüichen , stark weifs

machenden Pulver zerreiben lassen. Im
Wasser ist er nur in sehr geringer Menge

auflöslich; der Alcohol zeigtgar keine Wir-

kung darauf. I 1 .1 '.ifsig starker Salpeter-

oder Salzsäure löset er sich vollkommen

auf. In einem glühenden eisernen Löffel

eine halbe Stunde über lebendige Kohlen

gehalten , mufs er sich völlig verflüchtigen,

ohne irgend einen Rückstand zu binterlas-

sen. Mit Kalk wasser gerieben, wird er

grau ; mit Alkalien gelb. Mit ätzendem

Alkali oder Kalkerde gerieben, mufs sich

aus demselben Ammonium entbinden, wel-

ches sich nicht nur durch den Geruch, son-

dern auch durch die Dämpfe bemerkbar

macht, welche entstehen , wenn man über

die Reibschale eine mit concenlrirter Salz-

Mit mildem salzsau-

ren Quedisilber
verunreinigt.

Nicht mit Zusatz von
Salmiak, sondern
blos durch Fällung

der salpetersauren

Quecksilberauflö-

sung mittelst Koch-
salz oder Salzsäure

bereitet.

Der in Fabriken be-

reitete Quecksil-

berpräcipitat ist zu-

weilen mit 'Gips
_

oder Kieselerde
verfälscht.

Mit Kreide.

Mit Fleyweiß.

Dies ist der Fall, wenn er nach einer andern
Methode aus einer salpetersauren Auflösung
des Quecksilbers mit hinzugesetztem Sal-
miak durch Potaschenkali niedergeschlagen

worden. Ein solcher Präcipitat wird nach
Bucholz (Almanach für Scheidekünstler,

1807, S. 56 u. f.) durch ScbüttelD und Rei-
ben mit Aetzainmonium mehr oder weni-
ger grau gefärbt.

Eia solcher Präcipitat eutbindet mit Aetzkali

oder Kalkeide gerieben , kein Ammonium;
auch wird er im Wasser weit leichter auf-

löslich seyn , wie er sich dann überhaupt
dem ätzenden Sublimat mehr nähert. Mit
ätzendem Ammonium zusammeugerieben,
wird ein so bereiteter Präcipitat gleich

schwarz.

Verfliegt in diesemFalle in einem LöflePüber
Kohlen gehalten nicht ganz, sondern hin-

terläfst einen Rückstand, ln Salpetersäure

geschieht die Auflösung nur unvollkommen
uud es bleibt ein Rest unaufgelöset zurück.

Der beym Verdampfen übrig bleibende Rest

brauset mit Säuren auf.

Die Salpetersäure Auflösung wird mit Hah-
ne mann s Probeflüssigkeit schwarz nie-
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i Hydrargyrum muriaticum praecipitatum. — Hydrargyrum oxydulatom nigrum. 73

_ r 5
Namen

derArzneymittel.

innliche Figenfchaften derselben ;

Merkmale ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte Bc-

chaffenheic ,
V?r-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und PriifungsmiUel.

Hydrargyrum mu-
riaticum praeci-

pitatum.

saure befeuchtete Glasröhre hält. MitAetz-

ammonium geschüttelt oder gerieben, rnufs

er seiue weifse Farbe unverändert beybe-

balten.

dergeschlageu. Beym Verdampfen bleibt

ein gelber Rückstand, der mit etwas Pech

oder Fett vermischt , durch Schmelzen eia

Bleykorn erzeugt. Schmilzt man den mit

Alkali vermengten Präcipitat so lange , bis

kein Dampf mehr aufsleigt, so bleibt eben-

falls ein ßleykoru zurück.

iMit Wismuthoxyd. 1kus der mit vielem desti Hirten Wasser ver-

mischten salpetersauren Auflösung fällt ein

weifser Niederschlag zu Boden.

Mit Kraftmehl. st viel leichter und hinterläfst beyhi Ver-
dampfen in einem glühenden Lölfel einen

kohüchten Rückstand.

Hydrargyrum nitri-

cum.
Mercnrius nitrosus.

Salpetersauves
Quecksilber.

Quecksilbersalpe-

ter.

Sin durch Auflösung von völlig reinem Queck-

silber in verdünnter chemisch reiner Salpe-

tersäure unter Vermeidung aller .Erhitzung,

erhaltenes Salz, welches sich schon während

der Auflösung des Quecksilbers ausscheidet

und mit destillirtem Wasser oder Alcohol

abgespület, in einem gläsernen Trichter ge-

trocknet wird Die Crystallen desselben

bilden oft sehr ansehnliche länglich vier-

seitige Tafeln mit abgestumpften Seitenkan-

ten und Endspitzen. Sie sind im Wasser

nicht völlig auflöslich, sondern lassen ohn-

gefähr den fünften Tbeil ihres Gewichts an

einem gelben Pulver zurück, welches eine

Verbindung des Quecksilberpxyds mit sehr

wenig Salpetersäure zu seyn scheint. Die

helle fai benlose Lösung der Crystalle, so

wie die uncrystallisirt gebliebene Flüssig-

keit sind ohne Trübung mit Wasser misch-

bar , färben die Kaut schwarz , . werden

durch fixe Mildalcalien weifsgelb, durch

Aetzalkalien grünlichschwarz, durch Kalk-

wasser schieferschwarz , durch kohlensau-

res Ammonium grauschwarz, und durch

Aelzammonium anfangs sarnmetschwarz,

nachher weifslich - grau gefallt. An der

Luft werden die Crystallen gelb und ver-

wittern. Auf glühenden Kohlen verpuf-

fen sie.

Mit unreiner Salpe-

tersäure bereitet.

iey der Bereitung dieses Salzes ist es durch-

aus nothwendig, zur Auflösung des Queck-
silbers die reinste Salpetersäure zu neh—

>

men. Denn sollte diese Salz - oder

Schwefelsäure enthalten ,
so entsteht im

ersten Falle ätzender Quecksilbersublimat,

iro zweylen aber scbwefelsaures Quecksil-

beroxyd, welche beyJe weit ätzender als

das salpetersaure Quecksilber wirken.

Dasselbe ist der Fall, wenn statt des de—

stillir teil Wassers zur Verdünnung der

Auflösung gemeines Brunnenwasser genom-
men wird, wegen des dariu enthaltenen

Kochsalzes und Gypses. Die Gegenwart

der Salzsäure erfährt man durch etwas in

die Auflösung getröpfelte Silberauflösung:

das Silber wild sich mit der Salzsäure

verbinden und einen schwer auflöslichen

Niederschlag bewirken. Die Gegenwart
der Schwefelsäure kann durch Barytauflö-

sung gefunden werden , welche ebenfalls

einen schwer aufiösiichen Niederschlag her-

vorbringt.

An merk. Sehr wichtig ist der Unterschied, wenn statt der

kaltbereiteten Auflösung 'das Quecksilber in der Salpetersäure

durch Wärme aufgelöset wird. Sie giebt alsdann platt nadel-

förmige oder spiefsicbte, an der Luft ebenfalls gelb werdende

und bey der Auflösung in Wasser zersetzt werdende Crystallen.

Diese heifs bereitete Auflösung färbt die Haut dunkel purpur-

rolh. Die Alkalien und das Kalkwasser fällen daraus das

Quecksilberoxyd mit rotbgelber Farbe, welches seine starke

Oxydation beweiset. Die Auflösung ist weit ätzeuder und fres-

1

sender, als die kalt bereitete und darf daher ja nicht für jene

substiluirt werden.

Hydrargyrum.
oxydatum ru-

brum.
Mercurius praeci-

pitatu? ruber.

Rothes Quecksil-

beroxyd.
Rother Quecksil-

berpräcipitat.

Ein Quecksilberoxyd von einer schönen hocb-

rolhen Farbe, welches nach der, Preufsi-

scfren Pharmacopoe clurch Abdunsten einer

salpetersauren Quecksilberauflösung bis zur

Trockne und so lange fortgesetztes vorsich-

tiges Rösten der gepulverten Masse in ei-

nem gläserneu oder irdenen nicht glasur-

ten Geschirre , bis dieselbe die gehörige

rothe Farbe angenommen bat, bereitet

wird. Man erhält das rolbe Quecksilber-

oxyd auf diese Art als ein gleichförmiges,

olanzloses, sehr feines Fulver ,
dahinge-

gen das vorzüglich in den Holländischen

Fabriken bereitete eine glänzende, aus sehi

feinen und kleinen glimmerartigen Scbup-

pen bestehende ,
schwere, zusammenge-

backene, aber leicht zerreibliche Masse

bildet. Es bat keinen Geruch, aber einen

herben, unangenehmen, scharfen Ge-

schmack. Durch die Einwirkung des

Lichts wird es dunkler und schwärzlich

gefärbt. Im Wasser und Weingeist ist es

unauflöslich. Schwefelsäure löset kaun

etwas davon auf. Salzige Säure und Sal-

petersäure lösen es leicht ohne Aufbrauser

auf. In einer Retorte erhitzt, rnufs das-

selbe, wenn es gut bereitet ist, keine Sal-

peterdämpfe mehr ausstofsen , bey der

Glühen Sauerstoffgas entwickeln und siel

endlich ganz als metallisches Quecksilbe

verflüchtigen ,
ohne einen Rückstand jz

binterlassen. Es mufs in einem wohlver

stopften Glase aufbewahrt und gegen di

Einwirkung des Lichts geschützt werden.

Es kommt nicht sel-

ten mit Mennige
oder auch mit Eng-
lischer Silberglätte

verfälscht vor.

Das äufsere Ansehen eines mit Mennige ver-

fälschten rolhen Quecksilber oxyds ist min-
der glänzend und weniger schuppenai tig

glimmernd ; mit Silberglätte verfälscht

wird der Betrug schon mehr versteckt, da
dieseiauch ein schuppichtes glimmerndes
Ansehen hat, doch wird die Farbe dann
nicht so schön roth seyn. Durch beyde
Zusätze wird indessen der damit digerirte

Essig süfslich schmeckend und ein damit
verfälschtes Oxyd verfliegt beym Glühen
nicht ganz. Vermischt man etwas mit
Wachs, Fett oder Kohlen und glühet es in

einem Schmelztiegel, so bleibt ein Bley-

korn zurück. Nach Herrn Grindel wild
ein, auch nur mit der geringsten Menge
Mennige verfälschtes rothes Quecksilier-

oxyd durch etwas starke Salpetersäure

braun gefärbt.

Mit Zinnober.

1

3

Löset sich in Salpetersäure nicht völlig auf,

und verräth sich durch die beym Verflüch-

tigen auf einem glühenden Eisen sich zei-

gende blaue Schwefelflamme und den
Schwefelgeruch. Wird dasselbe mit Aetz-

lauge gekocht, so riecht die abgegossene

Lauge nach faulen Eyern und entwickelt

diesen Geruch noch stärker durch hinzuge-

setzte verdünnte Schwefelsäure, wobey
sieb Schwefel niederscblägl.

n Mit Ziegelsteinmehl

e

HiDterläfst beym Verflüchtigen einen Rück-
stand, der leicht erkannt wird.

- Mit zu wenig hinzuge

setztem Ammoniui
präcipitirt.

n
T

- Der Niederschlag erscheint dann nach dem

n Trocknen nicht schwarz, sondern oliven-

grün und nimmt durch Einwirkung der

Luft noch mehr Sauerstoff iu sich auf, wo-

Hydrargyrum
oxydulatum ni

jgntm.

Eigentlich' kein reines Quecksilbeioxyd, son

dern eine Verbindung von sehr fein zei

theiltem metallischem Quecksilber, un

vollkommnea Quecksilbeioxyd und eioei

\
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74 Hydrargyrum oxydulatum nigrum. — Hydrargyrum sulphuratum nigrum.

Namen

der Arzneymittel.

H)’drargyrutm
oxydulatum ni-

grum.
Mercurius solubilis

Ha hnemanni.
Schwarzes Queck-

silberoxyd.

Hahnemanns auf-

lösliclies Queck-
silber.

Hydrargyrum
ph osphoricum.

Mercurius phos-
jihoratus.

Phosphorsrmrea
Quecksilber.

Hydrargyrum
slibiato - sulphu-
ratum.

Aethiops antimo-
ninlis.

Spiefsglnnzmohr.

Hydrargyrum sul-

pkuratum ni-

grum.

Sinnliche Eigejifchaften derfeiben

Merkmale ihrer AchtheU und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfcliung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel,

dreifachen Salze aus Salpetersäure, Am-
monium und Qnecksilberoxyd, das sieb

bald iu grösserer, bald in geringerer Men-
ge dabey befindet. Man erhält es ;durch

Füllung aus einer verdünnten kallbeieiie-

ten salpete) sauren Quecksilberauflösung mit
ätzender Ammoniumflüssigkeit , die aber
nur so lange hinzugesetzt wird, als ein

schwarzer Niederschlag erfolgt. Es bildet

gehörig bereuet ein sammetfarbenes , dun-
kelschwarzcs , fein an. ufublendes Pulver,
welches sich durch gelindes Beiben und
Drücken in der flachen Hand durch die
Wärme grüfstentheils wieder /u metalli-
schem Quecksilber Herstellen läfst, sich in

verschlossenen Gefäfsen der Hitze ausge-
selzt, völig verflüchtigt und ohne einen
Sublimat zu liefern oder einen Rücksiand
zu hiuierlassen , ebenfalls metallisch vedu-
cirt. Eben das geschieht, wenn es ir.it ei-

nigen Tropfen destillirtem Wasser am Son-
nenlicht oder in gelinder Wärme in einem
Mörser gerieben wird. In heifser Essig-
säure löset es sieb zum Tbeil auf und fällt

daraus als ein schwerauflösl cbes Salz bey
dem Erkalten nieder. Seine übrigen Ei-
genschaften und Tugenden bestehen nach
Herrn Fischer (Handb. d. pharm. Pra-
xis, Aufl. j. S. 537) darin, dafs ätzendes
Kali aus demselben Ammonium, Schwe-
fi lsäure aber bey mäfsiger Erhitzung Sal-
petersäure daraus entbindet; dafs es bey
der Behandlung mit Salpetersäure den
vierteu Tbeil des Gewichts an weifsen
Rückstand hinterläfst; dafs es durch die
Lupe betrachtet keine metallischen Queck-
silberkügelchen zeigt, und der Luft und
Einwirkung des Lichts ausgesetzt keine
ins Gelbe sich neigende Falbe auuimmt.

durch er starker oxydirt wild und eine
gelbe Farbe anniinmt. Er löset sich völlig,

oder doch nur mit äußerst wenigem Rück-
stände in der Salpetersäure auf. Von dem
richtig bereiteten Hahncmannschen
auflöslichen Quecksilber ist er überhaupt
sehr vei schieden.

Durch zu lange fort-

gesetzte Präcipitä-

tion bereitet.

In diesem Falle enthalt der Niederschlag zu
viel von der dreyfacbeu Verbindung. Er

j

bat alsdann eine sebifergraue Farbe und ist

eigentlich jetzt nichts anders, als der oben
angeführte Mercurius cinrreus Blackii. S.'

Hydrargyrum einerenm Blackii. Bey der
Bebandiuug mit Salpetersäure hintevläfst er
eine gröfsere MeDge des weifsen Rückstan-
des.

Das inFabriken berei-

tete Hahnemann-
sche Quecksilber-
oxyd soll oft nichts

anders seyn als mit
Aetzlauge gekoch-
tes und dadurch
schwarz geworde-
nes präparirtes ver-

süfstes Quecksilber,

Entwickelt mit Aetzkali gerieben kein Am-
monium, und ist eigentlich das oben an-
geführte Hydrargyrum eiuereum Moscati.

Statt dessen auch wohl
mineralischer
Mohr.

EiD ganz anderes Präparat, welches sich im
Feuer mit bläulicher Flamme und einem
Schwefelgeruch verflüchtigt. S. Hydrar-
gyrum sulphuratum uigrum.

Zuweilen soll es mit
Kohlenpulver ver-

fälscht Vorkommen.

Kaum zu glauben , würde sieh aber beym
Verflüchtigen durch den Rückstand leicht
zu erkennen geben.

ßmeb doppelte Wahlverwandtschaft berei-

tet, indem man zu einer beifsbereiteten

verdünnten salpetersauren Quecksilberauf-
lösung so lauge eine Auflösung des phos-
pborsauie« Nalrums (bey welcher das im-
mer prädominirende Watrum in diesem
Sake vorher durch etwas zugesette Salpe-
tersäure vollkommen gesättigt worden ist),

tröpfelt, als noch Trübung und Flieder-

Schlag erfolgt, worauf der niedergefallene

pulverförmige Satz wohl ausgesiifst und ge-

trocknet wird. Das reine phospborsaure
Qirecksilber rnufs eiu weifses

,
geruchloses,

zwar etwas metallisch, keinesweges aber

salzicbt schmeckendes, in kochendem Was-
ser kaum auflüsliches Pulver darsteileu.

Weingeist bat gar keine Wirkung darauf.

Durch siedendes Wasser darf es nicht gelb

werden. Auf glühenden Kohlen inufs es

sich UDter Verbreitung eines phosphoi ischen

Geruchs verflüchtigen Durch Destillation

mit Kohle erhält man daraus Phosphor und
metallisches Quecksilber, und es darf sieb

dabey kein weifser Sublimat »eigen. Alles

kämmt bey' seiner Bereitung auf die voll-

kommene Beinigkeit der Materialien an, die

dazu gebraucht werden.

f

Mit schwefelsaurem
Quecksilber von
den dazu angewan-
dten schwefelsäure-
haltigen Materia-
lien verunreinigt.

/ .

Wird durch kochendes Wasser gelb. Au-
fserdem findet man diese Verunreinigung,
wenn man das pbospharsaure Quecksilber
mit seinem doppelten Gewichte reinen, von
Schweieisäure freyen koklenstofFsauren Na-
trum und einer gehörigen Menge destillir-

tem Wasser einige Zeit sieden läfst, dann
die Flüssigkeit filtrirt, das überflüssige Na-
trnm mit reiner Salpetersäure neutralisirt,

und nun eine Auflösung von Baryt in über-
schüssiger Phosptr rsäurc hinzutröpfelt.
War in dem Salze Schwefelsäure gegen-
wärtig, so entsteht jetzt ein Niederschlag.
Sonst kann man auch nur eine salzsanre
Barytauflösung hineintröpfeln und untersu-
chen , ob der entstandene Niederschlag
wieder in überschüssiger Salpetersäure auf-
löslich ist, oder nicht; im letztem Falle
ist die Gegenwart der Schwefelsäure er-
wiesen.

Mit salzsäurehaltigen

Quecksilbersalzen
verunreinigt, von
derselben Ursache
wie oben.

Es entsteht alsdann bey der bemerkten De-
stillation ein weifser Sublimat, welcher
weiter zu prüfen ist. Man vergleiche da6
bey Hydrargyrum nitricum gesagte.

Nicht gehörig ausge-
süfst.

Rat alsdann einen salzichten Geschmack, wel-
ches nicht sryn darf.

Gelb gefärbt. Dies ist der Fall, wenn das Phospborsaure
Matrum nicht vorher mit Säure gesättigt

wurde, wo dann die gelbe Farbe von dem
frey n tun ollkommneu Qnecksilberoxyd
berrührt. Ein solcher Niederschlag darf
zum arzneylicben Gebrauch nicht angewen-
det werden.

Aus zwey Thcllen feinem geschlämmten rohen Spiefsglanz , einem Tbeil Quecksilber und eben so vielem .lei-

nen Schwefel, durch langes anhaltendes Reiben bereitet. Es inufs ein feines, durchaus schwarzes , schwe-
res Pulver darsteileu, in welchem inan auch init der Lupe keiu Quecksilberkügelchen wahinelimen darf.

I111 Schmelztiegel gegluhet, mufs das Quecksilber und der Schwefel verfliegen und nur Spicfsglanzascbe

Zurückbleiben. 1

Nach der Pronfsischen Pliarmacopoe aus glei-

chen Theilen reinem Schwefel und Queck-
silber durch langes Beiben aufs innigste

Er soll zuweilen mit
Beinschwärze oder)

schwarz gebrann-

\

Giebt siel, durch den Rückstand beym Ver-
flüchtigen iD einem glühenden eisernen Löf-
fel zu erkennen.
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Hydrargyrum sulphuratum nigrum. — Ichthyocolla. 75

Namen

Her Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben
;J

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Eehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber

-

wechfelung oder

Berfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Hydrargyrum sul-

phuratum ni-

grum.
Aethiops mineralis.

Schwarzes Schwe-
felquecksilber.

Mineralmohr.

verbunden , bereitet. Ein feines , durch-
aus schwaries, {Jeruch - und geschmacklo-
ses, im Wasser und Alcohol unaulJösliches

Pulver, wobey man selbst mit bewaffnetem
Auge kein metallisches Quecksilber mehl
erkennen darf, lin Feuer verflüchtigt sich

der Mineralmohr mit bläulicher Flamme
und Schwefelgeruch, und entzündet sich

schon , ehe das Gefäfs glühet. Er mufs da-

bey ganz verfliegen, ohne einen Rückstand

zu hinterlassen.

tem Elfenbein ver-

fälscht werden.

An merk. Nach andern Vorschriften bereitet man dieses Mittel

auch durch Schmelzen des Schwefels über glühende Kohlen,

nachherigem Hinzumischen des Quecksilbers und Zerreibung der

erkalteten Masse. Beyde sind aber in chemischer Hinsicht ver-

schieden. Der durch blofses kaltes Zusammenreiben erhaltene

mineralische Mohr löset sich in völlig bis zum Kochen erhitzter

Aetzlauge auf und wird durch Säuren unverändert daraus ge-

fällt. Der durch Schmelzen bereitete wird dagegen durch diese

Behandlung in Zinnober umgeändert. lrn äufsern unterscheidet

sich der letztere auch durch seine dunklere Schwärze

Hydrargyrum
sulphuratum ru-

brum.
Rothes Schwefel-

quecksilber.

Siehe Cinnabaris,

Hydrargyrum sul-

phuricum fiavum.
Turpethum mine-

rale.

Gelbes schwefel-
saures Quecksil-
beroxyd.

Mineralischer Tur-
pith.

Ein schwefelsaures Quecksilberoxyd, welches aus dem Quecks.lberv.tr, ol durch kochendes destilhrtes Wasser

abgesondert und der entstehende gelbe Niederschlag wohl ausgesufst und .m Schatten getrocknet wird. Es

stehlt alsdann ein schön schwefelgelbes Pulver dar, welches einen metallischen Geschmack ha und heftiges

p u 1 Fs ist kaum im Wasser löslich, wird im Sonnenlicht leicht grau- oder

grünlickschw a rz , "erschein t^shark erhitzt roth , nach dem Erkalten wieder gelb, fast glühend gemacht stöfst

jj, schweflichte Dämpfe aus und verflüchtigt sich. In verschlossenen Gefafsen steigt davon ein The. als

r c 1 1
_

f. Tia«; TTVhriee wird in der Glühhitze unter Ii.nl Wickelung von Sauei stoffgas zu melalii—

mit Kochsalz sublimirt g.ebt es ätzenden Quecksilbers,ib.i

inat, wobey schwefelsaures Natrum am Boden zuruckbleibt. Es mufs gegen die Einwnkung des Lichts

sorgfältig: geschützt aufbewährt werden. —;

Hydrargyrum tar-

taricum.
Tartarus mercuria-

lis.

Weinsteinsaures
Quecksilber.

Quecksilberwein-
stein.

Wird bereitet, indem man zu einer Auflö-

sung des tartarisirten Weinsteins oder des

Seignetlesalzes so lange eine beifs bereitete

salpetersaure Quecksilberauflösung tröp-

felt, als sich noch ein Niederschlag zeigt,

diesen darauf absondert und ein paarmal

mit wenigem kalten Wasser abspült, ihn

dann in kochendem destillirten Wasser

auüÖset und die schnell filtrirte Auflösung

zum Crystallisiren bringt, worauf die er-

haltenen Crystallen zwischen weifsem

Druckpapier getrocknet werden. Es bil-

det dieses Salz weifsglänzende, schup-

piebte Cry stallen , welche auf Kohlenfeuer

den eigpnartigen Geruch der brenzlichten

Weinsteinsäure verbreiten und auch bey

der Destillation, wobey zuletzt metalli-

sches Quecksilber anlsteigt, dieselben Pro-

ducte, wie die Weinsteinsäure liefern.

Von dem essigsauren Quecksilber unter-

scheidet es sich nicht nur durch seine Cry—

stallenform, sondern auch dadurch , dafs

es mit einer Auflösung der essigsauren

Kalkerde einen Niederschlag giebt, wel-

cher weinsteinsaure Kalkerde ist.

Mit Salpeter verun-

reinigt.

1

Dieses ist der Fall, wenn die nicht crystalli-

sirende Salzlauge zu oft abgedunstet wird,

um neue Cr) stallen zu erhallen. Es schiefst

dann zuletzt mit dem weinsteinsauren

Quecksilber auch etwas Salpeter an , weil

dieser bey dem Aussüfsen des Niederschla-

ges gemeiniglich nicht völlig entfernt wer-
den konnte. Der Salpetergehalt wird sich

übrigens durch Verpuffen des Salzes auf

glühende Kohlen zu erkennen geben.

1

Hydrargyrum tar-

tarisatum.

Mercurius tartari-

satus S e lli i.

Tartarisirtes

Ouecksilber.

'

iTTi

—
•" w nnrl einem Theil reinem UuecksilDer , die, mit etwas wenigem

BeSl

Wasfer Tn'gefeuchJeT, ^duveh "anhaltendes Reiben zum feinsten Pulver gebracht werden Man darf darin
Wasser angeieucn c

,
, 1,. ,1 „ Thf>ilp entdecken und mit heilsem Wasser ubergossen, welches

den'weTns^in'auüöse't, mufs'ich blos. oxydulirtes und kein metallisches Quecksilber Ausscheiden;

Ichthyocolla.

Colla Piscium.

Hausenblase.

Ein aus der Schwimmblase des Störs

(Acipenser Stiirio L.) und des

Sewrjuga (Acipenser stell a tu s

L.) ausgekochter, durchs Abkühlen zu

dünnen Häutchen verdichteter Leim ;
nach

andern die innere, glänzende, zusam-

mengerollte und getrocknete Haut dei

Schwimmblasen selbst. Wir erhalten die

Ilausenblase in runden, gewundenen, huf-

förmig gestalteten ,
fingerdicken ,

ans ver-

schiedenen zusammengerollten Blättchen

bestehenden Massen von weifser oder

weifsgelblicber Farbe, mehr oder weni-

ger durchsichtig und ganz ohne Geruch.

Im Wasser oder Branntwein löset sich die

Hausenblase völlig zu einer zähen und

steifen Gallerte ruf, die, wenn sie flüssig

ist, sehr fest zusammenleimt. Gute find

un tadelhafte Hausenblase ist weifs , horn-

artig durchscheinend, trocken, völlig ge-

ruchlos UDd besteht nur aus dünnen

Häuten. Die beste Sorte kommt aus

Moskau.

Schlechtere Sorten

durchs Auskochen
von FJofsfedern,

Eingeweide«, Häu-
ten uncPGräten gro-

ßer Seefische berei-

tet, namentlich vom
Hausen (.Acipenser
Huso L.) vom Ster-

let (Acipenser ru-

thenus L.) und vom
Wels (Silurus

Glanis L.)

Unterscneiden sien von der acuten und guten
durch ihre gelbe Farbe und geringere Durch-
sichtigkeit. Auch die Ungarische Hau-
senblase ist bey weitem nicht so gut als die
Russische; sie ist noch einmal so grofs und
dick, als diese, aber gelb oder bräunlich
von Farbe und gar nicht klar.

'j
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Infusa. — Kali aceticum.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

fehlerhafte Be~

fchaffenheit, Ver

-

wechfelung oder

Eerfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Infusa.

Aufgüsse,

Flüssige Arzneymittel, die durch Uebergiefsen gewisser Substanzen mit einer Flüssigkeit entweder durch blofses

Maceriren io der gewöhnlichen Temperatur der Luft, oder durch Digestion in gelinder Warme und oach-

heri'em Durchseihen bereitet werden, und die daher in kalt- oder warmbereitete Aufgüsse zerfallen.

Sie nntersi beideu sich vou den Decocten dadurch, dafs sie nur die llücbtigern und feineren Bestandteile der

extrabii ten Species enthalten und dafs bey ihrer Bereitung kein Kuchen statt findet. Deshalb wendet man
die Infusion nur be\ solchen Arzncy Substanzen an, die das Koch n nicht gut vertragen köunen, namentlich

bey den aromatischen und riechbaren Vegetabilien, deren wirksame Theile durch das KocheD verloren gehen

würden; aufserdem aber auch bey solchen Mitteln, die duich blofse Infusion ihre aufiöslicfren Bestandteile

leicht von sich geben. Die Aufgüsse sind daher auch nicht so gesättigt an Farbe und Bestandteilen, als die

Decocte, sondern heller von Falbe und nach ihrer eigentümlichen Natur mehr oder weniger durchsichtig.

Man hat übrigens bey den Ausgüssen dahin zu sehen, dafs sie gehörig nach der Vorschrift verfertiget uud

die zu extrahirenden Ingredienzen in der ihnen zukommendeu Güte und zweckinäfsig vorbereitet , dazu an—

gewendet werden; dais bey den warm bereiteten Aufgüssen eine gelinde, nie den Grad des kochenden Was-
sers erreichende, Wärme angewendet werde; dafs die Gefafse, worin der Aufgufs bereitet wird, gehörig ver-

schlossen seyen, damit die ilüchtigeu Theile nicht enlweichen können, dafs endlich sowohl die warm als

kalt bereiteten Aufgüsse nach Maasgabe der zu extrahirenden Species, die ihnen zukommemlen Eigenschaf-

ten in Farbe, Geruch und Geschmack besitzen. Vor allen Dingen kommt es darauf an, dafs der Apotheker

nicht, wie es so häufig geschieht, die zu extrahirenden Species mit der bestimmten Flüssigkeit, statt sie mit

letzterer zu infundiren, damit koche. Es ist dies ganz gegen den Zweck und die Absicht des Arztes; das

Mittel wird dadurch gesättigter an Farbe und Bestandteilen , von den letztem kommen aber theils solche

hinein, die der Arzt nicht darin haben will, theils und vorzüglich geben diejenigen, welche er eigentlich

beabsichtiget, durch die beym Kochen stärkere Hitze verloren; es ist daher nicht, was es eigentlich seyn soll

und seiner Natur nach auch seyn mufs.

Infusum Sennae
compositum.

Zusammengesetz-
ter Sennaaufgufs.

Ein Seunaaufgnfs mit hinzugesetzirr Manna
und Seignelisalz. Eine durchsichtig brau-

ne Flüssigkeit von einem süslich - salzigem

Durchs Kochen be-
reitet.

Ist dunkler von Farbe, weniger klar und
durchsichtig, von Geschmack unangeneh-
mer.

Geschmack. Zu alt und verdor-
ben.

Riecht sauer, ist trübe, kahmScbt, mehr oder

weniger gährend und hat einen Bodensatz.

Das Mittel hält sich überhaupt nicht Sange

und sollte billig jedesmal frisch bereuet

werden.

Kali aceticum.
Terra foliata Tar-

tari.

Essigsanres Kali.

Geblätierte Wein-
steinerde.

Ein aus reinem Lohlensauren Kali und destil-

lirtem Essig bereitetes Neulralsalz. Ein

weifses, in Wasser und Weingeist leicht

auflüslicbes, nicht ciystallisctaes , sondern

blätterartiges Salz, von einem starken, an-

genehm erwärmenden, gelind salzichlem

Geschmack und einem eigentümlichen lie-

fen artigen Geruch An der Luft zerfliefst

es sehr leicht. Die Auflösung desselben darf

die L.ickmustinctur nicht roth und dieFer-

nambuktiucLur nicht violett oder das ,Cur-

cumäpa|'iei braun färben, auch durch hin-

zugegossene Säuren , ausgenommen durch

die Weinsteinsäure, keinen Niederschlag

geben, und von der im destillirten Wasser
aufgelösten salzsauren Baryterde so wie

vom llydrotliionsauren Wasser nicht ge-

j
trübt werden. in Weingeist aufgelöset

darf es keine fremde Salze zurücklassen.

Giefst man aufgelöste reine Weinsteinsäure

in eine Auflösung der Blältererde , so mufs
sie einen weifsen Niederschlag, welches

Weinsleinrahm ist, machen, und die dar-

über stehende Flüssigkeit mufs freyer Essig

seyn. Es mufs dieses Salz in woblver-

scblossenen uud verbundenen Gläsern an

einem trocknen Orte gegen den Zutritt der

Luft geschützt, aufbewahrt werden.

Zu einer grumichten
Masse eingedickt.

Ein so bereitetes essigsaures Kali ist mehr
oder wenigergrau, gelb, bräunlich und em-
pyrevmatisch ; der am Boden des Abrauch-
gefäfses festsitzende Tbeil trocknet wegen
der starkem Hitze eher ein , als die übrige

Masse; es verbrennt daher ein grofser Tbeil

der Essigsäure und geht verloien, wodurch
das Salz zum Theil zersetzt wird, oft mehr
als den achten Tbeil ungesättigtes Kali
enthält, den Veilchensaft grün und das

Curcumäpapier braun färbt.

Mit metallisch euThei-
len, vorzüglich mit
Bley, verunreinigt.

Wenn Bley darin enthalten ist, ein Fall,

der nicht selten bey dem aus chemischen

Fabriken gezogenen Salze statt findet, weil

es in denselben wohl aus Bleyzucker nicht

auf die sorgfältigste Art bereitet wird , so

wird die Auflösung desselben durch H a fa-

lleman ns Pi obellussigkeit schwarz nie-

dergeschlagen, oder es entsteht durch hin-

zugesetzte Schwefelsäure ein w> ifser , in

Salpetersäure unauflöslicher Bodensatz. —
Ist das Salz mit Eisen verunreinigt, so

!
ist es gewöhnlich gelblicht , und die Auf-
lösung desselben wird durch Galläpfel—

tinktur schwarz, durch blausanres Kali

aber blau gefärbt. — Enthält es Kupfer
so hat es eine gi unlieb weifse Farbe uud
färbt die Ammoninmflüssigkeit blau.

- /

An merk. Strenge genommen darf die

Auflösung dieses Salzes Weder durch den

salzsauren Baryt noch durch das Salpe-

tersäure Silber getrübt werden. Allein

da es nicht aus chemisch reinem Kali,

sondern gewöhnlich aus gut gereitiigler

Mit schwefel- oder
salzsauren Salzen
verunreinigt.

Die Auflösung wird alsdann von der salzsau-

ren Barytauflösung, so wie von der salpe-

tersauren Silberauflösung getrübt.

Mit essigsaurem Kalk
verunreinigt.

In diesem Falle bewirkt sie iu einer Auflö-

sung des kohlensauren Kali eine weifse

Trübung.

Pottasche bereitet wird, und diese immer
einen geringen Antheil von Schwefel- und

salzsauren Salzen enthält, so findet inan

diese auch in dem essigsauren Kali, und

sie werden durch die genannten Reagen-

tien angezeigt. Eine sehr geringe Menge
dieser Salze kann indessen liieibey wohl
schwerlich in arzney licher Hiusich l N ich-

theil bringen. — So ist auch eine etwas

grangelbliche Farbe dieses Salzes, wenn
es die übrigen Proben seiner Güte aus-

hiilt, schwerlich als ein grofser Fehler

desselben atizusehen ;
nur darf es dabey

weder einen brenzliehen Geruch noch
Geschmack zeigen. f

Mit tartarisirtem
Weinstein ver-

fälscht.

Aufser dem scharfem und bilterei n Geschmack
giebt es hier folgende Kennzeichen. Die
Auflösung wird durch coucentrirte Essig-

säure getrübt und der Bodensatz ist Wein-
steinrahm. Auch Schwefel- und Salpeter-

säure trüben die Auflösung. In Weingeist

anfgelösct bleibt der tartarisirte Weinstein

am Buden liegen.

Zuweilen wird sogar der blofse tartarisir-

te Weinstein für die Blätterer de genommen.
Mau entdeckt dieses durch die völ tigeUuauf-

löslicllkeit iu Weingeist,und durch den Man-
gel des eigentümlichen Essiggeruchs, wenn
zu dem trocknen Sal/e etwas concenti ine

Schwefelsäure hinzugemischt wird. Hält

man ein mit aufgelöstem Ammonium be-

feuchtetes Papier über die Mischuug, so

Bemerkt man keinen Dampf, welches dann
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Namen Sinnliche EigenJchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Achtheit und
der Arzneymilteil. Güte.

Fehlerhafte

fchaffenheit ,

wechfelung

Verfafchu

Bs-

Ver-

oder

TI

Kali aceticum.

Kali carbonicum
crudum.

Cineres clavellati.

Gemeines Kali.

Pottasche,

Eiu aus verschiedenen eiugeascherten IIolz-|

arten oder Pflanzen mit Wasser ausgelaug-

tes, bis zur Trockenheit eingesottenes und

bemach in eigenen dazu eingerichteten Oe-
fen calcinirles feuerbeständiges Laugeusalz.

Wir erhalten die Pottasche aus den Pott-

aschsiedereyen in gröfsern und kleineren,

leichten, löcherichten , eckigen, zerbrech-

lichen und zerreiblichen Stücken von grauer,

graublaulicher , schmutzig - weifser , blau-

grünlicb gefleckter Farbe und von salzigem,

brennenden, harnartig - bitterlichem Ge-
schmack, die an der Luft leicht feucht wer-

den und zerfliefsen und die bekannten aus-

zeichnenden Eigenschaften der Laugensalze

haben. Es ist indessen die Pottasche kein

reines Gewächskali, sondern mit verschie-

denen fremdartigen Tbeilen verunreinigt,

zuweileD auch mit Kohlen, Asciie, Erde

oder Sand vermischt. Auch enthält sie ge-

meiniglich noch fremdartige Salze, beson-

ders schwefelsaures Kali Und salzichlsaures

Kali. Am besten hält man die Ungari-
sche und Pohluische Pottasche. Die

reinste enthält zwey Drittel bis drey Viertel

reines Kali, und ein Viertel bis ein Drittel

fremde Salze und Unreinigkeiten. Je we-
niger Pottasche zur Sättigung einer bestimm-

ten Menge Säure erfordert wird und je we-
niger Rückstand bey der Auflösung in einer

gleichen Menge Wasser bleibt, je mehr sie

überhaupt sich der Beschaffenheit eines rei-

nen Kali nähert, um desto besser ist sie.

Feucht.

Mit Sand oder Kie-c

selerde geflissent-

lich verfälscht.

Mit Thonerde,

Mit Kochsalz .

Mit Doppelsalz'(Ar-
canum duplica-

tu/n.J

Mit ausgelaugter
Asche, Gyps u. dgl.

Man fand ".die Pott-

asche sogar Arse-
nikhallig. (Siehe

Trommsdorf
Journal d. Pharm.
B.8. St. i. S. 187J

Deren

Kennzeichen und Priifungsmitcel.

geschieht, wenn wirklich essigsaüres Kali
dabey befindlich war.
Um den Unterschied nicht so leicht be—

merklich zu machen, soll es nach Schaub
(Abhandl. über die Güte und Verfälschun-
gen der Arzuey mittel , S. j 5o) Apotheker
geben, welche die beym Abraucben des
tartarisirteo Weinsteins ebenfalls entste-

henden blättcrarligen Schuppen abson-
dern und

\
für essigsaures Kali verbrag-

cheD. -

Dieses giebt das Gefühl zu erkennen.

Giebt in doppelt so viel beifsem Wasser auf-
gelöset und fillrirt, beym Zugiefsen ver-

dünnter Schwefelsäure einen gallertartigen

Bodensatz.

Wird aus der gesättigten hellen Auflösung
einer damit verfälschten Pottasche durch
ätzendes Ammonium gefällt.

Verrälb sich durch einen Weit mildern, mehr
salzichlen als laugenhaften Geschmack,
durch das spätere und langsamere Anzie-
hen der Feuchtigkeit aus der Luft und
durch das Knistern auf glühenden Kohlen.
Die mit Salpetersäure gesättigte Auflösung
macht mit schwefelsaurer Silberauflösung

einen Niederschlag, wovon a64 Gran 100
Grau Kochsalz auzeigen. Wiid die Auflö-

sung mit Sch vvefelsäu 1 e gesättigt und dann
er) slallisirt , so schiefst erst schwefelsau-

res Kali und dann schwefelsaures Ha-
trum an.

Man findet dieses, wenn man eine damit ver-
fälschte Pottasche in sechzehn bis zwanzig
Tbeilen Wasser auflöset und die filtrirts

Auflösung eiukocht, durch die Menge des
anschiefsenden Salzes.

Dergleichen Beymischnngen bleiben bey der

Auflösung iu gleichen Theilen Wasser zu-

rück.

Aus der mit Salpetei säure gesättigten Auflö-

sung wird alsdann dui cb Kupfersalmiak.

Scheelens Grün und durch Hahne-
manns Probeiiüssigkeit Operment ge-

fallt.

Kali carbonicum
neutrale.

Alcali vegetabile

crystallisatum.

Neutrales köhlen-
saures Kali.

Crystallisirtes koh-
lensaures Kali.

Kali carbonicum
purum.

Sal Tartari.

Kohlensaures Kali.

Weinsteinkali.

Mildes Kali.

A u 111 e r k. Genauere Anweisungen zur Untersuchung des Gehalts

der Pottasche' findet mau bey Schaub (Üeber die Güte und

Verfälschung einfacher und zusainmenges Arzueym. B. 1 . §. i 5—

18 und Westriimb (Haudb. < 1 . Apothek-rk. B. 2. g. 573.)

Ein vollkommen mit Kohlensäure gesättigtes Kali, welches man erhält, wenn m n das gewöhnliche reine Kali

in mit Kohlensäure geschwängertem Wasser auflösel und dann die Auflösung zui Ci ystallisalion befördert,

oder wenn man das gewöhnliche Kali auf flache Teller gestreut, in bewohnten Zimmern so lange del Luft

aussetzt, bis es zerflossen und wieder trocken geworden ist, worauf cs in Wasser g, löset und cfystaliisirt

wird. Es bildet sehr schöne weifse Crystallen von einer regelmäfsig vierseitig- säulenförmigen Gi stall, die

einen milden alkalischen Geschmack haben, an der Liift nicht feucht werden, sondern eher etwas Verwit-

tern , sich in fünf bis sechs Theilen kaltem Wasser, in Alcohol aber • gar nicht auflösen lassen, übrigens

aber den Veilcbensaft grün und die Gurcumätinctur braun färben. Seine übrigen Kennzeichen der Güte und

Reinheit 6ind dieselben, wie bey dem gewöhnlichen Kali. Die Crystallen müssen in einem fest vei stopften

Glase aufbewahrt werden.’ .

Wird auf verschiedene Weise, entweder

durch Reinigung der Pottasche, durch

trockne Destillation und durch Verbren-

nung des Weinsteins in offenen Gefäfsen

und Auslaugung des Rückstandes, oder

auch durch Detonation des Salpeters mit

Weinstein gewonnen, und ist nie völlig

mit Kohlenstoffsäure gesättigt, weil die

Hitze, die zur Gewinnung desselben nötbig

ist, immer vyieder einen Theil davon fort-

treibt. Gehörig bereitet, bildet es ein

sehr weifses, trocknes , ziemlich scharf,

harnartig und / bitterlich schmeckendes,

geruchloses, an der freyen Luft völlig zer-

fliefsbares, in kaltem destillirten Wasser

sich vollkommen und durchsichtig anflö-

sendes Salz, welches, da es nicht ciystal-

lisirbar ist
,

gewöhnlich in eingedicktem

Zustande als zerriebenes Pulver aufbewahrt

wird. Die Auflösung desselben darf mit

eingetröpfelter Schwefelsäure nicht gallert-

Statt dessen blofse In wenigem destillirten Wasser aufgelöset,

Pottasche. scheiden sich die fremden darunter befind-

lichen Salze, das salzsaure und schwefel-

saure Kali, die Kieselerde, Thonerde, der

Sand u. s. w. ab.

Amn.erk. Nur selten wird das kohlensaure Kali so reiu erhalten,

dafs die Auflösung desselben von hinzngemischtem salzsauren Ba-

ryt (oder salpetersaurem Silber nicht etwas' getrübt werden sollte.

Selbst das Weiusteinkali , das reinste, welches der Apotheker an-

zuwenden im Stande ist, wird nach Sättigung mit Salpetei säure

von jenen Reagentien getrübt. Es wäre daher wohl zu weit gegan-

gen , wenn man ein solches Kali, dessen Auflösung mit diesen

Reagentien einige Trübung zeigt, sofort als unbrauchbar erkläre»

wollte.

Ü
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Namen

derArzneymittel.

T

Kali carbonicitm
purum.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben
)

Merkmale ihrer Achüieit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Perfätfchung.

artig werden und uichts erdiges lallen las-

sen ; mit Salpetersäure gesättigt darf sie

weder Von hinzngeteöpfelter salpetersaurer
Si Iberauflösung noch von salzsaurer Baryt-
lösnng getrübt werden, sonst enthält sie

salzsaure oder Schwefelsäure Sal e. Uebri-
gens mufs1 das Salz die bekannten Eigen-
scbaften der Laugensalze besitzen.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Kali causticum fu-

sum.
Lapis causticus.

Aetzstein.

Das über Feuer von aller Wässrigkeit belreyte und in einetn eisernen Löffel geschmolzene trockne Aetzkali,
welches wie der Höllenstein in einer stählernen mit fetten Oel ausgestricbenen Form zu ähnlichen dünnen
Stängelcheu ansgegossen wird, die mit der grösten Geschwindigkeit in ein erwärmtes Glas gethau und nach-
dem es fest verstopft worden, an einem trocknen Orte aufbewahrt werden. Der Aetzstein, welcher in sei-
nen übrigen Eigenschaften mit dem. nachher folgenden Aetzkali iibereinkommt , darf nicht im geringsten
feucht seyn , weil er dadurch viel von seiner äufserst scharfen und ätzenden Eigenschaft einbüfst.

Kali causticum
siccum.

Alcali causticum.

Trocknes ätzendes

Kali.

Kaustisches fixes

Alcali-.

Kali citratum.

Sal Absinthii citra-

tum.
Citronensaures

Kali.

Ein durch Verdunstung der Aetzlauge in einem eisernen Kessel bis zur Trockenheit eingedicktes und in Stücken
zerbrochenes Salz. Es hat eine weifsliche , ins Graugelbe fallende Farbe, zieht begierig Feuchtigkeit an,
löset sich sehr leicht in Wasser, auch in Weinalcohol auf, zeigt, besonders zerflossen oder in Wasser ge-
löst, einen laugeuhaften Geruch und hat einen überaus ätzenden, feurig stechenden Geschmack. Es besitzt
einen so hohen Grad von Schärfe, dafs es die Haut und andere weiche und harte thierisebe Theile, vorzüg-
lich wenn sie vorher benetzt sind, schnell zerstört und Schmerzen erregt. Das Ammonium macht cs aus
seinen Verbindungen mit Säuren in ätzender Beschaffenheit los, und mit vegetabilischen und thierischen
Felten bildet es halbweiche Seifen. Im chemisch reinen Zustande erhitzt es sich zwar mit Säuren , brau-
set aber im mindesten nicht damit auf, und die farbenlose, helle, nicht flockicbte Lösung desselben wird
eben so wenig trübe', wenn man sie mit einer Saure neutralisirt, als wenn man sie mit Kalkwasser oder
gelöstem kohlenstoffsauren Kali mischt. Es mufs vor dem Zutritt der Luft geschützt in wohlverschlossenen
Gläsern aufbewahrt werden.

Anmerk, Wenn das Aetzkali auch noch so gut bereitet ist, so zieht es doch bald wieder etwas Koh-
lenstoffsäure an, brauset dann mit Säuren und trübt das Kalkwasser. Ueberhaupt läfst es sich nur
überaus schwer chemisch rein darstellen, und fast immer ist es von den dazu gebrauchten Geschirren
mit einem kleinen Gehalt von erdigen oder metallischen Theilen verunreinigt.

Ein gelblich - braunes , an der Luft leicht zerfliefsendes Salz, welches durch Sättigung des kohlenstolfsauren Kali
mit abgeklärten Cilronensaft und Verdampfen bis zur Trockne erhalten wird. Es hat eine pulverfürmige
Gestalt, riecht fast wie frisch gebacknes -Brod und schmeckt kühlend salzicht. Man mufs es in einem fest-

verstopften Glase au einem trocknen Orte aufbewahren.

Kali muriaticum.
Sal digestivum.

Salzsaures Kali.

Digestivsalz.

Ein au6 der Salzsäure und dem kohleüstoffsauren Kali bestehendes Neutralsalz, welches bey vielen cbemisch-
pbarmacevtischen Arbeiten als Nebenpro.duct gewonnen wird. In den meisten Eigenschaften kommt es mit
dem Kochsalze überein, nur dafs es nicht in so ordentlichen Würfeln crystallisirt und im Geschmack etwas
schärfer ist. Die Crystallen sind an der Luft unveränderlich, lösen sieb in drey Theilen Wasser auf, zer-
springen im Feuer mit einigem Geräusch und schmelzen erst bey einem hohen Grade der Hitze, wobey sie

blos ihr Crystallisationswasser verlieren. Die Auflösung darf nicht auf den Veilchensaft wirken und die
Auflösung des salzsauren Baryts nicht trüben.

Kali muriaticum
oxygenatum.

Oxygenirtes salz-

saures Kali.

Kali nitricum cru-
dum.

Nitrum crudum.
Pioher Salpeter.

Aus oxygenirter Salzsäure und Kali bestehend. Es bildet bald tafelförmige Bhomben , bald sechsseitige flache

oder fünfseitige piismatische Crystallen mit dachförmig abgestumpften Enden. Die Crystallen sind luftbe-
ständig, lassen jedoch bey anhaltender Einwirkung des Lichts Sauerstoffgas fahren. Sie haben eineu eigen-
artig kühlend salzigen Geschmack. Im. Wasser ist dieses Salz leicht auflösiich , doch in grösserer Menge bey

- warmer als bey kalter Temperatur, mithin durch Abkühlung seiner Auflösung crystallisirbar. Es zerstört,

wie die freye oxygenirte Salzsäure die Farbe organischer Stolle; nach andern (Berlin. Jahrb. d. Pharm. i8oC,
S. LU.) thut dieses aber nur die noch nicht crystallisirte Lauge. Auf glühende Kohlen geworfen, verpufft

es stärker als Salpeter. Mit verbrennlichen Stoffen, z. B. Phosphor, Schwefel, Kohlen u. dgl. zusammeD-
gerieben, oder blos für sieb in einer harten Reibschale bis zu

1

einiger Erhitzung gerieben, macht es gefähr-
lisbe Explosionen, wie angezündetes Schiefspulver, weshalb man in dieser Hinsicht sehr behutsam damit
umgehen mufs. Es entzündet sich lebhaft, wenn es mit Zucker vermengt, mit dem vierfachen Gewicht
concentrirter Schwefelsäure übergossen wird. In der Hitze schmilzt es ruhig ffir sich, ohne zu knistern,

und liefert in einer mit dem pneumatischen Apparat verbundenen Retorte, dem Feuer ausgesetzt, das rein-
ste SauerstoiFgas. Tröpfelt man eine wäfsrige Auflösung desselben einige Tropfen starke Schwefelsäure,

so verbreitet sich alsobald der eigenartige, stechende, erstickende Geruch der oxygenirten Salzsäure. Durch
die sehr auszeichnende Eigenschaft dieses Salzes, dafs es die Lösungen des salpetersauren Silbers, Quecksil-
bers und Bleyes nicht trübt, läfst sieb bequem dessen Reinigkeit prüfen.

Ein aus Kali und Salpetersäure bestehendes Neutralsalz, von welchem verschiedene im Handel verkäufliche Sor-
ten Vorkommen, nämlich:

1) Deutscher roher Salpeter, wie er auf den Salpetersiedereyen durch die Kunst häufig gewon-
nen wird, indem man von Schlamm, Moorerde, Gassenkoth , Mist, Urin, Abfällen von Pflanzen und Thie-
ren , Kalk, aiisgelaugter Asche, mit Lehm und Stroh vermischt, lockere pyramidenförmige Haufen oder
Wände unter einem, nur wenig Luftzug verstauenden Obdache aufführt, sie von Zeit zu Zeit mit Wasser
befeuchtet und solche nacli mehreren Jahren, wenn man bemerkt, dafs die Erde genugsam mit Salz auge-
sebwängert ist, mit Wasser auslaugt. Diese Lauge enthält aber noch keinen fertig gebildeten Salpeter, son-
dern nur mit Kalk- und Talkerde gebundene Salpetersäure; es wird daher in den Siedereyen die nöthige

Menge Asche, Aschenlauge oder Pottasche hinzugesetzc , wodurch jene Erden niedergeschlagen werden und
das Alkali sich rnit der Salpetersäure zu Salpeter verbindet. Diese gehörig abgeschäumte und eingekochte

Lauge liefert durch Crystallisation den rohen Salpeter, der in mehr oder weniger regelmäfsigen Crystallen,

in weifsen oder schmutzigen gröfsern und kleinern Stücken vorkommt, die Feuchtigkeit der Luft stark an-
zieht und noch manche andere Salze, salzsaure Bittererde, salzsauren Kalk, Kochsalz, Digeslivsaiz und an-
dere fremdartige Beymischuugen enthält, von denen er zum arzneylichen Gebrauch erst befreyet wer-
den mufs.

2) Natürlicher roher Salpeter. Dieser besteht aus kleinen Stücken, ist aber nicht so weifs und
rein, als der deutsche, sondern sieht schmutzig und unrein aus. Er wird in Ostindien in erstaunlicher

Menge an verschiedenen Orten aus der blofsen Erde ausgelaugt und von da nach Europa verführt. Man er-
hält ihn zum Theil von Hamburg, wohin er mit dänischen, schwedischen und andern Schiffen gebrach»
wird. Auch Holland soll davon jährlich eine grofse Menge nach Europa führen. Im Königreich Neapel
giebt es ebenfalls Gruben, in welchen der natürliche Salpeter aus Kalkstein bervoischiefst. Auch Ungar»
besitzt Salpcterflütze.

3) C rystallisirter Salpeter (Nitrum er y s t a 1 1 i s a t u m) , aus dem oslindiscben rohen Salpe-
ter ausgelaugt und crystallisirt. Die Materialisten verkaufen diesen zwar für gereinigten Salpeter und inan-
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Namen

derArzn eymittel.

Kali nitricum pu-
rum.

Nitrum depuratum.
Gereinigter «Salpe-

ter.

Kali sulphuratum.
Hepar Sulphnris

salinum.

Schwefelkali.

Schwefelleber.

Kali sulphuratum
stibiatum.

Hepar Antimonii.
Spiefsgianzbaltiges

Schwefelkali.

Spiefsglanzleber.

Kali sulphuricurn.

Tartarus vitricola-

tus.

Schwefelsaures
Kali.

VitriolisirterWein-
stein.

Kali tartaricum.
Tartarus tartarisa-

tus.

Weinsteinsaures
Kali.

Tartarisirter Wein-
stein.

Sinnliche Eigenschaften derfell/en

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit ,
Fer-

wechfelung oder

Ferfalfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifangsmitteh

cbe Apotheker gebrauchen ihn auch dafür , allein sehr mit Unrecht, da er immer noch inil Kochsalz und
erdigen Mitlelsalzen verunreinigt ist, und daher zum Arzneygebvauch noch einer abermaligen Reinigung
bedarf.

Man erhält den gereinigten Salpeter durch
wiederholtes Auflösen und Crystallisiren

des rohen Salpeters, vyobey man, um die

noch aufgelösten erdigen Theile niederzu-

schlagen , etwas Kali hinztisetzt. Er bil-

det alsdaDn grofse , laDge, durchscheinend
helle, weifse, prismatische sechsseitige Cry-
slallen, von bitterm, sehr kühlenden schar-

fem Geschmack. Sie müssen sehr trocken

seyn, einen Klang haben, in der Hand leicht

zerspringen
,

an der Luft unveränderlich

blefhen , auf glühenden Kohlen stark und
ohne Knistern und Aufschwellen verpuffen.

In sieben bis acht Tbeilen Wasser aufgelöst

darf die Auflösung weder von flüssigem Ge-
wächskali, noch von salpetersaurer Silber-

aullösung oder salzsaurer Barylauflösung

getrübt werden ; auch darf sie den Violen-
salt nicht grün färben,

Der Geschmack ist mehr bitter als scharf
und nicht so kühlend. Auf Kohlen ge-
worfen verpufft er nicht. Die wäfsrige Auf-
lösung giebt mit aufgelöster salzsaurer oder
essigsaurer Baryterde einen häufigen wei-
fsen Niederschlag. An der Luft zerfällt
das Glaubersalz in ein weifses Pulver.

Die Auflösung wird alsdann durch Kaliauflö-
sung getrübt, oder ,es entsteht ein Nieder-

I

schlag.
i

Verknistert im Feuer. Tröpfelt man in eines

Auflösung desselben etwas Silberauflösung,
so entsteht eine Trübung oder gar ein kä-
sichter Niederschlag, wenn viel darin ent-
halten ist.

Es ist jedoch zu merken, dafs inan sel-
ten einen , seihst durch wiederholte Cry-
stallisaliöuen gereinigten Salpeter antrefFen
werde, der nicht durch eine mit der Sil-
berauflösung entstehende mä'fsige Trübung
einen geringen Gebalt an Salzsäure anzei-
gen sollte.

Mit länglicht crystal-

lisirtem Glauber-
salz verfälscht.

Mit erdigen Mittel-
salzen verunreinigt.

Mit Kochsalz oder
Digestivsalz ver-
unreinigt.

Aus einem Theil gepulverten Schwefel und zwey Tbeilen gereinigter Pottasche bey gelindem Feuer zusammen-
geschmolzen und nach dem Erkalten gröblich gestofsen, bereityt. Eine leberbraune Masse, die sich im
Wasser mit einer dunkelgelben oder rolbbraunen Farbe auflöset. Aus ihrer Auflösung wird der Schwe-
fel durch verdünnte Schwefelsäure init einer schmutzig weifsen Farbe und unter Verbreitung eines häfsli-

chen Geruchs, der dem nach- faulen Eyern ähnelt, niedergeschlagen. Da sie an der Luft leicht zerfliefst

und dadurch zersetzt wird, so mufs sie in trocknen luftdichten Gefäfsen aufbewahrt weiden. So lange sie

völlig trocken ist, hat sie keinen Geruch; wird sie aber nur etwas feucht, so bemerkt man alsobald den,

angezeigton Geruch.

Aus einem Theil rohen Spiefsglanz uud zwey Theilen trocknen kohlensauren Kali durch Schmelzen in einem
wohl verdeckten Schmelzliegel bereitet. Die ausgegossene Masse, welche zerschlagen eine lolbbraune, matt-
glänzende Schlacke bildet, wird, sobald sie erhärtet ist, noch Vor dem völligen Erkalten zu Pulver gesto-
fsen uud da sie au der Luft leicht feucht wird und zerfliefst, in einein wohl verstopften und verbundenen
Gefäfse aufbewahrt. ln Absicht der Gültkennzeichen kommt dieses Mittel mit dem vorigen (Kali sulphura-
tum) ziemlich iibereib , aufser dafs dessen wäfsrige Auflösung mit zugesetzter verdünnter Schwefelsäure einen
dunklen orangefarbenen Niederschlag giebt.

Ein aus Schwefelsäure und Kali bestehen-

des Neutralsaiz, welches weifse, obnge-

fähr erbsengrofse und halbdurcbsichtige,

an der Luft weder feucht noch mehlig wer-
dende Ctystallen bildet. Die Gestalt die-

ses Salzes ist indessen sehr veränderlich ;

gewöhnlich bes'eht es aus zwey mit ihrem

Fufs gegen einander stehenden sechsseiti-

gen Pyramiden, oder aus zusammenhän-
genden Stücken, die aus lauter, wenig zu

unterscheidenden Cryslallen zusammenge-
setzt sind. Es hat einen bittern salzicli-

ten scharfen Geschmack. In kaltem Was-
ser ist es sehr schwer auflöslich , so dafs

davon siebenzehu bis achtzehn Theile, von

kochendem hingegen nur fünf bis sechs

Theile erfordert werden. Auf glühende

Kohlen gestreut, verknistert es. Die

Wäfsrige Auflösung darf, wenn es ganz

rein ist, weder die Lackmustinctur noch

die FefnambucktiDciur umändern, mit Ka-
liauflösung nicht getrübt werden , von der

Galläpfeltinctur nicht schwarz, und von

Hydrothionsaurem Wasser nicht braun oder

schwarz werden. Das sogenannte D öp-
pe L s a 1 z (Arcanum duplicatnmj ist,

wenn es durch Auflösung in Wasser und

etwas hinzugesetzles Kali wohl gereinigt

worden ist, mit diesem Salze ein und das-

selbe.

In Pulverform ver-
käuflich.

Sieht etwas röthlich aus und darf von den
Apothekern nicht gekauft werdeu

, da es
leicht mit Kochsalz uud andern fremden
Tbeilen verunreinigt seyn kann.

Mit metallischen
Theilen verunrei-
nigt.

Ein mit Eisen Verum einigles Schwefelsäure*
Kali ist gewöhnlich gelb und die Auflösung'

i
wird durch Galhäpteltinciur schwäizfich.
Mit Kupier verunreinigt färbt es das Am-
monium Mail.

Mit Thonerde verun-
reinigt.

Hat einen alaunartigen zusainmenscn rümpfen-
den Geschmack. Die Auflösung wild durch
Laugensaize getrübt.

Mit Zink verunrei-

nigt.

Ein mit Zinkvitriol verunreinigtes Doppelsalz,
welches zuweilen im Handel vorkommt,
spielt etwas ius Böthliche; seine Crystallpii
Sitzen krusienförmig beysammen uud stellen
nicht sechsseitige, sondern verschobene
vierseitige doppelte Pyramiden vor; es lö-
set sich viel reichlicher in Wasser auf und
giebt mit Kaliauflösung vermischt unter
Aufbvausen einen weifsen Niederschlag, der
mit Kohlen vermischt im Glühefeuer mit
blendender Flamme brennt.

Durch Sättigung des in siedenden Wasser

aufgelösten Kali mit gepulverten Wein-
steiucrystallen , Durchseihen der Flüssig-

keit und Abdunstung derselben bis zur

Trockne bereitet. Ein weifses, pulverför-

miges, in der freyen Luft zwar etwas feucht

werdendes, aber nicht zerflfefsendes Salz,

von einem nicht widrigen, etwas scharfen

und salzichtem Geschmack, welches sich in

Wasser leicht, in Weingeist aber gar nicht

auflöset. Die wäfsrige Auflösung, welche

leicht schimmelt, darf die Lackmustinctur

nicht röthen , das Curcumäpapier nicht

Statt dessen ein blo-

fses Gemengsel von
Weinsteinrahm und
Kali.

Wird während der Auflösung in Wasser ein
Aufbrausen erregen und ein weifses Pulver
zu Boden fallen lassen.

Nicht gehörig neutra-

lisirt.

Zerfliefst an der Luft und ist dann entweder
von Anfang an nicht gehörig neutralisirt,

oder es ist ein Theil der Weinsteiusäüre
bey zu starker Hitze beym letzten Eintrock-
nen verbrannt und ein Theil Kali wieder
frey geworden. Aufserdem zeigt diese3

die Prüfung mit Lackmustinctur und Cur-
cumäpapier.
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Kali tartaricum. — Lapis caluminaris,o

Kamen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Gü te.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit,
Ver-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen Und Priifungsmittel.

Kali tartaricum. brano falben, und mit Laugensalzen ^ver-

mischt, nicht trübe werden. Von jeder

hin/ngemischten Siiure entsteht ein weifser

Niederschlag, welches wiederbergestellter

Weinstein ist. Durch essigsaures Bley ent-

steht ebenfalls ein Niederschlag , der aber

in zngesetzler Salpetersäure wieder auflös-

lich Ist. Von Hydrothionsaurem Wasser

darf die Auflösung nicht braun oder schwarz

werden. In einem Schmelztiegel völlig

ausgeglühet, mufs blos reines Kali Zurück-

bleiben.

Kupferhaltig, in kup-
fernen Gefäfsen

abgedunstet.

Man löse eine Portion desselben in Iieilsem.

Wasser auf, und stecke ein polirtes Eiseu

hinein ,
welches nach einiger Zeit einen

kudlernen rothen Ueberzug bekommen
wird.

Bleyhaltig. Durch Hahnemanns Probetlüssigkeit zu

entdecken.

Mit schwefelsauren

Mittelsalzen verun-

reinigt, wohin auch

das fälschliche Sub-

stituiren des Glau-
bersalzes gehört.

Giefst man zu einer Auflösung des verdäch-

tigt!) Salzes einige Tropfen von einer Bley—

zuckerauflösung, so entsteht ein Nieder-

schlag, der sich nicht wieder in Salpeter-

säure auflöset.

Vom Dracbenblut unterscheidet sich das

Kino durch seine Auflöslichkeit im Wasser.

Vom Catechusaft dadurch, dafs seine

wäfsrige Auflösung in keine schleimicbte

Klumpen gerinnt, und durch die übrigen

abweichenden Eigenschaften des Latechu—

saftes. Eisenauflösuugen werden durch hin-

zugesetzte Kinoauflösuugen nicht schwarz,

sondern schön dunkelgrün, welche Farbe

sich an der Luft nicht merklich verändert,

niedergeschlagen,

Kino.
Gummi Kino.
Gummi Gambien-

se.

Kino.
Gambiensergum-

mi.

Kinoharz.

Von einem in Africa ,
in der Gegend des

Flusses Gambia wachsenden , noch nicht

hinlänglich beschriebenen Baume. Un-

förmliche, harte und spröde, leicht zer-

brechliche, zuweilen durchlöcherte, auf

dem Bruche glänzende Stücke von ver-

schiedener Gröfse, woran auch noch wohl

Bläller einer SchÜfpflauze kleben. In grü-

fsern Stücken ist das Kino von dunkler

schwarzrolber Farbe und undurchsichtig;

die kleinern Stücke sind mehr roth und

durchscheinend. Es läfst sich, zu einem

dunkelrothen Pulver zerreiben, hat kei-

nen Geruch, schmeckt anfangs sehr schlei-

micht und stark zusammenziehend. Im

kalten Wasser ist das Kino wenig auflös-

lich , weit mehr aber in warmen , welches

jedoch auch einen Tbeil unaufgelöset lälst.

Auch der Wein Und ein mäfsig starker

Weingeist, vorzüglich der Salpeteräther-

geist lösen das Kino dunkelbraun auf. Es

schmilzt nicht und entzündet sich nicht an

der Flamme, sondern glimmt blos und

Verwechselt mit dem
Drachenblute und
Catechusaft.

Nachgekünstelt. Eine rotbsphwarze Masse in äuiserst leslen,

geschmacklosen, im Wasser kaum, in Wein-

geist wenig aullöslicben Stücken, die aufser

der Farbe mit dem ächten Kino nichts ge-

mein haben.

Au merk. Ueberhaupt genommen kommt das Kino jetzt setn sei

ten ächt zu uns und selbst unter dem ächten giebt es manche kleine

Abweichungen. *

Lacca in ramulis s.

in baculis.

Stangenlack.
Stocklack.

Rohes Lack.

Eine harte, fast durchsichtige,

schwach bitterlich zusammenziehend
,

-hm-kende ,

; 1 (^cu s i n d i c a LJ ansschwitzende, die Lar-

feige (F ic u s r e li g.o saL) und des Op
einhüUende Substanz, welche mit den Aestchen, woran

ven der Lackschildlaus ^occus r ic
„„brach't wird. Im Wasser löset sidh dieselbe

sie als eine unebene löcherige Rinc e si z > .

refliche rothe Farbe mit. Auf glühenden Kohlen gewor-
nicht auf, theilt ihm aber hevm Koc e

, Körnerlack (L a c c a in granisf nennt man
fen verbreitet sie anfänglich einen angenehmen Gerne

. Favbest{jffs beraubten roth-

brSunUdbeu k“ S ch^1 al k cd« T . f eil a c ca ln

W hraunez ; durchsich, oder undurchsichtigen Tafeln

5 oder zwischen zwey Marmorplatten geprefst, gebracht worden —
Lapides Cancro-
rnm.

Oculi Cancrorum.
Krebssteine.

Krebsaugen.

Scheibenförmige, auf der einen Seite, erha

bene, auf der andern flache und in der

Milte vertiefte, glatte, harte und feste

kalkartige Körper , die sich äufserlicb an

beyden Seiten des Magens der F luis-

krebse zur Zeit der Wechselung ihrer al-

teu harten Schale mit einer neuen, erzeu-

gen. Sie haben eine weifse oder etwas

rölhlicbe Farbe, ein blättriges Gewebe,

einen erdarligen Geschmack uud keinen

Geruch. An der Zunge und an den Lip-

pen kleben sie nicht an. In Wasser siud

sie unauflöslich ;
in verdünnter Salpeter-

säure aufgelöset ,
hinterlassen sie eine gal-

lertartige Haut , welche die Figur der un-

aufuelösten Steine hat. Man erhält sie tn

erofser Menge ans Astrachan , wo man die

Krebse zerstofsen faulen läfst und das

Fleisch mit Wasser abspült. Zum Arzuey-

gebraueb müssen die grofsen, ganzen und

lo'.olitevn auseewählt vverden.

Nachgemacht. Sie werden zuweilen aus tvreiae nun i»»»

mit Tragantscbleim, aufgelöstem Leim oder

Hausenblase nachgemacht, verratben sich

aber bald, weil sie theils nicht das blättri-

ge Gewebe der ächten Kvebssteine haben,

theils bey der Auflösung in Salpetersäure

keine gallertartige Haut hinterlasaeii.TIebei-

dem sind sie schwerer und weifser; die

thonichten bangen sich fest an die Zunge

an ,
brausen mit Säure kaum merklich und

zerfallen wie die von Kreide in warmen

Wasser, welches ächte Krebssteine nicht

thun.

Lapides Cancro-
rum citrati.

Ciironensaure
Krebssteine.

Di. „,i. Citronensänre bl. _
wohl verstopften Glase aufbewahrt werden mufs.

Zapis caluminaris.

Gailmeystein.
Ein natürlicher Zinkkalk in festen, barten,

ziemlich schweren Stücken , von gelbhch-

asebgrauer ,
blaugelblichtbrauner oder

j oiblicbbrauner Farbe, der gemeiniglich

neben dem Zinkkalk auch hüsenkalk,

Thon- und Kieselerde enthält. TVfSn wählt

am besten den gelblicbaschgi allen
,

festen

(Jallmeysteiu i yon gleichförmigen oder

Statt dessen kommt
oft ein etwas geglä-

tteter eisenhaltiger

Kalksinter vor.

Läfst sich nach WestrumD dis am neu

seukalk in Essigsäure ganz auflösen und

giebt ein Mittelsalz, das gar keinen me-

lalüschen Geschmack hat,
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Lapis calaminaris. — Lignum Guajacum. 8i

Namen

(1erArzneymittel.

Sinnliche Rigenfduften derfeiben

;

Merkmale ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfalfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel,

Lapis calaminaris.

Lapis Haematites.
Blutstein.

zellichtein Gewebe ist und übel' dreifsig

Procent Zink enthält , welchen Gehalt man
nusforscht, wenn eine bestimmte Menge
gepulverter Gallmeysieiu mit Theer tu ei-

nem Teige geknetet und der Zink in klei-

nen niedrigen Betörten in metallischer

Form iiberdestillirt wird. Man findet den

Gallmey in Kärnlhen, England und Poh-
len. Ger in Deutschland gebräuchliche

kommt grüfsteutlteils vom Harze über

Gofslar, wo er von deu ihm anhängenden

Theilen , besonders vom Schwefel , durch

Rösten schon gereinigt und also sehr zer-

reihlich ist, obgleich es sicherer wäre,

wenn man sich denselben in steinigten

Form verschallte und ihn selbst röstete.

Lichen islandicus ,

Isländisches Moos,

Ein auf dem Harze, in Böhmen u. s. w. natürlich vorkommender Eisenstein. Aeufserlich ist derselbe gewöhn-

lich mit halbkuglish teu Erhabenheiten besetzt und braunglanzend; inwendig ist er derb und röthlichbrauit

und wie aus glänzenden divergireuden Strahlen oder Nadeln zusammengesetzt. Er ist hart und schwer»

giebt einen rothen Strich und stellt zerrieben ein i othes Pulver dar, das um so löther ist, je länger man es

gerieben hat. Sein Geschmack ist adstringirend. Zum Arv.neygebrauci. mufs er äufseist fein präpavirt seyn.

Cetraria islandica W f 1 I d e n. Eine

trockne, lederartige , mit verschiedenen

ungleichen Einschnitten versehene > od r

vielmehr in unordentliche Lappen zerrisse-

ne Flechte, deren aulgebogener Rand mit

kurzen, feinen, steifen, parallel stehen-

den Haaren besetzt ist. Frisch hat sie eine

grünlich gelbrothe oder aschgraubraune,

getrocknet aber eine weifslichgraiie oder

grau - olivengrüne Farbe. Hin und wieder

finden sich eingesprengte weifse und gegen

die Spitze zu lothe Flecken und an einigen

Slelleu schildförmige, innerhalb braune,

glänzende, wenig aufgehöhlte Körper, wel-
ches die FruchCThcile sind. Sie enthält

vielen Schleim, hat einen schleimichten.

beträchtlich bitlern, etwas zusammenzie-
henden Geschmack und einen faden, moos-
artigen Geruch.

Verwechselt mit einer

Abart derselben, die

in Schweden, auch

wohl in Deutsch-

land vorkomint.

Diese hat kleinere, zartere und krausere Blät-
ter, die an ihrem Bande nicht mit Härchen
besetzt sind; ihre Falbe ist mehl bleich,

blej färben uud auf der untern Seite dep
Blatter rothbraun«

Lignum campe-
chianum.

Campeschenholz.

\

Das Holz des im warmem .America wachsenden C a m p e s c b en b a u m s, (H a em a t oiy 1 o n Campechianum
L.) Ein hartes, dichtes, festes und schweres Holz in ziemlich gi ofsen , von der Rinde und dem Splint be-

freiten Stücken, auswendig von graubrauner, inwendig von duukelrolher Falbe. Frisch gespalten zeigt es

in der Länge laufende schwärzliche Adern, un in der Queeie zerschnitten kleine dunkelrolhe, wellenför-

mige Ringe. In ganzen Stücken hat es einen kaum merklichen, geraspelt aber eiuen eigenthümlichen, lieson—

dem Geruch. Es hat einen zusammen Gehenden siif liehen, zuletzt aber etwas bitterlichen Geschmack und
färbt beym Kauen den Speichel rothbräunlich. Es darf nicht veraltet seyn upd mufs durch den Dampf
von flüchtigem Ammonium seine rotlip Falbe in eine violette verändern.

Lignum Guaja-
cum.

Guajakholz.
Pockholz.
Franzosenholz.

Das Holz des auf den westindischen Inselu, Verwechselt mit dem
|
Ob man gleich unter diesem Namen auch das

besonders auf Jamaica und Domingo ein-

heimischen Guajakbanms (Guaja-
cum officinale L.) ' Ein sehr hartes,

festes, schweres, im Wasser uulersinkeu-

des uud am Feuer gehalten , seiner barzich-

ten Theile wegeD mit heller Flamme und
unter Ausschwitzung des Har es leicht

brennendes, mit einer Rinde bekleidetes

Holz. Es hat einen etwas scharf bitterli-

chen Geschmack und kaum merklichen,

bei ui Reiben und Erwärmen aber sich star-

ker entwickelnden , angenehmen gewiirz-

h aflen Geruch. Auswendig ist es rauh,

rissicht und mit schwarz gnatigelbl icjien

Flecken besetzt; inwendig grau, gelblic;.

oder schwai zgrüniiclit ; der Splint blals-

gelb und weniger fest. Wir bekommt u es

tbeiis iu grofsen , mehrere C-.utner schwe-
ren Blöchcii, theils in den Englischen und
Holländischen Arbeitshäusern zerschnit-
ten (S c o b s L i g u i G u a j a c i), oder gt-

•raspe.lt (Rasn.rä Ligui Guajaci.)
Die in die Länge gespaltenen Stücke sind

einfarbig oder grünbraun mit dunkeln ge-

färbten Flammen und länglichen schwar-
zen Puncten , oder auch mehr gelblich, nu-
geflamnit und nur mit wenigen kleinen

schwarzen Flecken bezeichnet; in dieQueer
oder schräg durchschnitten ist der mitt-

lere Tbeil dunkler schwärzlich grün , als

an der äufsern Fläche- Das kleingeschnit-

tene und geraspelte Holz nimmt, der frey-

en Luft ansgesetzt nach wenigen Stunden
eine blaugrüne Farbe an. Von letzlevm

mufs man immer das schwerste und dun-

kelfarbigste auswählen ;
das leichte, blais-I

farbige ist minder gut, weil es nicht sol

‘ viele Harztheile enthält.
|

Heiligenholz (Lig-
j

num sanctum.)

Guajakholz vei steht, so behaupten doch
mehrere, dafs das Heiligen holz von ei-

nem andern Baume dieser Gattung (Gua-
jacum s a ii c t u in Lj genommen wevde.
Es untei scheidet sich von dem ächten Gua-
jakbolze durch eine blafsgelbere oder gar

weifsüche Falbe, ist leichter als jenes, hat

eiuen zarlern griiuel’n Kern und wird für

weuiger wirksam gehalten. Andere (D ö r f-

furtj sind der Meinung, dafs der Unter-
schied blos auf das Alter , dem Standort

und der Fällungszeit beruhe , dafs man zu

dem Guajakholz mehr das eigentlicheHolz,

zu dem Heiligenholz aber dea Splint vsr-

raspelei
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8^ Lignum juniperi. — Linimentum saponato camphoratim

Namen

der Arzneymittel .

Sinnliche Eigenf-.haften derfelben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfohung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Lignum Juniperi.

Wacholderholz.

Lignum Quassiae.
Quassiaholz.
Bitterholz.

Lignum Rhodii.
Rosenholz.
Rhodiserholz,

Lignum Sassafras,
Sassafrasholz.

Das Holz des gemeinen Wacholderstrauchs (Juniperüs communis LJ. Eiu mit einer schwarz-

giauen Binde umgebenes, unter der Rinde vreifses, gegen den Kern zu aber gelblich - rolhes ilolz , welches

sehr harzicht ist, einen starken angenehmen balsamischen Geruch, besonders wenn es augezündet wird, und

einen etwas scharfen gewürzhaflen Geschmack hat. Man nimmt es von dem Stamme, den gröfsern Zwei-

gen und der Wurzel; welches letztere am wirksamsten ist. Herr Liphardt (Briefe über das pbavmacev-

tische Uebel, Leipzig, 1799, S. 190.) erzählt, dafs einst bey einer Apothekenvisitation in Ermangelung des

Wacholderholzes gutes ehrliches Buchenholz mit etwas Wacholderöl bestrichen, den Visitatoren als achtes

Wacholdeiholz vorgezeigt, und von diesen für gut und frisch erkannt worden sey.

Linimentuni am-
moniatum s. vo-
latile.

Ammon iumlini-
ment.

Flüchtiges Lini-
ment.

Linimentum sapo-
nato camphora-
tum.

i Balsamus Opodel-

doch.

Veraltet und verdor-
ben.

Mit dem Holze des

Corallensumachs
(R/ius metopium
L.) verwechselt.

Das im Handel ver-

käufliche geraspelte

Quassienholz ist zu-

weilen ganz un-

acht.

Stammt von der in Surinam, Jamaica,

Cayenne, Guiana und noch andern ame-
rikanischen Inseln wachsenden floch-
quassia (Quassia -excelsa Swar-
z i i) her. Ein hartes, zähes, leichtes,

ziemlich gut zu spaltendes Holz von weifs-

Iicher oder blafsgelblicher Farbe und auf

dem Schnitt mit feinen aus der Mitte ge-

henden parallelen Strichen und kleinen et-

was vertieften Puncten besetzt. Man er-

hält es in walzenförmigen ,
geraden , selt-

ner krummen , ästigen oder höckericbten

Stücken von verschiedener Länge und Di-
cke, die theils vom Stamm, tbeils von

den Aesten und Wurzeln sind; Auswen-
dig ist es mit der oben beschriebenen (Cor-

tex Quassiae) leicht abzusondernden Rinde

bekleidet. Es hat keinen Geruch, aber ei-

nen reinen , beym Kauen immer stärker

werdenden, bitteru Geschmack, welcher

lange im Munde zurückbleibt. Der wäfs-

rige Aufgufs darf vom aufgelösten Schwe-

felsäuren Eisen nicht in der Farbe verän-

dert werden. Das beste Holz sind die di-

ckem weifslicben und noch mit der Rinde

versehenen Stücke. Die dünnem Stücke

sind von weit geringerer Güte und lange

nicht so bitter als die dickem Stücke.

Dieses Holz, dessen eigentliche Mutterpflanze Untauglich,

noch nicht mit Gewifsbeit bestimmt ist,

besteht aus langen, krummgebogeuen
zwey bis drey Zoll dickeu, ästigen, dich-

ten, harten uud schweren Stücken, die

mit einer weifsgrauen runzlichten Rinde

umgeben und innerlich mit weifsgelbli-

chen, gelbrölhlicheu oder röthlichen Adern

durchzogen sind Es bat einen etwas bit-

tern balsamischen Geschmack und einen

lieblichen Rosengeruch , der sich besonders

beym Reiben oder Schaben offenbaret. Der

wäfsrige Aufgufs bat eine schöne gelbe

Farbe und den Geruch und Geschmack

des Holzes. Je leichter es brennt, je

schwerer und dunkler es gefärbt ist, und

je stärker es riecht , um desto besser

Die Stücke sind alsdann mit brauneD , asch-

grauen, blauen oder schwärzlichen Flecken

oder Streifen versehen, schmecken weni-

ger oder gar nicht bitter und müssen als

unwirksam verworfen werden.

Dieses Holz, welches die Westindier dem äch-

ten Quassienholz zuweilen unterschieben

sollen, bat eine graue, glatte, hie uod da

mit schwären fleckigen Puncten versehene

und mit dem Holze dicht und fest zusam-

menhängende Rinde. Der wäfsrige Aufgufs

des Holzes wird durch die AuUösung des

schwefels-aureu Eisens schwärzlich gefärbt.

Ein Freund des Herausgebers erhielt neulich

unter dem Warnen Lignum Quassiae raspa-

tum ein Holz, welches meistens aus Zoll-

langen, sehr dünnen und äufserst leichten

Splittern von einer duukelgelben Farbe be-

stand. Beytm Kauen bemeikte man sehr

wenig Bitterkeit; es färbte das damit ge-

kochte .Wasser hellrot!) , wie schwacher

Fernambuckauszug uud die Auflösung des

Schwefelsäuren Eisens bewirkte in demsel-

ben einen biaunvothen Wiederschlag.

Statt dessen wohl das
Wacholderholz
substituirt.

Untauglich ist das inwendig hellfarbige,

schwach riechende, und das mit einem fet-

ten Oele durchzogene Holz.

Man erkennt es, aufser den oben angegebenen

Kennzeichen, leicht durch den Wacholder—

geruch , der beym Schaben daran, oder

beym Verbrennen des Holze* vorzüglich

bemerklick ist;

Schlechtere Sorte.Das Holz der Wurzel vom S a ss a fr a s lor-

beer (Laurus Sassafras LJ in

fsen , dicken, ästigen, knolligen Stücken,

von einem weicheu , leichten und schwam-
miebten tjewebe, einer gelb- oder fahl-

bräunlichen ins Rothe fallenden Farbe, ei-

nem süfslichen, gewürzhaften, etwas schar-

fen Geschmack und fencbelartigen Geruch.

Aeufserlich ist es mit der oben beschriebe-

nen Rinde (0 . Cortex Sassafras) bekleidet. yerfälscht.
Man mufs 1 die frischen, starkriechenden

und noch mit der Rinde versehenen Stücke

auswählen.

Oft wird das Holz vom Stamme und den
Zweigen, welches in weniger ästigen , von
ersterm sehr dicken , von letztem aber
schwachem Stücken besteht, mit dem
Wurzelbolze unter einander vermischt,

verkauft; es ist dies aber von weit gerin-

gerer Wirksamkeit, und mufs mit ihm
veralteten, geruchlosen und uuscbmack-
haften Holze verworfen werden.

Wach Habnemann sollen sich unter dem
Sassafrasholze zuweilen auch Stücke be-
finden, die einen Auisgerucb besitzen, eiu

zarteres und festeres Gewebe haben und
als unwirksam ausgeworfen wevdeu müs-
sen. V

Er erwähnt auch , dafs ehedem bey dem
tbeuren Preise des Sassafrasbolzes, Fich-
tenholz in Fenchelabsud gekocht, für ach-
tes Sassafrasholz verkauft worden sey.

Wird nach der Preufsischen Pbarinacopoe aus drey Theileu Baumöl und einem Theile ätzender Ammoniumflüs-

sigkeit, die man iu einem Glase so lange untereinander schüttelt, bis dadurch eine dickliche wcifsliche

Mischung entstehet, bereitet. Die Consistenz desselben mufs das Mittel zwischen einem Oele und einer

Salbe ballen. Es wird am besten auf jedesmalige* Verlangen frisch, oder doc^ kein grofser Vorrath da-

von, bereitet.

Eine gallertartige salben ähnliche , durch Digestion in einem gläsernen Gefafse bereitete Mischung aus Seile,

Campher, rectificirleni Weingeist, etwas Wasser, ätzender Ammoniumflüssigkeit, ätherischem Rosmarin—

und Thymianöl. Sie mufs wohl gemischt und die Seife gleichförmig aufgelöset seyn, so dafs sich keine

Klumpeu darin befinden. Auch mufs die fertige Mischung iu eiuem weitmündigeo ,
gut verstöpselten und

mit Blase verbunden«» Glase aufbewahrt werden.
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LiquorAmmonii acetici. — Liquor Ammonii pyro-oleosi,
83

Namen

der Arzneymittel .

Sinnliche Eigerifchaften derfeiben

;

JVLerkmale ihrer Aecluheit und
Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheit, her-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prilfungsmitteh

Camphorirtes Sei-

lenliniment.

Opodeldochbal-

A n in ei'kung,
tet seyn.

Die hierzu vorgeschriebene Seife mufs mit thjerischem Fette (Unscblitl, Sevumi bereit

Liquor Ammonii Wird nach Her Preufsischen Pharinacopoe aus

acetici. drey Unzen trocUnem kohleustoffsauren Am-
Essigsanre Animo- mouium mit genügsamen concenlvirteu

niumflüssiekeit. Essig gesätiigt und so vielem hinzugesetz-
“ trn destillirtem Wasser, dafs das Ganze

vier und zwanzig Unzen an Gewicht be-
trägt, bereitet. Diese Flüssigkeit, mit
gleichen Theilen Wasser gemischt, bildet

sodann deu sogenannten Minder ers
Geist (Spiritus Minderer!.,) Eine
reine essigsaure Ammoniumflüssigkeit mufs
farbenlos, völlig klar, von obstartigeu,

nicht brenzlichtem Gerüche, einem salzi

gen erwärmend - stechenden , süfslicheu

Geschmacke, und ohne Trübung mit Wein
alcohpl und geistigen Flüssigkeiten misch
bar seyn. Tröpfelt man Schwefelsäure
oder eine andere Säure hinein, so mufs sie

sogleich den Geruch von fiey werdender
Essigsäure von sich geben , so wie auf zu-
gelröpfeller Kaliflüssigkeit den stark flüch-

tigen Geruch des sich entwickelnden Am-
moniums zeigen. Die Färbe des blauen
Veilchensyrups und des Curcumäpapiers
daif sie nicht verändern, obschon das
Lackmuspapier wegen der, meistens selbi-

ger noch adbärirenden Kohlensiolfsäui e

noch etwas davon gerölhet wird, welches
jedoch nach vorherigem Anwärmen oder
Verdünnen mit achtfacher Menge kochen-
dem destillirtem Wasser ebenfalls nicht

Weiler geschieht.

Sehr verdünnt.

Liquor Ammonii
anisatus.

Spiritus Salis am-
moniaci anisa-

tus.

Anisammonium-
düssigkeit.

Anishaltiger Sal-

miakgeist.

Liquor Ammonii
carbonici aquo
sus.

Spiritus Salis am-
moniaci aquosus

Flüssiges mildes
oder luftvolles

Ammonium.
Wafsriger Salmiak-

geist.

Statt des ächtbereite-

ten Mittels gemeine
Pottasche mit ge-
wöhnlichem Essig

gesätiigt.

j

Kupferhaltig.

SalzsauresAmmonium
enthaltend.

Man erkennt die mehr oder mindere Verdün-
nung am besten durch Vergleichung des Ge-
schmacks mit dem acht bereiteten Mittel*
und durch den Zusatz von Kali, vermit-
telst des sich hierdurch mehr oder Weniger,
entwi ekeln den Ammoniumgeruchs.

Verräth sich durch die braune schmutzige
Falbe, so wie dadurch, dafs eingetröpfelte
Kaliflüssigkeit keinen flüchtigen Ammo-
nipmgerueb daraus entwickelt.

Hat eine bläulicht - griinlicheFarbe. Ein ein-
gelegtes polirtes Eisenstäbchen oderein dar-
ein gelegtes Stückchen Phosphor erhalten
einen metallisch kupfrigen Ueberzug.

Dies ist oft der Fall, wenn das Mittel aus con-
cretem Ammoniuiuessigsalz bereitet wird.
Man erkennt es durch den käsiehLen Nie-
derschlag, der sich daun sogleich beym
Zutröpfeln salpetersaurer Silberauflösung

a

abscheidet.

Anmerk. Aufserdem kann der Liquor ammonii acetici, so wie
überhaupt jedes Salz, welches Essigsäure enthält, auch bleyhaltig
seyu , wenn der Essig, welcher dazu angewandt wurde, mit Bley-
theilen verunreinigt war.

Eine nach der Preufsiscben Pharmacopoe aus Weinalcohol, ätherischem Aoisöl und ätzender Ammoniumflüssi°-
keit bereitete Mischung. Das Oel mufs vollkommen aufgelöst seyn und nicht in Tropfen oben auf schwim-
men. Die Mischung selbst mufs eine helle weingelbe Farbe haben, klar und durchsichtig seymund einen
angenehmen, den Ingredienzen, aus welchen sie gemischt ist, entsprechenden Geruch und Geschmack haben.

Liquor Ammonii
canstici.

Spiritus Salis am-
moniaci causti-

cus.

Aetzende Ammo-
niumflüssigkeit.

Caustischer Sal-

miakgeist.

Liquor Ammonii
pyro - oleosi.

Eine Auflösung des koblensauren Ammoniums in Wasser. Sie mufs, wenn sie gut bereitet und völlig gesättigs
ist, ungefärbt und wasserhelle seyn, und wie trocknes Ammonium riechen und schmecken. Mit Säuien
gemischt mufs sie stark aufbrausen , darf aber keinen Niederschlag damit geben. Mit Alcohol »emischt
mufs sich das Ammonium als ein gerinnender Klumpe (Olia Helmontii; abscheiden. Mit destillirtem Essig
gesättigt, darf weder durch einige Tropfen salpetersaurer Silberauflösung , noch duich salzsaure Baivuuflö-
sung eine Trübung erfolgen. Auch mafs so

t
viel Ammonium darin enthalten seyn, dafs sich nichts meh»,

darin auilösen läfst.

Eine Verbindung des reinen oder ätzenden

Ammoniums mit Wasser. Sie mufs völ-

lig wasserhelle und farbenlos seyn, einen

durchdringenden, äufserst flüchtigen, sie

ebenden und Erstickung drohenden Ge-
ruch und brennend ätzenden Geschmack
besitzen. An der freyen Luft mufs sie bald
und gänzlich verfliegen ; zu einem Drittel

mit fetten Oelen vermischt eine dickliche

seifenartige Mischung hervorbringen. Das
Kalkwasser und die Auflösung des salzsau-

ren Kalks darf sie nicht trüben , und mit
Säuren vermischt, sich zwar erwärmen,
aber nicht im geringsten damit aufbrausen.

Auch darf sie von hinzugegossenem Wein-
geist nicht niedergeschlagen werden und
mufs dabey so leicht seyn , dafs ein Glas,

welches ein Loth destillirtes Wasser fafst,

nur etwa drey Quentchen davon 111 sich

nimmt. Ihre Stärke läfst sich übrigens

schon durch den Geruch beurthcilen.

Die aus einem, mit einem Helm versehenen,

Glaskolhen, durch nochmaliges Abziehen
bis auf die Hälfte, gereinigte ammonis'i-
sebe Flüssigkeit, welche man bey der trock-

nen Defiillatioa des Hirschhorns oder ge-

Kohlensäure
tend.

enthal-

Nacbgekünstelt aus

einem Gemische
von Salmiak, Pott-

asche und empy-

<

Ist die ätzende Ammoniumflüssigkeit friscl
und gut bereitet, so darf sie keine Kohlen-
säure enthalten. Die Gegenwart der lelz-
tern erkennt man au dem Aufbrausen beym
Zusatz einer Säure und an dem Trüben des
damit vermischten Kalkwassers und Wein-
«Icohols. Man vergleiche Liquor ammonii
carbonici aquosus und vinosus.

Dunstet man von einem solchen Hirschhorn-
geist etwas in einem Löffel über die Flam-
me eines Lichts ab , so wird sich das ächte
Ammonium gänzlich verflüchtigen, das dar«»

in enthaltene salzsaure Kali aber zurück-
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84-
Liquor Ammonii pyrö-cleosi. -- Liquor Hydrargyri nitrici.

Hamen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechlheit und

Giite.

Fehlerhafte Be-

fchajfenheit
,
Ver

-

wec'hfelung oder

Ferfälfchung.

'Liquor ylimnonii

pyro - oleosi.

Spiritus CornuCer-
vi rectificatus.

Brenzliclit - ölichte

Ammoniuiniiüs-
sigkeit.

KectificirterHirsch-

borngeist.

Liquor Ammonii
succinici.

Liquor Cornu Cer-

vi succinatus.

Bernsteinsaurer
Ammoniumli-
quor.

Bernsteinsaurer
Hirschbornspiri-

tus.

reinster Knochen Zugleich mit trocknem

Ammonium und h- enzlicbtem Oele erhält,

mithin eine Verbindung des kohleufioil'sau-

ren Ammoniums mit etwas empyrevmati-

scbeu Oele und Wasser. Der auf diese Art

erhaltene rectilieirte Hirschborngeist be-

sitzt gemeiniglich wegen seines Gehalts an

empyrevnratiscben Oele eine gelbliche Dar-

be, wird aber mit der Zeit meistens etwas

gelbbräunlich. Bey erforderlicher Stärke

bleibt etwas hineingeschüttetes Hirschhorn-

salz. ungelöst darin liegen, und' zugeinisch-

ter Weinalcohol schlägt einen crystallini-

schen Satz (kohlensaures Ammonium) dar-

aus nieder. Uebrigens mufs er helle und

klarseyn, einen ammoniakaliscben , etwas

brenzlichten Geruch und ähnlichen Ge-

schmack haben und inilSäuren lebhaft aul-

brausen. Auch darf er, internem glühen-

deu Löffel über Kohlen verdampft ,
nichts

gallertartiges zui iicklassen.

Eine mit den brenzlichen Oelen des Bern-

steins und Hirschhorns geschwängerte neu-

trale Lauge des bernsteinsauren Ammo-
niums. 'Wenn die bernsteinsaure Arnmo-

niumffüssigkeit acht und gut zubereitet ist,

so hat sie, ohqe eine ölichte Haut oder auf-

schwimmende Oeltropfen zu zeigen, eine

völlig durchsichtige gelbe, nach einiger Zeit

sich jedoch ins ßraungelbe ändernde Farbe,

einen eigenartigen , schwach flüchtigen,

brenzlichten Geruch uud ähnlichen , etwas

siechend kühlenden ,
.bitterlichen Ge-

schmack , läfst dem Lackmus und Cur

cumäpapier die Farbe, uud nach abgedun

steter Feuchtigkeit bleibt davon ein in der

Hitze völlig und unter Verbreitung des eig-

nen Berusleinsäuregeruchs, sich verflüchti-

gendes Salz zurück.
O

revmatischen Oele,

durch Auflösung in

Wasser, ohne De-
stillation.

Nachgekiinstelt aus

Salmiak rnd Kalk

mit empyrevmati-
schen Oel und Was-
ser entweder ohne
Destillation oder

durch Destillation

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

bleiben. Eben das geschieht , wenn mau
den durch Alcobol abgeschiedenen crystal-

liniscben Satz einer ähnlichen Behandlung

unterwirft.

Im erstem Falle enthält derselbe ätzendes

Ammonium und salzsaureu Kalk, brauset

nicht mit Säuren auf, und giebt mit Kaii-

llüssigkeit einen weifsen Niedcrsshlag (koh—

lensauren Kalk). Auch im zwej'teu Falle

brauset er nicht mit Säuren und beym Ver-

mischen mit Alcohol scheidet sieb kein koh—

lensaures Ammonium ab, sondern die Mi-

schung bleibt hell«.

Statt des acht berei

teten Mittels wird
häufig eine mit Es-

sigsäure ,
Wein-

steinsäure, Schwe-
felsäure oder Salz-

säure neutralisirte,

brenzlich - ölichte

Ammoniumflüssig-
keit verkauft.

Die Verfälschung mit Essigsäure entdeckt

man durch das Hiuztitröpfeln der concen-

trirteu Schwefelsäure, wobey sieb der Es-

siggeruch entwickelt. — Die Weinstein—
säure durch das Hinzulrüpfeln der salz-

sauren Barytauflösung , wobey ein Nieder-

schlag entsteht, der auf glühende ,Kolllea

geworfeu, wie verbrennende Weinsleinsäu-

re riecht, und nach dem Glühen die damit

verbunden gewesene Baryterde rein zurük—

läfst. — Die Schwefelsäure entdeckt

man ebenfalls durch die Trübung mit salz-

•saurer Barytauflösung; dev entstehende

Niederschlag wird sich im Feuer ein wenig

aufblähen, sich aber nicht ganz in reiner

Salpetersäure auflösen lassen und den er-

zeugten Schwerspat zurücklassen. —— Die

Salzsäure verräth sich durch die fede-

richen Cryslallen, die nach einem Zusatze

von gleichvielen Weinalcohol darin an-

schiefsen ,
so wie durch die in Salpeter-

säure unauflöslichen Niederschläge , welche

die Lösungen des Salpetersäuren Silbers

und Bleyes darin bewirken

Liquor Ammonii
vinosus.

Spiritus Salis am-
moniaci vinosus.

Weinichte Ammo
niumflüssigkeit.

Weinichter Sal-

miakgeist.

Liquor digesdvus

Disp. Lip.piaci

Digestivliquor.

Wenn dieser Salmiakgeist nach der Vorschrift der Preufsischen Pharmacopoe und des L.ppiscben Dispensatorn

aus zwey Tueileu Weinalcohol uud einem Theil ätzender Ammoniumffüssigkeit .blos, durch die Mischung be-

redet wird, so mufs er s.ch wie ätzende Ammoniumtlüssigkeit verhalten, nur dals er ,m Geruch und Ge-

schmack schwächer als diese ist; er darf alsdann auch nicht mit Säuren aufbrausen Wenn er aber auf

die gewöhnliche Weise durch die Destillation aus Salmiak, Pottasche und schwachen Weingeist oei eitel

wird! und daher aus mildert! , nicht ätzenden Ammonium besteht, so verhalt er sich, wie der wafsrigeSal

miakgeist (Liquor ammonii cavbonici aquosus).

Mit tartarisirter !Es entsteht alsdann auf hinzugegossene reine

Weinsteinauflö-
sung versetzt.

Salpetersäure ein häuliger Niederschlag, der

aus Weinsteinrahm b sieht. Auch erfolgt

ein reichlicher N ederschlag, wenn der Di-

gestivliquor mit viermal so viel Weingeist

vermischt wird.

Liquor Hydrar-
gyri muriatici
corrosivi.

Salzsaure Aetz-

quecksilberflüs-

sigkeit.

Liquor Hydrar-
gyri nitrici.

Wird durch Sättigung von eitlem Pfunde

rottascheukali mit gutem Weinessig und

nachherigem Abrauchen der neutralen Lau-

ge bis auf drey Pfund, wozu man noch

zwey Unzen VVeinalcohol setzt, hereilet.

Eine dunkelbraune Flüssigkeit von etwas

widrigem Geruch und salzicbtem stechen-

den Geschmack. Sie darf weder das

Lackmuspapier rolb, noch das Curcümä-

papier braun färheü. Mischt man aulge-

lösle reine Weinsteinsäure hinzu, so mufs

ein reichlicher Niederschlag (wiederherge-

s tellter Weinstein) erfolgen und der Essig

fast rein darüber stehen. Ein Glas , wel-

ches zwey Unzen destillirten Wasser fafst,

mufs von diesem Liquor drey Unzen auf-

nehmen können. Mit eingeli öpfeller rei-

ner Salpetersäure darf nur sehr wenig Nie-

derschlag erfolgen Und es mufs ein sehr

merklicher Essiggeruch dabey bemerkt wer-

den können. i - - ——
,

. .

Nach der Preufsischen Pharmacopoe aus vier und zwanzig Granen ätzenden Q^cksilbersublimat ,
^ en^so

Salmiak, zwey Pfund deslillirtem Wasser und einer Unze Rosenhonig durch Auflösung und
, ...

°
ä ; itat

tet. Eine weingelbe, helle Flüssigkeit, die Mit Kalkwasser vermischt einen weifsen Quek lb p p

fallen läfst. — Das gewöhnliche p h a g e d ä n i 5 ch e Wasser (Aqua p b a ge d a en i ca) , J(
]t

Mischung voreeschrieben ist, besieht aus ätzendem, in Kalkwasser aufgelösten Quecksil e,
f
u } 11

_
von

1

dem Sgemeoglen abgeschiedenen gelben Quecksilberoxyde umgeschüttelt e.üe pommeranzengelhe

F arbe. _______ — ;
——

—

w”

Wird nach der Preufsischen Pharmacopoe durch Auflösung in gelinder Wärme von einer
dlff dis

oenugsamer reiner Salpetersäure und so viel der Auflösung hinzuzusetzendem destillirten Wasser

.

Ganze vier Unzen beträgt, bereitet. Eine helle, farbenlose Flüssigkeit von einem atzenden zusammenzie
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8fLiquor Hydrargyri mtrici. — Liquor Saponis stibiati.

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften clerfelben ;

Merkmale .ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheic ,
Ver

-

wechfelung oder

Verfalfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Liquor Hydrargy-
ri nitrici.

Liquor mercurii
nitrosi.

Salpetersaure
Quecksilberflüs-

sigkeit.

Liquor Kali aceti.

Liquor Terrae fo-

liatae Tartari.

Essigsäure Kaliflüs-

sigkeit.

Blättererdenliquor.

Liquor Kali car-
bonici.

Oleum Tartari per
deliquium.

Kohlensäure Kali-

flüssigkeit.

Flüssiges Kali.

'
beulten metallischen Geschmack, die in einem mit eingeriebenen Stöpsel verschiedenen und wobt verbun-

denen Glase äufbewalut werden mufs. Darf durch salpetersaure Srlberauflosung nicht getrübt werden. Man

vergleiche übrigens Hydrargyrum nitricum.

Besteht aus einem Theile essigsauren Kali in

zwey Tbeilen destillirtem Wasser aufgelö-

set. Diese Flüssigkeit mufs weifs und hel-

le aussehen ; ist sie gelblich oder bräun-

lich, so war das essigsaure Kali nicht

weifs, sondern auch gelb oder bräunlich.

Ihr Geruch ist hefenartig ;
der Geschmack

stechend salzig. Mit viermal so vielWein-

alcohol vermischt, darf sie nicht trübe

werden. Auch von eingetröpfeller reiner

verdünnter Salpetersäure, darf sie uicht

niedergeschlagen werden , mufs aber dabey

einen starken Essiggeruch von sich geben.

Ein Glas von drey Lolh Inhalt muls vier

Lolh dieser Flüssigkeit in sich fassen. Aus-
serdem mufs sie alle Eigenschaften des

acht bereiteten essigsauren Kali besitzen.

Mit einer Auflösung

des tartarisirten

Weinsteins ver-

setzt.

Zu sehr verdünnt.

Man vergleiche die bey Kali aceticum ange-

gebenen Prüfungsmiltel auf tartarisirten.

Weinstein.

Dieses zeigt das angegebene specifische Ge-
wicht,

Liquor Kali cau-

stici.

Lixivium causti-

cum.
Aetzkaliflüssigkeit.

Aetzlauge.

Aus einem Theile kohlensaureu Kali in zwey Theilen destillirtem Wasser durch Auflösung bereitet. Eine was-

serhelle, farbenlose, laugenartig riechende und eben so, etwas scbarlbitter widerheb schmeckende Flüssig-

keit , die mit Säuren stark brauset, den Veilchensaft grün und die Cuvcumäl.nctur braun fä.bt. H.uzuge-

misebte Schwefelsäure darf dieselbe nicht gallertartig machen und überhaupt keine Erder, daraus meder-

schlagen. Im chemisch - reinen Zustande des dazu gebrauchten Kali darf dieselbe mit reiner Salpetersaure

neutialisirt, durch salpetersaure Silberauflösung nicht getrübt werden. Mufs in einem gut verstopften Glase

aufbewahrt werden. Vergl. Kali carbonicum purum.

Liquor Myrrhae. 1

OleumMyrrhae per
deliquium.

Myrrhenflüssigkeit.

Zerstoßene Myrr-
he.

Eine aus kohlensaurem Kali, mit Zusatz von gebranntem Kalk und hinreichendem V\ asser bereitete, nach dem

Dm chseihen so weit eingekochte Lauge, bis vier Unzen derselben ein Gelafs voll machen , welches nur ge-

nau drey Unzen gemeines Wasser fafst. Eine scharfe, äufserst atzende Flussigk.it, die den I eilcbensaft

grün färbt, das Zellgewebe, die Haare, Knochenstücke und andere thierisebe feste Theile schnell zerstört,

fette Oele zu Seifen verdickt, das blausaure Eisen (ßerline. blau; entfärbt, im Kochen den Schwefel auflo-

set, und sich mit Alcobol vermischt, ohne niedergeschlagen zu werden. Im reinsten Zustande darf sie von

keiner Säure getrübt werden, auch nicht damit aufbrauseo ; das Kalkwasser darf sie nicht traben ; mit Was-

ser verdüuat und mit reiner Salpetersäure gesättigt darf sie weder Kiesel - nucli Toouerde lallen lassen,

Mau vergleiche übrigens Kali causticum siccum. Die Aetzkalilauge mufs in kleinen ,
gläsernen, trocknen,

erwärmten, enghalsigen , mit eingeriebenen Slöpsein versehenen Maschen, die m*n ganz, damit vollfüllt,

auch deren verslöpselte Mündung noch mit aufgego senem geschmolzenen Wachs uberzieht und verbindet,

an einem trocknen Orte wohlverwahrt aufgehob. n werden. -

Wird nach der Freufsiscben Pharmacopoe durch Digestion von zwey Unzen gepulverter Myrrhe und acht Uu-

zen destillirtem Wasser bereitet und die Flüssigkeit durch Leinwand gegossen an einem kühlen Orte aulbe-

wabrt. Gut bereitet und unverdorben besitzt diese etwas dickflüssig bleibende trübe Flüssigkeit den vollen

ei^enlhümlichen Geruch uud Geschmack der Myrrhe und eine bi anngelbliohe Farbe. Da sie sieb nicht lange

halt, sondern bald schimmelt und verdirbt , so mufs sie -nicht in zu groisem Vorrath bereitet werden.

Liquor pyrotarta-
ricus.

Spiritus Tartari.

Brenzlichte Wein-
steinflüssigkeit.

Weinsteingeist.

Die wäfsriae, hellgelbe, mit brenzlichtein Oele imprägnirte, säuerlich schmeckende Flüssigkeit, welche man

durch trockne Destillation aus dem Weinsteine erhält. Sie mufs sobald als möglich von dem mit übeige-

beuden emuyrevmat,sehen Oele vorsichtig abgeschieden werden, weit sie sonst sehr viel davon in sich

nimmt und einen bittern Geschmack erhält. Der von den Laboranten und Droguisten eingekaufte Spiritus

Tartari ist gewöhnlich sehr gewässert, weshalb er billig in den Apotheken selbst bereitet weiden so»ite*

An merk Man hielt sonsten den Spiritus Tartari für eine mit empyre*. malischen Oele verbundene Es-

siesäure Der seelige Rose zeigte aber, dafs derselbe bey gelindem Verdunsten Ciystalle gebe, die

sich als eine eigene", von der Weinsteinsäure abweichende Säure verhalten. Er bemerkte ferner, dafs,

wmn man zur Destillation statt der gereinigten Weinsleincryställen den rohen rotheu Weinstein an-

wendet, eine Flüssigkeit erhalten werde, die bey einem höchst widrigen Gerüche, dunkelbrauner

Farbe und sehr unangenehmen bittern Geschmack gar nicht sauer war und Lackmuspapier nur kaum

merklich röthete, woraus hervorgeht, dafs man, um den Spiritus Tartari in Apotheken, immer von

gehöriger Güte und der eigentbümlichen Beschaffenheit darzustellen , solchen aus gereinigtem Wein-

stein destiiliren müsse. S. Journal für die Chemie und Physik. Erster Jahrgang, B. 111. 1807.

Ueber die bvenzlicbte Weinsteinsäure.

Liquor Saponis
stibiati.

Tinctura Antim o-

nii. Jacobi.

Sulphur auratum
liquidum.

Spiefsglanzseifen-

flüssigkeit,

Jacobi’s Spiefs-

glanztinctur.

Flüssiger Spiefs-

glanzschwefel.

Wird nach der I’reufsischen Pbainucopoe aus

einer Unze pommeranzenfarbenen Spiefs-

glauzschwefel in genügsamer Aetzkaliflüs—

sigkeit aufgelöset, und Hinzumischung von

drey Unzen m'edicinischer Seife, sechsUn-

zeu Weingeist und eben so viel destillirtem

Wasser durch Digestion und Klarseihung

derFlüssigkeit bereitet. Wenn diese Tinc-

tur gut bereitet und nocli unverdorben ist,

so besitzt sie eine undurchsichtige dunkele

braunrolbe Farbe und einen seifenartigel),

geistigen, nicht unangenehmen Geschmack

und Geruch. Sie läfst sieb ohne Trübung

mit Wasser vermischen und eine hinzuge-

tröpfelle Säure entwickelt sogleich ,
be-

sonders bey einiger Erwärmung, Schwe-

felwasserstoffgas daraus , wobey sich zu-

gleich öel und pommeranzenfarbner

Spiefsglanzschwefel abscheiden. Sie mufs

Zu wenig Spielsglanz-

schwefel enthal-

tend.

Statt dieser Tinctur

ein betrügliches

Gemisch aus Rha-

Dies kommt entweder daher, dafs gleich von

Anfang an die Bereitung nicht ordentlich

geschähe und nur wenigoder gar kein Spiefs-

glanzschwefel aufgelöst wurde, oder weil

die Tinctur wegen des öfteren Oeffnens des

Glases durch den Zutritt dev Luft zersetzt

worden und der Spiefsglanzschwefel sich

herausgesebieden hat. Die entstehende

gröfsere oder geringere Trübung uud Fäl-

lung von Spiefsglanzschwefel durch zuge-

mischte Säuren jeder Art giebt übrigens

das Daseju und die Menge des in derTinc-

tur enthaltenen Spiefsglanzscbwefels leicht

zu erkennen.

Ist durch die angegebenen Kennzeichen, be“

sondei s durch die Zumischung von Sau-*

ren , wobey sich kein Geruch nach Scbwe-

felwasserslolfgas entwickelt und kein Spiefs-
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Liquor Saponis stibiati. - Magnesia carbonica.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchafcen derfelben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Liquor Saponis
stibiati.

i

Hk

Liquor Stibii mu-
riatici.

Butyrum Antiino-
nii.

Salzsaure * Spiefs-

glanzHiissigkeit.

Spiefsglanzbutter.

in einem fest verstopften enghalsigen Gla-
se an einem kühlen Orte aufbewahrt wer
den.

barber undLatigen-
salz mit Branntwein
digerirt. Schaub
über die Güte und
Verfälschung einfa-

cher und zusarm»

mengesetzter Arz-
neymittel, B. i. S.

I2f).

glauzschwelel zu Boden fallt, leicht zu er-
forschen.

Lithargyrum,
Bleyglätte.

me Auflösung des unvollkomiliaen Spiefsglanzoxydes in Salzsäure. Sie bildet eine wasserhelle, diokliche, an
dei Luft weilse Dampfe ausstofsende Flüssigkeit von äufserst fressender und ätzender Beschaffenheit. Beyder Vermischung mit Wasser mufs sie unvollkommnes Spiefsglanzoxyd , das sogenannte A ! g a r o t h p ul v e r
(1 ulvis Algarotti, Mercunus vita'e) von völlig weifser Farbe in beträchtlicher Menge fallen las-
sen. Sm mul* m Glasern mit emgeschlillenen Stöpseln und mit Wachs verklebt, vor dem Zutritt der Luft
ßenr wohl verwahrt werden.

Lycopodiiun.
Semen Lycopodii.
Bärlappenpulver.
Hexenmehl.
Iyrcopodium.

Ein halbverglasetes Blfcyoxyd, welches man
bey verschiedenen Hiitlenarbeiten , z. B.
beym Abtreiben des Silbers untj Goldes
mit Bley , wodurch alle dabey befindlichen
Metalle verschlackt werden, alsNebenpro-
duct in sehr grofser Menge aus England,
Schlesien, Sachsen und vom Harze erhält.
So wie wir dieselbe im Handel bekommen,
besteht sie aus kleinen, untereinander oft

zusammengebackeneu Schuppen oder Blätt-
chen , die wenig zähe sind, sich fettig an-
fuhlen , einen mäfsigen Glanz und eine
mehr oder weniger grauweifsliche oder
röthlichgelbe Falbe haben. Die aus grau-
weifslichen Blättchen bestehende Glätte
heifst Silberglätte (Lithargyruin
Arg ent i); diejenige aber, deren Blatt
eben gelb oder 1 üthlicli sind , Goldglät
te (L itharg. Auri); ein Unterschied,
der jedoch weiter nicht in Betracht kommt,
als dafs die letztere in hoherm Grade ver-
glaset ist. Die Glätte löset sich leicht in

Essig auf und theilt ihm einen süfseu Ge-
schmack mit. Auch in fetten Oelen ist sie

durch Kochen auflöslich und bildet damit
pflasterartige Massen. Am besten ist die iu

Frankreich absichtlich bereitete Glätte.

Kupferlialtig.

Der in seinen kleinsten Theilen kugelrunde
Bluineustaub des B ä r 1 a p p m o s es (Ly-
co podium clavatam L.). Ein Mais-
gelbes, äufserst zartes und leichtes

, weich
und fetticht anzufühlendes , sich an die
Finger hängendes, nicht gut mit Wasser zu
mischendes Pulver, ohne Geruch und Ge-
schmack. In der Lichtflamme geblaseD
oder gestreut, entzündet es sich augenblick-
lich mit einem Geräusch ; auf glühende
Kohlen aber gestreut verbrennt und ver-
raucht es langsam.

Die damit digerirte ätzende Ammoniumflüs-
sigkeit nimmt alsdann eine bläuliche Far-
be an.

Statt dessen der Blü— I Ist nicht so fein als der Bärlappstaub, hat
tlienstaub VOmNufs-y ein schmutzig -dunkelgelbes Ansehen und
bäum, von Tannen ^ er von Tannen und Fichten einen nicht

und Fichten. unangenehmen Harzgeruch.

Verfälscht mit Puder
und andern leichten
mit Curcumädecoct
gefärbten Pulvern.

Macis.
Muscatenblüthe.

Mit zerfallenem Kalk
verfälscht.

Mit Schwefel ver-
fälscht.

Wird theils durch die gröfscre Schwere, theils
durch den mit heifsem Wasser entstehen-
den Kleister, theils durch die mit Kali-
auflösUDg bey der Vermischung entstehende
rothgelbe Farbe entdeckt.

Verralh sich durch die gröfsere Schwere,
durch das mifsfarbige Ansehen, und dafs,
wenn man etwas davon unter Wasser rührt,
der ächte Bärlappstaub oben auf schwimmt,
der Kalk aber sich zu Boden begiebt.

Wird durch den entstehenden Schwefelgeruch
auf glühende Kohlen gestreut erkannt. Mit
Aetzkaliflüssigkeit gekocht riecht die Lauge
nach faulen Eyern, welcher Geruch sich

auf hinzugesetzte verdiiunle Schwefelsäure
näher entwickelt, und zugleich Schwefel
dabey niedergeschlagen wild.

Magnesia carbo-
nica.

MagnesiaSnlis auta-

rk
Koiilensloffsaure

Talkerde.
Bitlererde.

Magnesia.

Das netzförmige, markige, etwas fettige, in schmale Lappen zertheilte Gewebe, welches in der birnähnlicheu
Frucht des Muskatenbaums (Myristica Moschata Thuub.) unter dem äufsern , härtlichen , bitter-
lichen, weifslichen Fleische die innere harte, dünne, schwarze Schale, worin die Muskatennufs als Kern be-
findlich ist, überall umgiebt. Im frischen Zustande hat es eine earmoisinrothe

,
getrocknet aber eine zimmt-

bräuuliche, ins Gelbe fallende halbe, einen starken balsamischen Geruch nnd einen angenehmen , gewürz—
haften

, etwas bitteilich — scharfen Geschmack. Zum Arzneygebrauch sind die noch ganzen, dünnen biegsa-
men Hüllen von lebhafter Farbe und durchdringendem Geruch und Geschmack vorzüglich zu wähle

Eine eigen thümliche Erde, welche entweder
aus dein Bittersalze durch Auflösung in

Wasser und Fällung mit kohlensaurem Kali
oder Natrum, oder aus einer kalkfreyen
Kocbsalzmutterlauge auf den Salinen ge-
wonnen wird. Sie kömmt meistens in

blendend weifseu, mehr oder wenigerleich-
ten, festen, aber nicht harten, beym sanf-
ten Druck etwas zusammeuzndrückenden,
bey in Zerbrechen wie Stärke knackernden Mit Kalherde und\

Gyps verunreinigt.

Sie hat alsdann einen salzigen Geschmack und
theilt diesen auch den damit gesiedeten
Wasser mit, welches nun weiter z.u prüfen
ist, um die Natur des Salzes zu erforschen.
Ist sie mit sch vvefelsaurem Kali verunrei-
nigt, so bemerkt mau dieses auch an dem .

schweflichten Geruch, den eine solche Mag-
nesia beym Glühen von sich giebt.

Bleibt bey der Auflösung der Biltersalzerde

in Schwefelsäure ein Theil unaufgelöst lie—

V w
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Magnesia carbonica. — Magnesia sulphurica.

JSfamen

der Arzneym ittel.

Sinnliche Eigenf"haften derselben,

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

weclfelung oder

Verfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel;

Magnesia carbo-

nica.

Stücken, seltner als ein äufserst lockeres

zartes Pulver vor, welches zwischen den
Fingern eben das Gefühl als Puder hervor-
bringt. Sie ist völlig geruch- und geschmack-
los und von 2,

i

5 S eigentümlichen Gewicht.
In genugsam verdünnter Schwefelsäure

mufs sie sich schnell und mit Aufbrausen
anflösen , ohne trübe zu werden oder einen

Rückstand zu bintevlassen , und verdunstet

und crystallisirt müssen daraus bis auf den
letzten Tropfen reine Bittersalzcrystallen

anscbiefsen. Mit allen Säuren mufs sie ein

bittres Salz bervorbringen. Wenn mau sie

mit zehn Tbeilen destillirtem Wasser eine

Zeitlang siedet, dieses dann filtvirt, so mufs
es geschmacklos ablaufen und weder auf

das mit Gurcumätinctur gefärbte Papier

wirken, noch die salpetersaure Silber- oder

saizsaure Barytauflwsung trüben. In einem
glühenden Löffel über lebendige Kohlen ge-

halten darf sie weder einen brenzlichten

noch einen schweüichten Geruch von sich

geben.

Die Edinburger’ oder sogenannte

Englische Magnesia wurde sonst ih-

rer besondere Leichtigkeit und Reinheit we-
gen vorzüglich geschätzt. Es kommt je-

doch derselben in beyderley Hinsicht die in

den Fabriken zu Schönebeck im Mag-
deburgischen und zu Salzgitter bey

Braunschweig aus der dortigen Kochsalz-
mutteriauge verfertigte Magnesia tbeils sehr

nahe, theils völlig gleich. Aufserdem wird
sie in vielen Apotheken aus dem Bittersalze

eben so gut kunstmäfsig bereitet. In An-
sehung der grüfsern oder geriugern Leich-
tigkeit, besonders bey der in Apotheken
verfertigten herrscht aber ein grofser Un-
terschied, indem es Magnesia giebt, die bey

gleichem Gewicht den vierten Theil des

Raums einnimmt, welchen eine andere aus-

füllt. Ein Umstand, woraus sehr oft un
angenehme und nachtbeiligeFolgen, besou

ders bey Pnlvermischungen aus Magoesia

mit andern stark wirkenden Arzneymittelu,

die entweder in verschiedenen Apotheken
oder auch in einer und derselben Apotheke
zu verschiedenen Zeiten und mit verschi

dener Magnesia bereitet werden , entstehen

können. Man sehe hierüber Bucholz in

Trommsdorfs Journal der Pharinacie.

B. XVI. St. i. S. l u. f.

Mit Tkonerde verun-
reinigt.

Mit Stärkemehl ver-
fälscht.

gen, oder fallt ein Theil aus der Auflösung
wieder zurück , so enthält sie Kalkerde
oder Gyps. — Die Kalkerde wird ferner
entdeckt, wenn man eine beliebige Menge
der verdächtigen Bitterde in reiner Essig-
säure auflöset (die Auflösung mufs voll-
kommen seyn), die Auflösung durch Ab-
dampfen concentrirt und mit wenigen
Tropfen verdünnter Schwefelsäure ver-
mischt; war Kälkerde gegenwärtig, so
wird sich in zehn bis vierzehn Stunden
wirklicher Gyps aus der ersten klaren
Flüssigkeit abgesondert haben. — Nach
Herrn II ahne mann wird die Verunreini-
gung mit Kalkerde am sichersten entdeckt,
wenn man 24 Gran Magnesia in Salpeter—
oder reiner Salzsäure , oder besser in rei-
nem destillirten Essig, so dafs die Säure
prädominirt, auflöset, die Auflösung mit
16 Unzen destillirtem Wasser verdüunt und
in eine 2 Pfund hallende Flasche, worin
schon eine Drachme in Wasser gelöstes
kobleusaures Natrunx enthalten ist, bringt,
sie fest verstopft und alles stark unter ein-
ander schüttelt; entsteht hierbey keine
Trübung oder Niederschlag, so war die
Magnesia von einem Kalkerdegebalt frey,
so wie das Gegentheil deren Gegenwart an-

Die Auflösung in verdünnter Schwefelsäure
bis zur Sättigung bat alsdann einen süfsli«

chen . zusammenziehenden, alaunartigen
Geschmack, und wird bey der Crystalli-»

sation , nachdem man zuvor der Flüssig-
keit etwas Kali zugesetzt bat, auch Alaun-
crystallen geben.

Giebt sich, durch Entsebung eines Kleisters
nach aufgegossenem kochenden Wasser, und
durch den brenzlicbten Geruch beyin Glü-
hen zu erkennen.

Magnesia stilphu-
rica.

Sal ämarum s. an-
glicutn.

Schwefelsäure Bit-

tererde.

Englisch Salz.

Bittersalz.

Ein ans Schwefelsäure und Bilterde bestehen-

des Mittelsalz, welches von der Natur ge-

bildet, sich in verschiedenen Gesundbrun-
nen, besonders dem Elpsomer, Sedlitzer

und Saidschätzerwasser befindet , von der

Kunst aber aus der Mutterlauge der Meer-
salz- und anderer Salzsolen bereitet wird.

Es schiefst dasselbe im reinen Zustande in

luftbeständigen, (sechsseitigen, glatten, gro-

fsen Crystallen an, kommt aber im Handel
immer in farten Spiefschen vor, indem man
durch Rühren der Lauge während des An-

Anmeikung. Nach mehreren Schriftstellern wi:cl auc b noch,
jetzt die ächte reine Magnesia mit der, aus der Salpetei mutter-
lauge gewonnenen Magnesia (Magnesia Nitril häufig ver-
fälscht, oder wohl gar diese letztere, welch-, da sie neben we-
niger Bitterde, meisteus aus Kalkerde, Thonerde, oft auch aus
blofsen Gyps besteht, und auch wohl Kieselerde enthält, zuin
medicinischen Gebrauche ganz untauglich ist, statt jener blos
für sich verkauft. Man glaubte sonst diesen Betrug, so wie über-
haupt die mit der Magnesia verbundene Kalkerde durch die als-
dann erfolgende Zersetzung des daruntar gemengten Salmiaks
zu entdecken; allein es ist in neuern Zeiten erwiesen, dafs auch
die reinste Magnesia den Salmiak zersetze und das Ammonium,
daraus entbinde. Sicherer ist daher die von Herrn WestrumI»
und Scher ff angegebene Prüfungsmethode der käuflichen Mag-
nesia. Man koche nämlich hundert Gran Magnesia mit tausend
Gran destillirtem Wasser einige Minuten in einem gläsernen Ge—
fäfse im Sandbade, filtrire sie alsdann durch weifscs Fliefspapier
und theile die abgelaufene Flüssigkeit in drey Theile. Färbt der
erste Theil die Gurcumätinctur braun , so enthält die Erde noch
Laugensälz; macht die wäfsrichte Auflösung des schwefelsauren
Silbers in dem zweyten einen Bodensatz, so ist sie mit Koch—
Salzsäure verunreinigt, und macht die salzsaure

,
Barylauflösung

in dem dritten Theile einen Niederschlag, so enthält sie Schwe-
felsäure und ist mit schwefelsaurem Kali verunreinigt. Nun löse
man die abgeseihete oder ausgesüfste Magnesia in reiner Salzsäure
auf; was von ihr nicht aufgelöst wird, ist Kieselerde. In diese
saizsaure Auflösung , bey der jedoch die Säure etwas prädomi-
nireD mufs, tropfe man etwas ätzende Ammoniumflüssigkeit;
wird sie trübe, so enthält die Magnesia auch Thonerde. Endlich
rauche man (die salzsaure Auflösung bis auf 3oo Gran ab, mi-
sche alsdann eben so viel Weinalcohol und 8oo Gran destillirtes-

Wasser hinzu und tropfe etwas verdünnte Schwefelsäure hinein»
Wird sie dadurch trübe, so enthält die weifse Magnesia Kalk-
erde.

Unrein , an der Luft
feucht und schmie-
rig werdend.

Glaubersaizhaltig.

Dies ist häufig der Fall bey dem verkäufli-
chen Bittersalze, und rührt von der noch
dabey befindlichen salzsauren Biltererde
her; es hat einen durchdringendem bitte-
rem Geschmack und purgirt stärker, als
das davon befreyte gereinigte Salz.

Schmeckt weniger bitter, mehr kühlend und
wird an der Luft mehlicht. Um die Menge
des dabey befindlichen Glaubersalzes zu be-
stimmen , kocht man cs mit gleichen Thei-
leu gebrannten Kalk etwa eine Stunde lang
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I .

Magnesia sulphurica. — Manna.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Ferfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Magnesia sulphu-

Yica.

scbiefseus diese abweichende'Crystalüsation

bewirkt. Es bat einen bittem kühlenden

Geschmack, ist im Wasser leicht auflös-

lich , im Weingeist aber nicht, sieht weifs

und glänzend aus, und läfst im Wasser

aufgelöset und mit Kaliauflösung vermischt,

seine Bittererde fallen. Im Feuer schwel-

len die Crystallen erst auf, werden dann

trocken und -zerfliefsen endlich.

mit zwölfmal so vielem Wasser; die Kalk-
erde zersetzt dabey das ächte Bittersalz,

bildet mit dessen Säure Gyps und fällt als

solcher in Verbindung mit der abgeschie-

denen Bittererde b-ym Erkalten der Lauge
zu Boden. Wenn man dann die überste-

hende Lauge durebseibet und gehörig ab-
•gedampft crystallisiren läfst, so kann mau
das Gewicht des bejgemiäcüt gewesenen
Glaubersalzes berechnen.

Statt dessen: blofses

Glaubersalz durch
gestörte Grystalli-

sation in kleine

spiefsichte Crystal-

len gebracht.

Verräth der mehr kühlende als biltefe Ge-
schmack, das leichte Zerfallen in der Wär-
me und dafs die Auflösnng desselben durch
aufgelöstes Kali keine Bitterde fallen

läfst.

Magnesia usta.

Magnesia calcinata.

Gebrannte Bitter-

erde.

Calcinirte Magne-
sia.

Die durch Glühen in einem irdenen Schmelz-
tiegel ihrer Kohlensäure und des Wassers,

Welches sie auch nach dem vollkommen-
sten Austrocknen noch enthält, beraubte

Bitlererde. Sie mufs ein leichtes, völlig

weifses , geruch - und geschmackloses Pul-

ver darstellen. Mit Wasser mufs sie sieb

nicht erhitzen und noch viel weniger darin

auffösen. Mit Säuren darf sie nicht mehr
aufbrausen, mufs sich aber in denselben,

je nachdem die Säure stark ist, mit mehr

oder weniger Erwärmung viel langsamer

als die ungebrannte ,
jedoch vollkommen

auflösen. Uebergiefst man sie in einer fla-

chen Schale mit einer drey- bis vierfachen

Menge der stärksten Sshwefelsäure und

rührt diese mit einer Glasröhre darunter,

so steigen plötzlich avis der Mischung ersti-

ckende Dämpfe auf , sie wird glühend,

sprühet Fnuken und öfters sähe man sie in

volle Flamme ausbrechen. Gut gebrannt

giebt sie im Dunhelu einen schwaohen

phosphsrischen Schein von sich, jedoch

nicht länger als einige Tage nach dem Bren-

nen. Sie mufs in einem fest verstopften

und wohlverbundenen Glase aufbewahrt

werden.

Statt derselben unge-
brannte Magnesia,

‘ oder nicht völlig

luftleer gebrannt.

Brauset mit Säuren auf.

Mit ätzender Kalk-
erde verunreinigt,

wenn die dazu an-

gewandte Bitterer-

de kalkhaltig war.

Sie erhitzt sich alsdann mit hinzugegossenem

Wasser, und man kann , wenn man gegen

24 bis 32 Theile dazu schüttet, und in ei-

ner verstopften Flasche nach starkem Durch-
schüttelu , einige Stunden ruhig hinsetzt,

eine, dem Geschmack und Verhalten nach

mit dein Kalk Wasser völlig übereinkonunen-

de Flüssigkeit abgiefsen.

Nach Herrn Fischer (Handb. d. pharm.

Praxis, Anfl. 2 . S. 428) ist jedoch die si-

cherste Probe auf Kalkerde das Zusammen-
reiben der frisch gebraunlen Magnesia mit

etwas ätzendem Sublimat und Wasser ; ent-

steht hierdurch eine gelbe Farbe, so war
Kalkerde zngegen, welche das Quecksilber-

oxyd aus dem Sublimat mit gelber Farbe

ausscheidet, da hingegen die reine Bitter-

erde den Sublimat gar nicht zerlegt. Erin-

nerungen gegen diese Probe macht Herr

Dorf für t (Neues Deutsches Apotheker-

huch, Tb. 2 . S. i35oJ

Malthum. Hordei.
Malz.
Gerstenmalz.

Die in kaltem Wasser erweichten und nach dem ersten Aufkeimen entweder an der Luft oder mit Hülfe künst-

licher Wärme ausgelrockneten Samen der bekannten Gerste fHordeara vulgare und Hexastycbon L.J

Ein gutes Malz mufs nach dem Trocknen von den Wurzelfaserchen und Keimchen durchs Fegen gereinigt

seyn, eine schwach bräunlich -gelbe Farbe haben, gehörig mürbe seyn, angenehm und nicht rauchericht rie-

chen, von einem Ende bis zum andern ein weifses, lockeres, siifses Mehl enthalten, in Wasser nicht unter-

sinken und gequetscht mit kochendem Wasser üb ergossen , einen angenehmen, gewürzhaften, sehr stifsen

Auszug geben.

Manganesium
oxydatum nati-

vum.
Magnesia nigra s.

vitriariorum.

Braunstein.
Schwarzes Braun-

stejnoxyd.

Das natürlich vorkommende Oxyd eines erst in neuern Zeiten entdeckten, sehr Strengfluss,gen Metall., des

Braunsteinmetall es (Maagaaesiuni.J Man findet den Braunstem in England, Ungarn, biebenbnrgeo,

und in Deutschland am häufigsten in den Gruben bey Ilefeld, Ilmenau und im Sächsischen Erzgeburge.

Er kommt in der Natur von verschiedener Beschaffenheit vor, nämlich bald in derber und fester Gestalt und

crvstallisirt • bald von weicher, leichter, lockerer erdarliger, mulmichter Beschaffenheit , von einer braunen

oder rothsebwarzen Farbe und mit Kiesel- und Kalkerde vermengt. Im erstem Falle ist er meistens stahl-

erau oder schwarz, metallisch glänzend, kömmt in säulen- und tafelarligen , auch pyramidenförmigen und

Mänrioen frvstallen vor Im Allgemeinen ist indessen seine Crystalhsation sternenformig , so dals er nn

A r »vn den^rnhen SnielWaUze ähnlich sieht, welches er aber an Härte übertrifft. An den Händen färbt er

schwarz ab. In einem verschlossenen Gefäfse liefert er beym Glühen eine reichliche Menge Sauerstoffgas.

Manna.
Mqnna.

Ein izuckerarliger ,
dickklebriger Saft, der

i sowohi von freyen Stücken, als nach ge-

machten Einschnitten in die Binden des

Stammes und der gröfsern Aeste der

rundblättrigen Esche (Fraxinus

rotundifolia Mi 11.) und der Manna-
esche (Fraxinus Oruus L.) hervor-

quillt, in der freyen Luft durch die Son-

nenwärme zu einer bröcklichlen ,
leichten,

weifsgelblichen Masse von einem honigar-

tigen Geruch und süfslicht - schärfhchem

Geschmack austrocknet ,
und hauptsäch-

lich aus Calabrien ,
Sicilien und andern

Gegenden des südlichen Europa zu uns ge-

bracht wird. Es giebt davon verschiedene

Sorten , nämlich

:

1) Die von selbst ausfliefsende
Manna (M anna in lacrymis.) Sie

ist selbst in ihrem Yaterlande sehr selten

und kostbar , uud kommt gar nicht zu

uns.

2 ) Die tinnenförmige oder röh-
richte Manna (Manna canulataj
Leichte, miirba, , trockne^ eiuen bis sechs

Statt der Röhrenm an-

na ein künstli-

ches Gemisch ans

schlechter Manna,
Thomaszucker,
Stärkemehl, Siam-
monium und Glau-
bersalz.

Regelmäfsig geformte Stücke , die nicht aus

übereinander liegenden Schichten bestehen

und gänzlich undurchsichtig sind.
^

Inwen-

dig bemerkt man gar keine fedenchte Cry-

stallisation. Das beygeinischte Stärkemehl

zeigt sich durch Kochen der Auflösung mit

Wasser, indem dadurch nach dem Erkal-

ten ein Kleister entsteht. Aufserdem bleibt

es, so wie das beygemischte 1 Glaubersalz

bey der Auflösung im Weingeist am Boden

liegen. Letzteres läfst sich in der wäfsri-

gen Auflösung durch eine Prüfung mittelst

des Salzsäuren Baryts entdecken.

Mit vielen beyge-
mischten Holzspä-

nen, Sand, Baum-
rinden, Stroh u. dgl.

verunreinigt.

Dies zeigt der reichliche Rückstand bey dev

Auflösung in Wasser und KlarseihuDg der

Flüssigkeit.

Statt der schlechtem
Manuasorte ein blo-

fses Cremisch aus al-

ter verdorbener

Dieses betrügerische Gemengsel hat gewöhn-

lich eine mehr oder weniger houigartige

Consistenz ,
ist schmierig* dunkelfarbige

schmutzig
,

fettig, hat einen eckelhaft sü-

--
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Manna. -- Mastiche. $9

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchafl en derfüben

;

Merkmale ihrer Achiheit und
Güte.

heldenhafte Bc-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfichung.

Deren

Kennzeichen und PrüfungsmitteL

Manna.

X.

Zoll lauge, gegeu einen Zoll breile, flache,

rinnen - oder röhrenförmige , weifslichte

oder blafsgclbe, zuweilen ins Rölhliche

spielende Stücke, die beym Zerbrechen aus

verschiedenen Lagen zusammengesetzt er-

scheinen , öfters inwendig eine federichte

Crystallisation , seltner eine noch dick-

flüssige Manna zeigen, sich in Wasser völ-

lig auflösen lassen, auf der Zunge leicht

schmelzen und weniger eckelhaft schme-

cken, als die folgenden Sorten. Sie ent-

steht von dem, nach gemachten Einschnit-

ten auslliefsenden Safte, den man au klei-

nen angebundenen Stäben oder Strohhal-

men sich' verdicken litfst , kommt aber, ob

sie gleich die beste Sorte ist, selten acht

und unverfälscht zu uns

3) Calab rische Manna. (Manna
calabr ina.) Aneinanderhängende, un-

7
gestaltete Stücke von verschiedener Gröfse,

die etwas weich, krumelicht , leicht zer-

brechlich, aus weifsen ,
weifsgelblichen,

ins Rölhliche spielenden und liclrtgrauli-

chen Stücken zusammengemengt, gemeini-

glich mit Rinden oder Holzslücken , mit

Saud und andern fremdartigen Tbeilen

verunreinigt sind, einen schwachen, etwas

widi’igsiifsen Geruch, und scbleimichl sti-

ften, einigermafsen eckelbafteu Geschmack

haben. Diese Manna liefert ausgelesen die

zum Arzmygebrauche beste Sorte in Kör-
nern (Manna e 1 e c t a s. in granis),

die aus den gröfsern weifsen, blafsgelbli-

chen oder etwas ins Rölhliche spielenden,

rindcuföimigen , einigermafsen durchsich-

tigen, ausgehöbllen oder rundlichen Stü-

cken bestellt. Das Zuriiekbleibeude giebt

die schlechteste Sorte (Manna
crassa), eine aus unföi mlichen , schmu-

tzigen, bräunlichen Klümperchen zusam-

men gebacken e ,
weiche, klebrige, schmie-

rige Masse, di e ihrer häufigen Verfälschung

wegen in dm Apotheken billig gar nicht

gehalten werden sollte.

Eine gute und ächte Manna ist ln der

Kälte in drey Tbeilen Wasser und in acht

Theilen Weingeist , in der Wärme aber in

gleichen Theilen Wasser und in noch ge-

ringerer Menge , als sie selbst, wiegt, auf-

löslich; sie scheidet sich dann nach dem
Erkalten ans der dicklichen Auflösung in

unförmlichen Klumpen, die inwendig oft

cry stallisirt sind, wieder ab. Sie muls

ferner leicht zerbrechlich , in dünnen Stü-

cken durchscheinend , nicht klebt ig seyn ;

die ganz trocknen Stücke lassen sich am
Liebte unter schwachem Gerüche anziin-

deu ; sonst schmelzt die Mauna über Koh-

lenfeuer mit einem dem gebranuteu Zucser

ähnlichen Geruch; im Wasserbade aber wie

Wachs.

Manna , Cassona-
denzucker, Honig,
Syrup ,

Mehl oder
Kraftmehl.

fsen Geschmack und einen säuerlichen Ge-
ruch. Ganz unbrauchbar.!

Statt der ächten Man-1
na die aus den Blät-

tern des Lerchen-
baums in heifsen

Ländern ausschwi-

tzende Manna
(.Maularicina. .) 1

Besieht aus coriqndergrofsen Körnern, besitzt
wenig Kräfte, verrätlt sieb durch ihren ter-
pentinartigen Geruch und ist ganz verwerf-
lich. Oft soll sie nichts anders als ein Ge-
misch drasiischer und schädlicher Substan-
zen mit Zucker und Honig seyn.

An merk. Die Manna mufs immer an einem trocknen , warmen
Orte aufbewahrt werden , weil sie an einem feuchten Orte aufbe-

wahrt, wo nicht zerfliefst , doch leicht unscheinbar wird.

Manna depurata s.

tabulata.

Gereinigte Man-
na.

Die in sehr wenigem Wasser in-' gelinder Wärme geschmolzene , schnell durchgeseihete, in eine Morsellenform

geeossene und nach dem Erkalten in kleine Täfelchen zerschnittene Manna.

Mastiche.
Gummi Mastiches.

Mastix.

Mastixgummi.

Ein atis der Rinde der M a s t ix.p i s t a c i r

(Pistacia Lentiscus L.) vorzüglich

auf der Insel Cbio nach gemachten Ein-

schnitten aussch wilzendes Harz in mafsig

halten, trocknen, nicht klebiigen, cl-

brechliclien , etwas durchscheinenden, auf

frischem Bruche ebenen und glänzenden

Körnern oder Tropfen, von einer rundli-

chen , meistens etwas platt gedrückten Ge-
stalt und verschiedener Gröfse, einer weifs-

lichen oder bläfsgrlblichen Farbe, einem

schwach gewürzhalten , kaum xneiklich zu-

sammenziehenden Geschmack und siifsli-

cheu angenehmen Geruch. Zwischen den

Zähnen gekauel, wird der Mastix Weich

und zähe; in der Wärme zergeht er wie

Wachs; auf glühende Kohlen gestreut,

brennt er mit einem starken und angeneh-

men Geruch, löset sich weder in Wasser

noch ausgeprefsten Oelen, in Alcobol bis

auf den zehnten Theil , in ätherischen

Er soll zuweilen mit
klaren Sandarak-
kömeni verfälscht

Vorkommen.

Diese werden hejm Kauen nicht weich und
zähe, sondern zerspringen und zerbröck'ln
zwischen den Zahnen , lösen sich in Wein-
geist , aber nicht in! Terpentinöl auf, und
besitzen weder den Geruch noch Geschmack
des ächten Mastix,
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9° Mastiche. — Mdoes majales

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit,
Ver-

wechfelung oder

Berfälfohung.

Deren

Kennzeichen und Priifangsmiuel,

Masticke. Oelen und Scbwefelätber aber vollständig
und Leicht auf. Es kommen im Handel
zwey Sorten vor, nämlich: .

l) Mastix electa s. in granis.
Lauter reine, ausgelesene, erbsengrofse,

weifse, gelbliche, durchscheinende, klare,

trockne, nicht klebrige und nicht zerbro-
chene Körner; die beste Sorte, welche nur
allein zum Arzneygebrauch gehalten wer-
den sollte.

’

2,) Mastix in sortis. Keine und un-
reine Körner, bisweilen von grünlicher,

blaulicbter oder schwärzlichter Farbe , öf-
ters klein, fast pulveiicht, mit Holzspän-
chen und andern fremden Beymiscbungen
häufig verunreinigt.

Mel.
Honig.

Die bekannte zuckerartige, dickliche, kle-

brige, frisch fast durchsichtige, mit der
Zeit körnicht und fest werdende, süfse und
doch einigermafsen scharf und kratzend

schmeckende, sich völlig in Wasser und in

Alcohol auflösende Substanz , von ange-

nehmen , erquickendem Gerüche und wei-
fser

,
gelblicher oder brauner Farbe, wel-

che aus den Honigbebältern der Blumen von
den Bienen (Apis mellifica) ge-
sammlet , in ihrem Körper einigermafsen
verändert und zu ihrer künftigen Wahrung
in den Wachszellen der Bienenstöcke abge-
selzt wird. Es giebt davon jn Hinsicht der
Reinheit und Güte verschiedene Sorten.
Der feinste ist der Narbonnische aus

Frankreich (Mel narbonicum.) Die-
sem folgt der Lippitzbonig aus der
Gegend von Litthauen, welcher sich durch
eine fast völlig weifse Farbe und einen au-
genehmen Lindenbliitbgeruch auszeichnet
und weifser Honi.g (Mel album) ge-
nannt wird. Der gewöhnliche Honig, wie
er bey uns borkommt , besitzt eine gelbe
oder braune Farbe. Wenn die Bienen-
stöcke gebrochen werden , so (liefst ein

Theil des Honigs von freyen Stücken aus
den Waben ab; dieser ist als der feinere

Honig von einer helleren Farbe, einer rei-

neren Beschaffenheit und einem angeneh-
mem Geruch und Geschmack und wird
Jungfernhonig (M e 1 virgineum)
genannt, unter welchem Warnen sonst auch
wohl der von jungen Bienen zusammen-
getragene Honig verstanden wird. Ein an-
derer Theil wird durch Auspressen der
Waben erhalten und macht den gemei-
nen Honig (Mel vulgare s. cru-
d

u

m.j Er ist mehr oder weniger mit
Wacbstheilen vermischt , von dunkelgel-
ber oder brauner Farbe, einer dickem
Consistenz als der Jungfernhonig, und we-
niger angenehmen Geruch und Geschmack.
Auch ist er oft brenzlicht und bedarf
überhaupt noch einer Reinigung. Ie hell-
farbiger, körnichter , und je auflöslicher

in kaltem Wasser der Honig ist, um de-
sto besser ist er.

Verdorben. Honig, der schon in Gäbrung gerathen, schau-
micht ist und säuerlich riecht und schmeckt,
mufs verworfen werden. Eben so derjeni-
ge Honig, weicher einen sehr brandigen
Geruch und Geschmack hat, wie auch ein

solcher Honig, den die Bieucn meistens von
stinkenden Blumen ,

z. B. dem Bärlauch,
(AUium ursinumj eingesammlet haben , da
er mehrentbeils den unangenehmen Geruch
und Geschmack derselben hat.

Mit Mehl, besonders
Bohnenmehl oder
Sand vermischt.

Wird durch die Auflösung des Honigs im ko-
chendem Wasser entdeckt, da nach dem.
Erkalten die fremden Theile, der Sand und
das Mehl zu Boden sinken. Letzteres giebt

abgesondert und mit sehr wenig Wasser ge-
kocht eine dicke klebrige Materiq von gal-

lertartiger Consistenz.

Auf eine besondere
Weise verfälscht.

*

Herr Dörffurt ("Neues deutsches Apotbe-
kerbucb, I. S. 620) erwähnt einerbesondern

‘ Art der Verfälschung des Honigs. Ein dem
äufsern Ansehn, dem Geruch und Geschmack
nach sehr gut scheinender, steifev aber nicht

körnichter Honig, der sich ziemlich klar im.

Wasser auflöseu iiefs, hatte das Eigene, dafs,

wenn man die klargeseihete Auflösung des-
selben bis zur Syrupsdicke wieder gelinde

einkochte, selbige nach einigen Tagen in

Gestalt einer halbdurcbsicbtigen Gallerte

gerann. Herr D. konnte indefs über die Art
der Verfälschung zu keiner Gewifsheit kom-
men, und es blieb blofse Vermuthung, dafs

sie mit gepulvertem Tragant oder Leim ge-

scheiten seyn dürfte.

Mel depuratum s.

despumatum.
Gereinigter Honig.

Wird erhalten, indem man den gewöhnlichen Honig mit genügsamen Wasser auflöset, ihn mit etwas zugesetz-
ten Eyweifs aufkocht und die vollkommen klar durcll einen wollenen Spitzbeutel gelaufene Honigbrühe in

flachen zinnenen Kesseln ohne Kochen und besonders zuletzt bey gelindem Feuer bis zur Syrupsdicke
abdampft. Der auf diese Art gereinigte Honig besitzt einen reinen starken Honiggeruch und Geschmack,
bey vollkommner Durchsichtigkeit eine bräunlichgelbe Farbe, liifst sich ohne trübe zu werden mit Wasser
verdünnen und gerinnt in der Kellertempcratur mit der Zeit zu einer festen dünkelgelben crystallinischen
Masse. Man bebt ihn erkaltet in einem gut verbundenen Kruge an einem kühlen Orte auf. Durch das lan-
ge anhaltende Kochen der Honigb,fülle, wie es gewöhnlich vorgenommen wird, gehen sehr viele wirksame
Theile des Honigs verloren.

Mel rosatum.
Rosenhonig.

Besteht aus einer Infusion von getrockneten Blumenblättern der Centifolienrose mit kochendem Wasser und bin-

zugesetztem geläuterten Honig bis zur Syrupsdicke gelinde verdunstet. Mufs einen hervorstechenden Rosen-
geruch haben.

Meloes majales.
Yermes majales.

Maywüriner.

1

1

Käferartige Insecten . die auf sonnigen Wiesen und sandigen Brachäckern wohnen, und zu Anfänge des Frühlings
mebrenlbeils einzeln herumkriechen. Mau sammlet folgende zwey Arten.

i) Den schwarzblauen May wurmkäfer (Meloe Proscarabaeus L.), Ein flügelloser, fingers-
dieker , einen bis anderthalb Zoll langer, sehr weich anzufühlender Käfer mit herunterwärts gebogenem
Kopfe, scbnurförmigcn , zwölfgelenkigen Fühlhörnern, fast runden Brustschilden und weichen, biegsamen,
punctirlen, fast glanzlosen, den eyförmig sich endigenden Hinterleib kaum zur Hälfte bedeckenden Flügeldecken.
Er hat eine schwarzblaue Farbe; der Unterleib ist veilchenblau UDd mit blaugrau und gelb gesprenkelten Rin-
gen umgeben. Kopf, Fiifse und Bauch spielen etwas ins Röthliche; an den Vorderfüfseu, hat er fünf, an den
Hinterfüfseu aber nur vier Gelenke.
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Meloes majales. — Mixtura camphorata. 91

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derselben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte ße~

fchajfenheit ,
k er-

wec/felung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Pnifungsmittel.

Meloes majales. 2) Den kupferfarbnen Maywurmkäfer (Meloe majalis L. ). ist dem vorigen sehr almlicb,

aber kleiner, hat schwaftgriinc Flügeldecken und ist am Kücken des Unterleibes roth geringelt.

he- de Insecten enthalten einen hellen, büchte», dicklichen, die Finger färbenden, gelben, scharfen

Saft, den sie bey der leisesten Berührung mit den Fingern aus den Gelenkfugen, besonders aus den Knie-

gelenken fahren lassen. Sie müssen daher bey dem Sammle» mit der gröbsten Vorsicht, damit nichts vom

Safte verloren gehe, mit einer kleinen Zange aufgehoben werden, und nachdem ihnen der Kopf imi einer

Sclieere abgeschnilten worden, alsobald in Honig getban und so eingemacht (Con d i tum Verm i um m a-

jalium) aufbewahrt werden. - Mit dem gewöhnlichen Maykäfer Scarabae«. Melolantha L.)

dürfen sie etwa wegen der Aehnlichkeit des Namens nicht verwechselt wen en.

JMillepedes.

Kellerwürtner.

Oniscus As eil us L. Flügellose, läng-

lich-ovale, halb zolllange , oben rundliche

Auf und unter faulen-

dem Holze lebend.

Diese werden zum Arzneygebrauche verwor-

fen.

Insecten, die einen gegliederten , an bey-
den Seiten gekerbten Körper haben , auf
dem Rücken blafsgrau oder bleyfarben , am
Bauche aber weifslich ausselien , mit einem
stumpfen, zweytheiligen Schwänze, vier-

zehn Füfsen und zwey borstenförmigen ein-

,
fachen Fühlhörnern versehen sind. Beym
Berühren ziehen sie sich" kugelicht zusam-
men. Sie haben einen unangenehmen mo-
derigen Geruch , und einen eckelbafl siifs-

lichen , zuletzt etwas scharfen Geschmack.
Frisch gesammlet werden sie entweder mit
Wein gewaschen und hernach getrocknet in

einem verstopften Glase aufbewabrt, oder
es wird der daraus geprefste Saft, wovon
sie ohngefähr den vierten Theil enthalten,

unter einer Brühe oder mit Wein verord-
net. Auch können sie mit Wasser oder
Wein nach Art einer Emulsion angeslofsen
und die Flüssigkeit durebgeseihet werden.
Man findet sie an kalten, feuchten, dunk-
len Orten, in Kellern, Mauerritzen oder
unter Steinen.

Von selbst- gestorben. Diese sind alsdann nicht kugelicht zusam-
mengezogen, wie die gewaltsam getödte-

teu , sondern ausgestreckt. Auch dies«

taugen zum Arzuey gebrauche nicht.

Verwechselt mit den
Keller- oder Stein-

asseln. (Oniscus
Armadillo L.).

Sie haben mehrere Fufse; ihr Schwanz ist

nicht zweyiheilig, sondern ganz.

Minium.
Mennig.

Die Mennige, welche in den Mennigbrenn^-
reyen vorzüglich Id England Und autfh in

Deutschland bey Nürnberg fabrikinäfsig

bereitet wird , ist durchs Brennen in rotbes

Oxyd verwandeltes Bley. Sie stellt ein

bocbgelbrolbcs , schweres, aus höchst fei-

nen und kleinen glänzenden Schuppen be-
stehendes Pulver dar, welches, unverfälscht

und rein, in eine ausgehöhlte Kohle ge-
schlossen, vor dem Lütlirohre, oder mit
Fett vermischt, in einem glühenden eiser-

nen Lölfel , sich leicht und. gänzlich in ein

metallisches Bleykorn wieder hersteilen

läfst. Mit Salmiak zusaiumengerieben,
entbindet sie daraus das Ammonium. Sie

ist keinesweges, wie sonst behauptet wur-
de, in destillirtem Essig oder concenlrirter

Essigsäut-e vollkommen auflöslich, sondern
hinlerläfsl nach Herrn ßucholzs neuern
Versuchen {Almanach für Scheidekünstler

und Apotheker , 180g. S .52 u. f.) immer,
selbst wenn sie damit gekocht wird , einen

dunkelrothbraunen , fein anzufühlenden
Rückstand (Vauquelins vollkommenstes
Bleyoxyd), der nicht weiter darin auflös-

lich ist.

Mit rothem B dus,

Ziegelsteinmehl,

Colcotliar, roihem
Ocher (Englischem
Pcoth), u. dgi. ver-

fälscht,

H ' '

Eine so verfälschte Mennige giebt sich schon
durch das mifslürbige, weniger lebhaft«

Ansehen zueikeunen. Aufserdem läfst sie

sich nicht völlig reduciren. Nach Herrn
Her'mbstadt (Gruudrifs der theoret. u.

expeiimeut. Pharm. Tb. 2. S. 83 ) soll man
die Verfälschung der Mennige mit Ziegel-
mehl 0 ler Englischem Roih daduich ent-
decken, dafs mit einem geringen Zusatz
von Zucker die reine Mennige sich in Sal-
petersäure völlig /u einer farbelosen Flüs-
sigkeit autlöse, die fremdartigen Beymi—
schlingen aber unaufgelöst Zurückbleiben.
Herr Bucholz (a. a, O.) giebt folgende

Prüflingsmethode der Mennige auf fremde
Beimischungen , als Ziegelmehl,- Bolus,

Colcolhar u. dgk an. Hundert Theile einer

sulchen verdächtigen Menuige werden mit
3oo Tbeilen einer reinen Salpetersäure in

einem porcellaineneu Schälchen unter fort-

dauernden Urhrüfiren so lange erhitzt , bis

das Gemenge gar keinen Schein ins Röth—
liche mehr hat; nach und nach werden 60
Theile rauchender Salzsäure hinzugesetzt,

und das Gauze UDler beständigem Umrüh-
reu so lange erhitzt, bis die braunen Flok-
ken des vollkommenen Bleyoxyds völlig

verschwunden sind. Nun setze man die

Masse mit 4 bis 6 Unzen destillirtem Was-
ser in Berührung , bringt alles zum Sieden
und erhält es einige Minuten in diesemZu-
stande. Sollten sich jetzt nur noch wenige
ungelöste rofhe Theitcben voi finden, so

kann man diese nach Absonderung durch
ruhiges Hmsieüen von der Auflösung,

durch erneuertes Behandlen mit einigen

Tropfen Salpetersäure und Salzsäure und
Schütteln mit Wasser völlig verschwinden
machen, und dieses ist ein Beweis für die

Reinheit der Mennige. War im Gegen-
theil der Rückstand bedeutend und von ei-

ner andern Farbe, als der des lotben Bley-
oxyds, so kann man sicher schliefsen, dafs

die Mennige verfälscht war.

Mixtura campho-
rat.a.

Julapium e. Cam-
phora.

Flüssige Campher-
mischung.

Campherjulep.

Wird nach der Freufsiscben Pbarmacopoe aus einer Drachme mit etwas Aicohol pulverisn ten Campher, einer

halben Unze Zucker und zehn Unzen heifsem Wasser mittelst Reiben und Durchseihen der in einem be-

deckten Gefäfse erkalteten Mischung bereitet, ps gehört aber diese Mischung deren Bereitungsart wohl nicht

sehr zu biUigen seyn möchte , einzig und allein zu den Magistralformeln , die immer frisch bereitet werden
müssen, '
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Mixtura oleoso-balsamica. — Moschus.

Namen

der Arzneymictel.

Sinnliche Eigenf"haften derfeiben

;

Merkmale ihrer Aeclitheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber-

wechfelung oder

Berfälfchung.

Geren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Mixtura* oleoso-

balsamica.
Balsainum Vilae

Hoffmanni.
Balsamisch - ölich-

te Mischung.
Hoffmanns Lebens-

balsam.

Eine klare , hellgelbliche, aus mehreren, in Weinaicohol aufgelösten gewiW’fc haften ätherischen Gelen bestehende

Mischung von einem durchdringenden angenehmen gewiinfhaften Geruch und Geschmack. Mit "Vvasser ver-

inischt , mufs sie weifslich uud trübe werden. Sie mufs in einem, mit einem eiogericbenen Glasstöpsel ver-

sehenen enghalsigen und mit Blase wohl verbundenen Glase auibewabrt werden.

.

' * . --— —
Mixtura pyro-

tartarica.

Mixtura simplex.

Brenzlichte wein-
steinsaure Mi-
schung.

Einfache Schwitz-

tropfen.

Eine aus zusammengesetztem Angelikgeist , brenzlichter Weiusteinüüssigkeit und rectißcii ter Schwetelsäui e zu-

sammengesetzte Mischung von etwas weifs gelblichter Farbe und geistigsäuerlichem Geruch und Geschmack.

Im Saudbade destillirt wird die Vermischung inniger und bekommt die INiatur einer gemischten versü ste»

Saure ("Mixtura pyrotartarica s. simplex recliftcata).

*

Mixtura sulphu-
rico - acida.

Elixir acidum.
Weingeistige
Schwefelsäure.

Saures Elixir.

Besteht nach der l’reufsiscben Pharmacopoe
ans diej Theilen Weinaicohol und einem
Tbeil rectifitirter concenLrirter Schwefel-
säure. Es mufs weifs ausseben, einen an-

genehmen, schwach liquorartigen Geruch
und eiuen geistigen, slark - «sauren Ge-
schmack haben. Man mufs es in einem
weifsen Cry slallglase mit eingeriebenem
Stöpsel aufbewahren. Das an vielen Orlen
gebräuchliche Elixir aeidum Haller i

besteht aus gleichen Theilen Weinaicohol
und concentrirter Schwefelsäure.

Statt dessen ein Ge-
misch ans Brannt-

wein und verdünn-
ter Schwefelsäure.

Hat einen eckelbaflen unangenehmen Brannt-

weingeruch uud minder sauren Geschmack.

Mixtura vulnera-
ria acida.

Aqua vulneraria
Thedeni.

Saures Wundwas-
ser.

Schufswasser.

Eine aus rohem Weinessig, rectificirtem Weingeist und verdünnter Schwefelsäure bestehende, zum wässei lieben

Gebrauch bestimmte Mischung, zu welcher n'aeh der Preuisischen Pharmacopoe geläuterter Honig, nach der

ursprünglichen Vorschrift von Theilen aber weifser Zucker gemischt wird, obgleich beyde wol ziemlich

überflüssig sind. Im ersten Falle i t die Mischung gelblich, im letztens aber ungefärbt, mit Ausnahme der

vom Essig hira^ingebraebteo Farbe. Sie hat einen sauren Geruch und Geschmack.

Morsuli.
Morseilen.

Die Movscllen , welche theils unter die Officinalformeln gehören, tbe.ls auch von den Aerzten als Magistralfot-

meln verschrieben werden, sind im eigentlichen Sinne nichts anders, als trockne Latwergen , bey enen die

dazu vorgeschriebenen pulverichten und andern zerschnittenen Ingredienzen mit einem so stark eingekochten

Zucker vermischt werden, dafs die in der dazu gehörigen Morsellenform ausgegossene Masse noch vor der

völligen Erstarrung in länglich - viereckige Stücke zerschnitten werden kann. Es kommt bey ihrer Bereitung

darauf an, dafs der vorher im Wasser aulgelöste Zucker bis zur gehörigen. Tafelcousistenz eingekocht werde

und die dazu vorgeschriebenen Species wohl hinzugemischt und so viel wie möglich gleicbmä stg unter le

einzelnen Morsellen verlheilt werden. Sie müssen trocken seyn , auf der Zunge leicht zerthelsen und

den ihnen nach Maafsgabe der Ingredienzen zukommenden Geruch und Geschmack frisch und rem be-

^Morsuli antimoniales. Spiefsglanzmorsellen. Haben von dem dazu gehörigen präparirteh Spiefsglanze eine

schwarzbläuliche Farbe. '
. r

Morsuli aromatici s. Imperatoris. Gewürz- oder Magenmorsellen. \ on angenehmen gewuizhallen su sen

Geschmack.
,

Moschus.
Biesam.

Eine im frischen Zustande schmierige, über-

aus stark und durchdringend , besonders in

der Entfernung wohlriechende Substanz

von dunkelbrauner Farbe, in länglich-run-

den, zwischen dem Aller und den Scbaam-
theilen des auf den Gebirgen des mittleren

Asiens, von China, der Tartarey und Pbl-

bet zu Hause gehörenden Biesam tbiers
(Moschus mocjiiferus L.) sitzenden

Beuteln, mit welchen sie zugleich getrock-

net und versandt wird. Es giebt davon

im Handel verschiedene, in Ansehung der

Güte sehr von einander abweichende Sor-

ten , nämlich:
l) Tunquinischer Biesam (Mo-

schus t u n g u i n e n s i s s. orientalis).

Dieser ist bey weitem der bessere, aber

auch der .heiterste. Er kommt aus dem
chinesischen lleiche , hesonders aus Pon-

qnien und Thibet, in taubeneygrofsen, mehr
runden als länglichen, auswendig mit

braungelben oder rothliclibraunen borsten-

füimifcen Haaren besetzten, inwendig mit

einer feinen häutigen Decke umkleideten,

festen, unversehrten ,
mehr oder weniger

dicht und dem eigentlichen Moschus ange-

füllten Beuteln oder Säckchen zu uns. Der

darin in einigen Abtheilungen unzusam-
menhängend befindliche Moschus hat das

Anseben eines geronnenen uml zerbröckel-

ten Blutes oder einer beynalie völlig ausge-

irockuelen Latwerge und besteht aus mei-

stens kleinen dunkelbraunröthlichen, gelb-

braunen oder schwarzbrauuen, köruerarli-

Verfälscht.

'

Der Moschus ist, als eins der kostbarsten

Arzneymi ttel, manchen Verfälschungen, die

zum Tbeil auf noch unbekannte Weise da-

mit vorgenommen werden, ausgesetzt. Zu-

weilen ist er mit Sand vermischt, der sich

beym Kauen und Zerreiben des Moschus

mit einem Messer deutlich zu erkennen

giebt. Für seine sonstigen Verfälschungs-

mittel, wovon doch mehrere nach den Ver-

suchen des Herrn Tbiemanns ( a. a. O.)

zu bezweifeln sind ,
hält man gewöhnlich

auch die gehackten Hoden des bisamthiers,

anderes gehacktes Fleisch, getrocknetes

Blut, Vogelmist, Wachs, Judenpecb, Ben-

zoe, Slorax, Asphalt, verschiedene Ge-

würze, Scknupftyback u. s, w. Dei glei-

chen Verfälschungen würden sich theils

durch das aufsere Ansehen , durch den ei-

gentümlichen Geruch der beygemischten

Substanzeu , durch den Mangel des ächten

Biesamgeruchs und Geschmacks, theils durch

den stinkenden empyrevmalischen Geruch,

den man bemerkt, wenn man etwqs von

einefh solchen verdächtigen Moschus auf

ein glühendes Eisen streut, zum Tbeil auch

durch das vollkommene Schmelzen und

Zerfliefsen in der Wärme zu erkennen ge-

ben. Aufserdem wird die gvofse Auflös-

lichkeit des ächten Bisams in Wasser, und
der bey der Behandlung mit Wasser mehr

oder weniger beträchtliche Rückstand einen

so verfälschten Moschus ein wichtiges Cri-

terium über die Beschaffenheit desselben

abgebeu.
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Moschus. - Myrrhae. 93

Namen

der Arzneymillel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achilleit und

Güte.

Fehlerhafte ße-

chaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfdlfchung .

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmicteh

Moschus.
gen, nicht zusainmengebackenen, und dar- i

unter befindlichen gi öfseru noch dunkel-

farbeDcrn, weniger harten , mehr zähen

Klüinpei cheu , welclie sich zwar trocken,

doch wie fettig anfühlen lassen, in der Nä-
he einen starken , widrigen, den Kopf ein-

nehmenden, bey eiuer starken Vertbeilung

aber angenehmen Geruch, uud einen scharf

bitterlichen Geschmack haben. Ein- guter

achter Biesam mufs äufserdem beym Kauen

oder Reiben mit einem Messer auf Tapiei

nichts sandiges fühlen lassen, sondern im
letztem Falle vielmehr einige glänzende

harzichte Puncte zeigen und eine hellere,

ins Gelbe spielende Falbe annehmen. Auf

einein heifsen Bleche und in der Sonnen-

hitze durch ein Breunglas milfs er mit dem
eigeuthiimlichen Gerüche desselben ver-

dampfen und verbrennen , uud nur hiiehst

wenige grauliche Asche zurücklassen. Auch

hielt man es sonst gewöhnlich für ein Zei-

chen, dafs der Moschus nicht acht , son-

dern verfälscht sey , wenn er mit Kali -zu-

sammengerieben , den flüchtigen Geruch

des Ammoniums entwickelte. Die Versu-

che aber, welche Herr Thiemann (Ber-

lin. Jahrb. d. Pharm. rÖo5, S. loo-iiö.)

hierüber austellete, uud die bald darauf

Herr Bucholz (Almauach für Scheide-

künstler und Apotheker, löor, S. 169-199)

wiederholte, beweisen es zur Guüge , dafs

aller ächte Moschus Ammonium enthalte

und dieses als ein demselben zugehöriger

Bestandteil angesehen werden müsse. Das

Ausdünsten von Ammonium und die Ent-

bindung desselben aus dem Moschus durch

Alkalien zeige daher keinesweges eine sonst

angenommene Verfälschung desselben mit

Blut oder gehacktem Fleische an, sondern

sey vielmehr als ein Zeichen vorzüglicher

Güte desselben anzusehen, uud der Mo-
schus dunste dasselbe mn so mehr aus, je

frischer er sey. Auch ist nach diesen Ver-

suchen der ächte Moschus in reinem Was-
ser, sowohl in der Kälte als in der Wärme
an sich ganz, bis auf zehn Procent zuiück-

bleibend e tierische Haut auflöslich; der

Alcohol löset 2b Proceut davon auf. Die

grofse Auflösbarkeit des Moschus im Was-
ser ip Verbindung mit dem ihm eigentüm-

lichen Geruch und dem Ausdünslen des

Ammoniums möchten daher als characteri—

stische Kennzeichen der Aechtbeit dessel-

ben zu betrachten seyu.

2.) Sibirischer oder Cabardini—
scher Moschus (Moschus sibiri-

cus s. cabardinus). Er kommt, aus

Sibirien in mehr läuglichten , an dem ei-

nen Ende zugespitzten und mit langem,

weifsen oder weifsgraueo Haaren dicht uud

stark besetzten Beuteln. Der darin ent-

haltene, mit vielen Häuten verwebte Mo-
schus riecht weit schwächer, als der vori-

ge uud sein Geruch ist widrig, dem Pfer-

deschweifs ähnlich, ohne merkliche Aus-

dünstung von Ammonium. Seine Farbe

ist heller, mehr gelbbraun und seine Form
kleinkörnig , fast pulverartig. Destillirtes

Wasser löset nur 5o Procent davon auf;

der Alcohol eben so viel. Er ist von weit

geringerer Güte und daher für die Apothe-

ken verweltlich.

.Der Moschus mufs übrigens in wohl ver-

schlüsselten enghalsigen Gtäseru aufbe-

walnt werden, niebt aber in Bley , weii

dieses davon angegriffen werden möchte.

Damit sich sein staiker Geruch nicht an-

dern Arzueymitteln iniltheile, so müsset

dazu immer eigene Wagen , Mörser unü

Löffel vorrälhig gehalten werden.

kufser den Beuteln
verkäuflicher Mo-
schus. (Moschus ex
vesicis),

dieser Mosebus mag : wohl sehr oft mit dem
viel wohlfeileren Sibirischen durch gewinn-
süchtige Kaufleute vermischt Vorkommen,
wovon man sich durch seine mindere Auf—
löslicbkeit in Wasser überzeugen kann.
Äufserdem mag er auch wohl häufig nichts

anders als ein künstliches Gemisch seyn»
Ueberliaupt aber ist er immer einer Verfäl-
schung sehr verdächtig und daher zumArz—
neygebrauch schlechterdings verwerflich,

ob man gleich auch beym Einkauf des ßie—
sams in Beuteln (Moschus in vesicis) nicht
immer vor Betrug gesichert ist

Jnächte Biesambeu-
tel.

Vlan eikenut sie an einer nicht durchgehenda
mit Haaren besetzten Erhabenheit, die von»
breitem Ende desselben bis zum schmälern.'

fortgeht, und an dem mangelnden Innern
dünnen Iläutchdn, welches in den ächten
Beuteln den Biesam zunächst umgiebl. Oft
haben sie eine sichtbare künstliche Nath,
oder sind aus mehreren Stücken zusammen-*
geleimt , iu welchem Falle sie beymErwei—1

chen mit Wasser auseinander gehen. lieber—

dem weifs man den ächten Biesam aus sei-

nen natürlichen Beuteln herauszubringen,

und sie mit verfälschtem -anzufiillen , der,

dann gewöhnlich in gröfser»-, feSTern,braun—
grauen oder fast völlig schwärzlichen , auf
dein Bruche glänzenden oder mittelst einet:

schmierig - ölichten Matei ie zusammenbän»
genden Klümptrclien besteht.

Nach der Meinung des Sitter Pallas
soll selbst von den Sinesen der wohlfeilere

sibirische Moschus zur Verfälschung des
theürern chinesischen Moschus in Beuteln
aufgekauft werden.
Immer sollte man auch nur solche Mo-

schusbeutel kaufen, in welchen man we-
der Einschnitte, noch kleine Löcher oder
Nadelstiche bemerkt.

Mit Bley vermischt, Oft werden kleine Bleystückchen oder auch
gefeiltes Bley in die Beutel gebracht , um
das Gewicht des Moschus zu vermehren.

Mau erkennt dies durch die uuverhältnifs-

mäf.ige Schwere und entdeckt es oft schon

durch das blofse Ansehen. Auch läfst sich

dieser Betrug entdecken , wenn man etwas

von dem Moschus in der Hitze verrauchen

läfst, und den Rückstand durch Schmelzen

zu einem Bleykügelcbeu vereinigt. Ein

achter Biesambeutel enthält gewöhnlich von

einem, bis za drey Quentchen Moschus.

\

Myrrhae.
Gummi Myrrhae.
Myrrhe.

Stammt nach Herrn Wilden ow wahr-

scheinlich vou dem, im glücklichen Ara-

bieu wachsenden arabischen Balsa m-
strauch (Amyris Kataf) her. Ein

aus rundlichen, eckigen, unzusammenhän-

genden, bis zur Gröfse giner Waltnufs unc

darüber grofsen, barten, zerbrechlichen.

Mit beygemischtem
Kirsch- oder Pflau-
mengummi ver-

fälscht.

Noch neuerlichst machte Herr Bncholz
(Journal der Phavmacie, B. 17. St. 2.) auf

diese Verfälschung aufmerksam. Man er-

kennt diebeygemiscliten Gummislücke leicht

an ihrem hellem Glanz, ihrer gröfsern

Durchsichtigkeit und dem bekannten schlei-t

leichten Geschmack.
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•94 Myrrha. - Natrum carbonicum crudum,

Numeri

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Ächtheu und
Giite.

Myrrha. einigermafsen durchscheinenden , inwendig
fettig anzufiihleiulen Stücken bestehendes,
mit ätherisch - ölichten Tneilen duichdiun-
genes Gummiharz. Die Stücke haben eine

hockericbte Oberfläche, zeigen auf dem
ungleichen Bruche einen Fettglaoz und die
gröfsern zugleich krummlinichte weifse
Striche. Aufserhalb sehen sie braungeib
oder rothbraun , inwendig aber gelblich-
oder braunroth aus. Sie haben einen ziem-
lich bittern

,
erwärmend gewürzbaften Ge-

schmack, sind grüfsteniheils im Speichel
aullöslich und besitzen einen aromatischen,
staiken, nicht unangenehmen Geruch, der
beym Reiben oder beyrn Anzünden noch
lieblicher wird. In der Wärme schmilzt
die Myrrhe nicht; am Lichte aber läfst sie

sich anzünden und brennt mit heller'Flam-
me. In Wasser, Wein, Bier und Essig ist

sie auflöslicher, als im Weingeist. Die Oe-
le wirken nicht merklich darauf; in ver-
siifs.teu Säuren aber und in ammoriinmbal-
tigen Weingeist ist sie fast völlig auflösbar.

Mit Campher zusammengerieben bildet sie

eine weiche klebrige Masse. Gepulveit er-
scheint sie als ein nur locker zusammen-
hängendes, braungelbes , etwas glaubendes
Pulver, wie mit einem fetten Oele getränkt.
Im Handel kommen zwey Sorten vor, näm-
lich : l) die beste oder auserlesene'
Myrrhe (Myrrha electa) und 2) die

gemeine Myrrhe (Myrrha in sor-
tis). Beyde Sorten, besonders aber die
letztere, sind meistentheils mit so vielen

unbrauchbaren , schlechten
, schwärzlichen

Stücken vermischt, dafs man, besonders
für den innen, Arzueygebrauch die ächte
Myrrhe (Myrrha rubra s. p i n g u i s)

,

die sich durch obige Eigenschaften aus-
zeichnet, erst davon mit Fieifs aussuohen
mufs.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfäfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Durch öfters Beleuch-
ten der unechten
Gummi- und Harz-
stücke mit einer
geistigen IVfyrrhen-

tinctur sucht man
dieV eVfälschung der
Myrrhe mit densel-

ben oft unkenntlich
zu machen.

Bey einiger Aufmerksamkeit und genauen An-
sicht jedoch leicht, so wie durch das Zu-
sammenkleben und durch die Zähigkeit der
Stücke zu enldeeken. Oft- kommen die
fremden Stücke mit einem feinen Myrrheu-
pulier gepudert vor, und sind dadurch
gleichsam mit einer Rinde von achter Myrr-
he überzogen, wodurch der Betrug mehr

»versteckt wird.

Mit Stücken von
Bdellium verfälscht.

Unterscheiden sich durch die dunkelbraunere
barbe, durch ihre Zähigkeit , weniger bit—
tern Geschmack und durch das Knistern
und Spritzen, wenn sie io die Lichtflamme
gehalten werden.

Anmerkung. Aufserdem soll die Myrrhe am häufigsten mit hi-
nein. braumotben Gummi vou einem Baume der Sassa heilst und
mit dem Myrrhenbaume gleiches Vaterland haben soll, verfälscht
werden. Eine Verfälschung , die wahrscheinlich schön zu Gale-
«us Zeiten vergekommen ist.

Natrum aceticum..

Terra foliata Tar-
tari crystallisata.

Essigsaures Na-
trum.

Oystallisirte Blät-

tererde.

Natrum carboni-
cum crudum .

Soda.
Hohes kohlensau-

res Natron.
Soda.
Mineralalcali,

Ein aus Natrum und Essigsäure bestehendes Mittelsalz, Es schiefst in ausgezeichnet schönen lan spiefsigen Cry-
slallen mit gestreiften Seitenflächen an, die einen eigenthümlichen , angenehm scharf stechenden Geschmack
haben, an der Luft leicht zerfallen, völlig weifs sind, in gelinder Wärme in ihrem eigenen Cryslallwasser
zerfliefsen , sich bey mittlerer Temperatur im Wasser, wie 5 zu 4. und auch in siedendem Weingeist, wie
JI 2 zu a4o aullösen, aus welchem letztem sich das Salz aber sogleich beym Erkalten wieder herauscrystal-
lisirt. Mit .Schwefelsäure übergossen , mufs es den Geruch der Essigsäure entwickeln. Die Auflösung des-
selben darf weder die blane Farbe des Veilchensaftes verändern, noch durch salzsaure Baryt- oder salpeter-
saure Silberauüösung getrübt werdep. Im Feuer wird es zerstört und man entdeckt durch sein Verbrennen
im Schmelzliegei, ob noch andere Salze damit vermischt sind; ist das Salz rein, so bleibt nur alleiu das
Natrum desselben zurück, welches sink in sehr wenigem Wasser auflöset, während die etwa noch dabev be-
findlichen feuerbeständigen Mittelsalze am Boden liefen bleiben.

Es giebt hievon für den Arzneygebrauch zwey
Hauplarten , nämlich :

L) Die spanische Soda ("Soda bis-
pan i ca). Ein aschgraues festes Concre-
ment, das aus verschiedenen verbrannten
Seeuferpflanzen (Salicornia euro-
paea, herbacea und f r u t i c o s a, ,S a 1-

sola sativa, Salsola Soda, Me-
s e rn b r y a n t h e in u m c o p t i c u m u. s.

w. ) erhalten wird , und welches ausge-

laugt , das in den ApolhekcD gebräuchliche]

mineralische Alcali oder kohlensaure Na-|
tron liefert. Die beste spanische Soda be-
steht aus harten, trocknen, schweren, blau-
lichdunkelgrauen , klingenden Stücken von
verschiedener Gröfse; die an der Luft trok-

ken bleiben, mit Wasser benetzt, keinen
stinkenden Geruch geben, etwas scharfund
laugenartig schmecken, mitunter kleine

weifse Flecken zeigen , viele kleine Löcher
haben , mit Säuren sogleich aufbrausen
und ncbcD wenigem Ko'hsalz viel minera-
lisches Alcali enthalten. Eine solche Sode
schätzt man der Alexaudrinischen , die
ans Aegypten , Tripolis, Syrien und Astra-
chan über Alexandrien kommt und für die
beste gehalten wird, aber fast gar nicht zu
uns gebracht wird, gleich. Geringere Sor-
ten , als die spanische Soda sind l) die
Französische oder Languetloks che
Soda, (Soda g a I 1 i c a ) , die Ülty. Mar'-

sei Ile in hallen klingenden Stücken von
d

u

n k c lsch

w

ärzli ch blauer Farbe uns zuge-
firhrt wird. s.) Die C a r t h a g e n i s ch e

Soda (Soda carthagiuensis), die in

Hieller gehört i) die Taugsode (Sou de
de Varech, de Cherbourg), die
man hauptsächlich in der Normandie durch
Verbrennen der Seegräser, des See- und
Blasentangs gewinnt, und womit der auf
manchen Schottischen und den Scillyinseln
ebenfalls durch Einäscheru mehrerer See-
grasarten gewonnene sogenannte Kelp
übereinkommt. Beyde kommen in mür-
ben, weifsgrauen, feuchtenden, sehr we-
niges Natron enthaltenden Stücken, die sich

mit schwefelleberartigcm Geruch in Was-
ser aiiflösen, zu uns, siud aber für den
Apotheker nicht zu gebrauchen. 2

)
Die

deutsche im Bernburgischen bereitete

Soda, ebenfalls eine schlechte, blos für
Seifensieder brauchbare Sorte.

Die Soda ist überhaupt eine sehr geineng-
teSubslanz, in welcher aufser dem Natron,

' welches den gröfsesten Bt staudtheil ansina-
chen sollte, auch vegetabilisches Laugen-
salz, Küchensalz, Schwefelleber, Glauber-
salz, Kalkerde, Biftersalzerde und Eisen
angetrolfen wird. Je mehr sie von diesen
fremdartigen Beymischungen enthält, wozu
olt noch Saud, Steine, unzerstörte Kohlen
u. s. w. kommen, um desto schlechter ist

sie. Die beste Untersuchung über den
gröfsern oder geringem Werth einer Sodo
bestimmt daher ibr Gehalt an reinem Na-
tron, welchen man durch wiederholtes
Auskochen und Crystallisircn zu erforschen )
sucht. \

Man hat sogar die Soda als einen käufli-

chen Artikel aus luflsaurem MiueralalkaU

Schlechtere liir den
Apotheker un-
brauchbare Sorten.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Natrum carbonicum crudum. — Natrum nitricum 95

Namen

der Arzneymittel.

Natrum carboni-

mm crudum.

Natrum carboni-
cum crystallisa-
turn.

Alcali minerale pu-
rum.

Sal Sodae.
Crystallisirtes koh-
lensaures Na-
trum.

Reines Mineralal-
cali.

Sodasalz.

Natrum carboni-
cum siccatum.

Trocknes kohlen-
saures Natrum.

Natrum muriati-
cum.

Sal culinare.

Salzsaures Natrum.
Küchensalz.

Natrum nitricum.
Nitrum cubicum.
Sälpetersaures Na-

trum.
YVurflichter Salpe-

ter.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte .

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfbhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel,

grauen oder graugrütilichen Stücken und
in gröfsern Masseu als Sonde de Bourde
oder Bourdine im Handel vorkommt.

11 . Die Ungarische Soda (Soda
hungaric a), welcbe'natürlicb vorkommt,
und in einigen von selbst austrockuenden
Siimpfeu in Ungarn iu grofser Menge aus-
wächst. So wie wir sie im Handel erhal-

ten , ist sie bereits iu eigenen dazu errich-

teten Anstalten von den gröbsten Unrei-
nigkeiten durch Auflösen gereinigt , wie-
der eingedickt und geglühet (Soda h u n-
garica calcinata.) Man erhält daraus
durch abermaliges Auflösen in Wasser und
Crystallisiren ein reines Natron in reich-

licherer Menge als aus der Spanischen So-
da , die ohnehin von Zeit zu Zeit schlech-
ter wird. Auch kann man es im Handel
schon crystallisirt (Soda h Ungar ica
-crystallisata) erhalten; es löset sich

vollkommen klar in Wasser auf uud giebt
mit Schwefelsäure gesättigt , ein reines

Glaubersalz.

mit Holz- oder Torfasche, Sand und aus-
gelaugter Holzasche auf eine künstliche Wei-
se nachzumachen gesucht. S. vou Grell
chemische Annalen , 1797, St. 1. S.

Das reine milde oder kohlensauve Natrum
bildet ansehnliche, farbenlose, glashelle,

in sechs - bis achtseitigen Säulen, mit zwey
entgegengesetzten zweyseitigeu. schrägen

oder dachförmigen Endspitzeu ansebiefsen-

de Crystallen. Es schmeckt gelinder, als

das kohlensanre Kali. Die Feuchtigkeit

der Luft zieht es nicht an, sondern wird
vielmehr auf der Oberfläche bald weifs uud
mehlicht, und zerfällt endlich zu einem
weifsen Pulver. Es löset sich unter Erzeu-
gung von Kälte iu doppelt so vielem Was-
ser völlig auf. In reiner Salpeter- und
concentrirter Eisigsäure mufs sich das Na-
trum mit lebhaften Brausen auflüsen, und.

die etwas übersättigte Auflösung darf,

wenn dasselbe chemisch rein seyn soll, we-
der durch salzsaure Bary taufiösung noch
durch salpetersaure Silberauflösung getrübt,

auch nicht durch Hydrothionsaures Wasser
schwärzlich gefärbt werden. Zugetröp-
felte Kaliauflösuug darf ebenfalls keine
Trübung darin hervorbringen, weil dieses

sonst eine darin gelöste Erde verratben
würde. In dev Hitze zerfliefst das frisch

bereitete Salz in seinem eigenen Crystalli-

salionswasser , wird dann trocken und
kommt von neuem zum Flufs, weun die

Hitze bis zum Weifsglühen vermehrt wird.

Mit fremden Salzen,

Glaubersalz , Kü-
chensalz, schwefel-
saurem und salz-

sauremKati verun-
reinigte

Aufserdem, dafs mau dieses dadurch er-
fährt, dafs sich das reine Salz in zwey
Theilen Wasser vollkommen auflöset, ent-
deckt man es noch bestimmter, wenn man
die klare Auflösung desselben mit Salpeter-
säure oder ci.ncgutä irtem Essig eiu wenig
übersättigt und zu einem Theil davon et-

was salzsaure Bary taufiösung, zu dem an-
dern aber etwas Silberauliösung tröpfelt.

Bleibt alles klar, so ist das Natrum rein;
wird die Mischung aber trübe , so enthält

sie tm ersten Falle ein schwefelsaures, im
letztem ein salzsanves Salz.

Eine leichte Trübung findet indessen fast

immer statt

,

und weun das Salz auch kei-
ne Schwefelsäure enthält , so enthält es

doch gewöhnlich eine Spur von Salz-
säure.

Mit Kali verunrei-
nigt.

Die Aullösung wird alsdann durch eine cob-
eentrirte Lösung der Weiusteiusäure ge-
trübt und giebt damit einen weifsen Satz.

Bleyhaltig, wenn das
Natrum in Fabriken
aus dem Kochsalze
durcii Bleyoxyde
geschieden worden.

Das käufliche, wenn auch dem Anschein nach
völlig rein scheinende Natrum ist doch im-
mer hierauf zu prüfen. Es geschieht die-
ses , wenn man eine kleine Portion davon
mit reinster Essigsäure neutra1 isirt,und daun
mit Hah nem an ns Probeflüssigkeit ver-
mischt. Bleibt das Salurat damit ungefärbt,

so ist das Natrum auch nicht bleihaltig.

Anmerk, Alles iu Pulverform verkäufliche Mineralalcali ist einer

Verfälschung mit fremden Salzen verdächtig. Man mufs daher
zum Arzneygebrauch beständig ein solches wählen, welches gut
crystallisirt ist.

Die dmch mäfsige "Wärme ihres vielen Crjstallisationswassers beraubleo und in ein trocknes Pulver zerfallenen

Crjstallen des kohlensauren Natrunis, Das Pulver mufs eine schneeweifse Farbe haben, und mit Ausnahme
der, von der Crystallenfornr abhäugenden Beschaffenheit die übrigen Eigenschaften des im vorigen Titel an-
geführten Natruins besitzen.

Ein sehr bekanntes aus Naium und Salzsäure bestellendes Neutralsalz J welches aus den iu ganz Europa, Vor-
züglich auch in Deutschland voi kommenden Salzquellen vou einem gröfseru oder geringem Gehalt an Salze,

auf den Salzsiedereyen oder Salzkothen durch Verdunsten erhalten wird. Es bildet würflichte Crystallen,

die sich aber gemeiniglich in Form eines Mühlentricblers untereinander verbinden oder zu hohlen Pyramiden
aneinander reihen. Für den Arzneygebrauch wähle man ein festes, weifses, durchsichtiges und gut crystal-

lisirtes Sohlensalz, das in der Luft nicht feucht wird, sich in dtejmal so vielem Wasser bald und völlig

auflöset und dasselbe nicht im mindesten fäibt, das ferner in Wasser aufgelöset, von hinzugegossenem Kali

nicht trübe oder milcbicbt wird, auf dem Feuer ini glühenden Tiegel stark knistert und auseinander

springt oder verprasselt, seine weifse Farbe aber bejbebäll, und einen reinen starken Salzgeschmack hat.

Aufserdem findet man dieses Salz als Berg- oder Steinsalz (Sal montan um, Sal Gemma e) ia

grofsen durchsichtigen Massen schou fettig in der Eide, z. ß. in Siebenbürgen, Ungarn, Pohlen und Eng-
land, oder es wird aus dem Meerwasser und aus einigen Lamlseen durch natürliche oder künstliche Ver-
dunstung (Sal marin u rnl gewonnen. Das aus der Erde gegrabene Salz ist aber gemeiniglich mit vielen

erdigen Theilen, das Meersalz mit einem gtofsea Antbeile von salzichtsaurer Biltererde und das Seesalz ins-

gemein mit Alaun und Bittersalz verunreinigt. "

Eiu aus Natrum und Salpetersäure bestehendes- Mittelsalz. Es bildet gtofse regelmäl’sige Crystallen, welche die

Gestalt eines verschobenen Vierecks haben, schmeckt wie der gemeine Salpeter, Ist aber kühlender und we-
niger reizend wie dieser. An der Luft wird der würflichte Salpeter feucht, löset sich leicht und in drey

Tbeilen Wasser auf. In der Glühhitze wird er zerlegt, auch trennt Schwefelsäure die Salpetersäure und
Gewäcbskali das Natrum gröfstentheils aus demselben. Mau mufs ihn wohlverwahrt in verbundenen Glä-

sern an einem trocknen Orte aulbewahren.
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96 Natrum phosphoricum. - Natrum sulphuricum siccatum.

Hamen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelbenj

Merkmale ihrer Achtheit und

Gute.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Natrum phospho-
ricum.

Soda phosphorata.
Phospnorsaures
Natrum.

Phosphorsaure So-
da.

Natrum sulphuri-

cum crystallisa-

tum.
Sal mirabile Glau-
ben.

Crystallisirtes

schwefelsaures
Natrum.

Glaubersalz.

Wird durch Sättigung der aus den Knochen

durch Schwefelsäure geschiedenen I'bos-

pborsäure mit kohlenstelfsauren Natrum,

doch so, dafs das letztere merklich her-

vorsticht, weil sonst die Lauge nicht cry-

stalllsirt, erhalten. Es bildet grofse,

durchsichtige, rhomboidalische Crystallen,

die jedoch wegen der verschiedenen Menge

des freyen Natrurns sehr veränderlich er-

scheinen. Der Geschmack ist rein salzig,

ohne alle Bitterkeit. Im Wasser löset es

sich leicht auf, nicht aber im Weingeist.

Vermöge des hervorstechenden Natrurns

färbt es den Veilchensaft grün, so wie die

Curcumätinctur braun. Die Crystallen

verlieren zwar an der Luft ihre Durchsich-

tigkeit bald und bekommen einen weifsen

pulverichten Beschlag, behalten jedoch

lange ihre Gestalt, so dafs man gemeinig-

lich bey näherer Untersuchung den Kern

jedes einzelnen Grystalls noch unverwittert

Vorfindet. Im Feuer Die Es t es nach eini-

gem Aufschäumen leicht und schmilzt in

der Glühhitze, ohne zersetzt zu werden,

zu einer glasähnlichen Masse, die durchs

Wiederauilöseu im Wasser die vorigen Cry-

slallen zurückgiebt. Die Auflösung dessel

ben wird durch Schwefel- Salpeter- und

Salzsäure, durch Kalk Wasser, ätzendes,

kohlensaures, essig— und Weinsteinsaures

Kali, so wie durch natronisirten Wein-
stein, Alaun, Bittersalz, salzsaureu Kalk,

essigsaures Bley und Quecksilber, salzsau-

res Eisen und den offizinellen Vitriolen

Mit Glaubersalz odfer

Kochsalz verunrei-

nigt.

Natrum sulphuri-

cum siccatum.

Sal mirabile siccum,

Getrocknetes Glau-

bersalz.

Ein aus Natrum und Schwefelsäure beste-

hendes Neutralsalz, welches theils in ver-

schiedenen Gesundbrunnen vorkommt,

theils aus der Mutterlauge mehrerer Sali*

nen geschieden, theils durch die Kunst be-

reitet und bey mebrern chemischen Arbei

ten in manchen Fabriken als Nebenpro-

duct gewonnen wird. Es bildet dasselbe

ansehnliche, grofse, eisklare, aus plattge

drückten Säulen mit sechs ungleichen, ge

streiften Flächen, und zwey-, vier- oder

sechsseitigen Endspitzen, bestehende Gry

stallen, die einen anfangs kühlenden, nach

her ziemlich bittern Geschmack haben.

Int Weinalcohol ist das Glaubersalz un-

auflöslich; dagegen löset es sich sehr leicht

im Wasser auf, indem ein Tbeil dieses

Salzes drey und drey viertel Tbeile kaltes,

und kaum drey viertel Theile kochendes

Wasser zur Auflösung erfordert. Im
Feuer zergeht es leicht in seinem eigenen

C rystallisationswasser , wird dann aber,

wenn letzteres verdunstet ist, wieder fest

und schmilzt erst in der Glühhitze. An
der Luft , besonders in warmer Tempera-

tur , zerfällt es zu einem weifsen Pulver.

Gutes und reines Glaubersalz inufs voll-

kommen neutralisirt , und wenn es auch

auf der Oberfläche ein wenig überzogen ist,

doch inwendig klar und durchsichtig , und

übrigens ganz trocken seyn, mit Kaliauf-

lösung und mit salpetersaurer Silberauf-

lösung keinen Niederschlag gebeu , mit

Galläpfeltinctur keine schwärzliche Farbe

und mit Ammoniumflüssigkeit keine bläu-

liche Farbe hervorbringen. Untauglich ist

.es, wenn, es nur im mindesten grünlich,

gelblich oder bläulich u. s. w. gefärbt ist,

wenn es eine molkenartige Undurch-

sichtigkeit hat, an der Luft nicht zer-

fällt, oder das zerfallene Pulver nicht

schoeeweifs , sondern gefärbt ist, wenn es

die Lackmustinctur rüthet, das Kalkwas-

ser trübt , und wenn die Auflösung durch

Kalilliissigkeit niedergeschlagen wird

Um dieses zu entdecken, mufs eine kleine

Portion in Wasser gelöst, erst mit reinster

Salpeter- oder Essigsälire ein wenig über-

sättigt und dann zur einen Hälfte einige

Tropfen von der Lösung des salzsauren oder

$ salpetersauren Baryts, und zur andern von

der Lösung des salpetersauren oder über-

plifbspborsauren Silbers gelbaD werden.

Wird durch erstere Scheidungsmittel kein

Schwerspatb , und durch letztere kein sal—

zichtsauves Silber als Niederschlag abge-

sondert, so ist es von jenen ßeymischun—

gen frey. fDörffurt neues deutsches

Apothekerbuch, Th. 2 . S. i4o8J

Nach Herrn Brandenburg (Journal da

rharmacie, B. 14, St. i. S. 121 ) mufs sich

der weifse Niederschlag, welcher entsteht,

wenn man zu der Auflösung des phosphor-

sauren Natrurns etwas salzsanre Barytauf—

lösung tröpfelt, vollkommen klar in reiner

Salpetersäure wieder auflösen, wenn da»

Salz frey von Schwefelsäure wav.

An merk. Etwas weniges Glaubersalz wird das phosphorsaure Na-
trum wohl immer enthalten , es sey denn, dafs man zu seiner Be-

reitung die reinste, durchs Verbrennen des Phosphors erhaltene

Phosphorsäure auwenden könnte. Ein so geringer Glaubersalzge—

hali wird aber auch bey der medicinischen Anwendung nicht nach-

theilig seyn.

Mit Kochsalz , salz-

saurer Bitter- oder
Kalkerde verunrei-
nigt.

Mit Eisen und Kupfer
verunreinigt, auch
wohl mit Bley.

Mit Ammonium ver-

unreinigt.

Bittersalz enthaltend.

Zufällig auch wohl mit
Salpeter vermischt

gewesen.

Das erstere entdeckt man < vorzüglich durch

das Knistern und Prasseln im Feuer. Die

Salzsäure verrätb sich überhaupt durch den.

weifsen Niederschlag auf Eintröpfelung ei-

ner Silbervitriolauflösuug in die Auflösung

des Glaubersalzes. Auch ist ein solches

Glaubersalz beständig feucht.

Im erstem Falle hat das Glaubersalz eine

gelbliche Farbe und die Auflösung dessel-

ben wird durch Galläpfeltinctur schwärz-

lich gefärbt ;
imzweyten Falls spielt sei-

ne Faibe ins grünliche oder bläuliche und
es entsteht in der Auflösung durch hinzuge-

tröpfelte Ammoniumllüssigkeit eine hell-

blaue Faibe. Ein in die Auflösung gestell-

tes, polirtes Eisenstäbchen nimmt einen

kupfernen Ueberzug an. Ist das Glauber-

salz mit Bley verunreinigt, so zeigt dieses

die Hahnemannsche Probeflüssigkeit,

wodurch die Auflösung schwärzlich getrübt

wird.

Giebt sich durch den Geruch , wenn man das

Salz mit gleichen Theilen Kali zusammen-
reibt, so wie durch die weifsen Dämpfe,

wenn man ein mit Salzsäure befeuchtetes

Papier darüber hält, zu erkennen.

Die Auflösung wird durch hinzugemischte Ka-
liflüssigkeit getrübt, statt dals sie,, wenn
das Glaubersalz rein war, völlig helle da-

mit bleibt. \

Verpufft auf ein glühendes Eisen gestreut; die

Glaubersalz crystallen zerspringen auch nicht

so von der Wärme der Hand, als die Salpe-

tercrystallen.

Das an «1er Luft und in gelinder Wärme zu Pulver zerfallene Glaubersalz, in welchem Zustande es nur halb so

viel wiegt, als iu cryslallinischer Gestalt, und indem es das Wasser begierig einschluckt, wodurc *

Wärmestoff frey wird, bey Vermischung mit Wasser, Erwärmung hervovbnngt ,
statt itais crjstaiiisuie»

Glaubersalz sich unter Kälteerzeugung im Wasser löset. Es schmeckt mehr erwärmend als kühlend,

zwey Theile davon geben mit drey Theilen Wasser zusammengerührt , «me f«te Gennnung
und

Seine Färbe

mufs »chneeweifs seyn.
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Namen

derArzneymittel.

Nuces Been s. Be-
ben.

Behennüsse,

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit,
Vcr-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Nuces Hippocasta-

ni.

Rofscastanien.

Nuces Jugbandis
immatitrae.

Unreife Wallnüsse.

Nuces Moschatae.
Muscatennüsse.

Fufs laugeu, dreyklappigen Hülsen des im Morgenlande .und in Ostindien häufig wach-

> a u in s (Hypeiauthei a Moringa Vablii.) enthaltenen, mit einer weifsen Substanz
’ bräunlicbgrauen , in der Gröfse den Ilaselnufs-

UlUiUl wiiu. venuwic ucutunu^e — _

Die ton ihrer äufscrn, grünen ,
stachlichten Schale befreyteu Samen des bekannten Rofscastanien baums

(Aesculus Hippocastanum L.), welche unter einer festen, lederartigen, braunen Oberbaut ein com-

pactes, weifses Mark enthalten, das einen scharfen bittern Geschmack besitzt und sich getrocknet zu einem

feinen Mehle fFarma IN uciuiin HippocastaniJ pulvern lälst.

Die bekannten Steinfrüchte des Wallnufsbaums fluglans regia L.) mit einer auswendig lebhaft grünen,

inwendig weifsfleischicbten , dicken Schale, deren Salt die Hände braungelb färbt, von einem bittern, her-

ben, zusammenziehenden Geschmack und etwas widrig gewürzhaftcn Geruch. Sie werden noch unreif in

den Monaten Juuius und Julius eingesammlet , wo sie sich noch leicht mit einem elfenbeinernen Pfriemen

durchstechen lassen. Man wählt die noch ganzen, nicht fleckichten zum Einmachen und zur Bereitung des

Extractes aus.

Durch Destillation

oder Ausziehen mit

Weingeist ihres Ge-
würzstoffes beraubt.

Falsche
nüsse.

Die rundlichen , dichten
,

schweren , aus— "V erdoi'ben,

wendig hellascbgrauen oder bräunlichweifs—

lieben, etwas uüregelmäfsig gefurchten,

inwendig braungelbröthlicb marmorirten,

olichten Kieme aus der Aufs von den

Früchten des Muscatbaums (Myri-
stica Mo sch ata), eines jetzt vorzüg-

lich auf der Insel Banda gezogen werden-

den Baums. Sie haben einen bitterlichen,

erwärmend gewürzbaften , etwas fettigen

Geschmack, und, besonders gequetscht

oder geschabt, einen sehr angenehmen,

durchdringenden ,
gewürzhaften Geruch*

Gute gesunde Muscatennüsse müssen

schwer und fettig seyn , mit einer heifsen

Nadel durchstochen ein gelbliches Oel aus-

schwitzeu, beyru Durchschneiden nicht zer-

bröckeln, und durchschnitten bey einer

durchgehends gleichen Festigkeit und Dich-

tigkeit eine marmorirte, glänzende, wie

mit Oel gdfränkte Oberfläche zeigen. Den

kleinen, mehr runden Muscatennüssen,

die man gemeiniglich das Weibchen nennt,

giebt man vor den gröfsern länglichrunden,

die einen weniger kräftigen Gerucb und

Geschmack haben und die inneihalb nicht

selten scbimmlicht und braunschwärzli-

cher marmorirt befunden werden , den

Vorzug. Die letztere Sorte wird auch

•wohl das Männchen genannt

Die angefressenen, wurmstichigen, leicht zer-

brechlichen , vielleicht nicht reif einge-

sanunleten Nüsse , die inwendig oft ganz
hohl und von schwachem Geruch und Ge-
schmack sind, werden unter dem Namen
Rompen besonders Verkauft , taugen aber
znm Arzneyuebrauch nicht.

Muscaten-

Nuces Fomicae.
Krälienaugen.

Geben sich durch eine ganz egale brauoe’Far-

be auf dev Oberfläche und im Innern, so

wie durch einen auffallend schlechten Ge-
schmack zu erkennen.

Bey genauer Durchsicht findet man zuweilen
unter den Muscatuüssen ganz fremdartige,

ihneu ähnliche, auf der Aufsenseite aber

nicht gefurehte und nicht runzlichte Früchte
von Llos mehlichtem, ein wenig zusammen-
ziehenden Geschmack.

wesentliche Oele,

O ie a"*aetlüerea Die ätherischen oder sogenannten wesentli-

V u •

1

,

erea
’

i eben Oele sind diejenigen, welche gtmei-
Aethensche oder

n lich durch die Destillation mit Was-

ser, seltner durch blofse mechanische Be-

handlung, (wie das ätherische Citronen-

und Bergamottöl) aus stark riechenden,

gewürzhaften Pflanzensubstanzen erhalten

werden, und in einem vorzüglichen Grade

den eigentümlichen Geruch und Ge-

schmack derjenigen Substanzen besitzen,

aus welchen sie bereitet sind. Sie sind au-

fserordentlicb flüchtig, verfliegen daher

leicht j und steigen bey dem Siedegrade

des Wassers mit über den Helm. Ihr Ge-

schmack ist stark brennend und gewurz-

baft, zuweilen auch wohl süfslich. Sie

sind ferner an der Flamme des Lichts ohne

vorherige Erhitzung entzündlich und lo-

dern mit heller, stark rnfsender Flamme

auf. In Weingeist lösen sie sich sehr gut

und in Menge auf, und die Auflösung er-

hält mit Wasser eine milchichte Farbe,

Auch im Wasser sind sie mehr oder weni-

ger , doch immer nur in sehr geringer

Menge auflöslich. Sie selbst lösen Harze,

Mit Alcohol
fälscht.

ver-

WUIJ» Udv» iuaimonv« £> , - ' '

‘

Die zu acht bis zehn Stück in dem Fleische der runden aprikosenähnlichen , mit einer goldgelben, harten, doch

leicht zerbrechlichen Schale umgebene Frucht des in Malabar und Ceylon einheimischen Krähenaugeu-

b ums fStrvchnos Nux vomica L.J enthaltenen Samenkerne. Mündliche plattgedruckte, auf beyden

Seiten flache, ein wenig gekrümmte, barte, äufserst zähe, acht bis zehn Linien breite , eine halbe bis ganze

t • dteke in der Milte auf einer Seite mit einem etwas hrrvoistehenden , aul der andern aber ein wenig

niedergedrücktem Nabel bezeichnet.» Samen. Sie sind mit feinen aschgrauen oder gelblichgrauen, silberfai-

b?o glänzenden Haaren, die gegen den äufsi rsten Kreis zügeltet». t.stehen , bedeckt, lassen sich sanft anfuh-

ij L d zeigen, nachdem die Haare weggenommen sind, eine gelbbraune zarte Haut, und darunter den ei-

gentlichen weifsgelben ,
bisweilen ins b.äunlicbe fallenden ungeteilten Kern von hornafiiger Beschaffenheit.

Ihr Geschmack ist höchst bitter; der Geruch kaum meikiich, schwach balsamisch. Sie lassen sich äufserst

schwer und nur, wenn sie zuvor geraspelt und mit 'Traganlschleim angestofsen und wieder getrocknet sind,

zu ehiem reebt feinen Pulver bringen. Je heller sie aussebeti, und Je schwere, sie sind, um desto bes-

ser sind sie.
. — —

Ein mit Alcohol verfälschtes ätherisches Oel
tbeiit dem damit geschüttelten Wasser eine
inilchicKte Besclialienheit mit. TJm es noch
bestimmter zu erfahren , wiege mau eine

Portion Oel ab , und vermische es durch
Schütteln mit höchstens eben so vielem
Wassei. Wenn sieb daun das Oel vom Was-
ser wieder abgeschieden hat, so sondere mau
es davon ab uod wiege es. War es mit
Weingeist verfälscht, so wird sich das Ge-
wicht um so viel als Alcohol zugesetzt war,
vermindert haben.

Aufsei dem haben dergleichen mit Alco-
hol vei fälschte Oele eine ungewöhnliche
Dünufliissigkeit und eiue mehr helle Farbe,

Zu dieser Verfälschung wird meistens das Be-
henöl gemffs braucht und es geben sich die

so verfälschten Oele gemeiniglich durch ei-

ne dickflüssigere Bescbalienheit, und einen,

der Natur des ächten Oels entgegengesetz-

ten mildern Geschmack zu ei kennen. Si-

cherer aber wild die Verfälschung mit einem

fetten Oele erkannt , wenn einige Tropfen,

die man von einem solchen verfälschtest

Mit einemfetten oder
ausgeprefsten Oele

verfälscht.

B b
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9S Olea aetherea. — Oleum animale aethereum.

Namen

der Arzneymittel .

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Olea aetherea.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Vieren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Oleum animale
aethereum.

Oleum animale
Dippelii.

Aetherisches Thier-
öl.

Dippels thierisches

Oel.

natürliche Balsame, Schwefel uud andere
Stoffe auf, vermengen sich gut mit fetten

Oelen und Zucker, und werden durch letz-

tere auflüslichev in Wasser gemacht. Mit
Säuren vereinigen sie siel?, und machen
mit denselben harzähnliche Substanzen
oder eine An von saurer Seife. Mit Mi-
neralsäuren erhitzen sie sich stark und mit
der rauchenden Salpetersäure geht die Hitze
oft bis zur Entzündung. Durch das Aller
werden sie merklich verändert und m
schlecht verwahrten Gläsern gehen sie all—

mälig in einen dickflüssi. en Zustand über
und verwandeln sich endlich in Harze.
Mit ätzenden Alcalien verbinden sie sich

nur im barzähnlichen Zustande.
Aufser den Pflanzen giebt es verschie-

dene thierische Stoffe, aus denen ebenfalls
durch die Destillation ätherische Oele in

gröfserer oder geringerer MeDge erhalten

werden. Die empyrevmatischen Oele lie-

fern gleichfalls durch wiederholte Destil-
lation, entweder blos für sich, oder über
Wasser, Kreide, gebranntem Hirschhorn,
lebendigen Kalk u. dgl. abgezogen, ähuli

che ätherische Oele, die nicht etwa als

Producte der wiederholten Destillation oder
als durch diese Behandlungsweise verfei-

nerte brenzliche Oele anzusehen sind, son-
dern einen wirklichen Bestandteil der
schwarzen brenzlichten Oele ausmachen,
und durch die Destillation von dem übri-
gen übelriechenden Oele abgeschieden wer-
den. Hierher gehört besonders das ätheri-
sche Thieröl.*

Die ätherischen Oele müssen nicht in

zu grofsen Staudgläsern aufbewahrt wer-
den. weil sie durch das öftere Eröffnen
der Flaschen theils verfliegen, theils durch
Einwirkung der Luft ihr Mischungsver-
hältnis abgeändert und ihre Kraft ver-
mindert wird. Sie müssen daher in klei-i

nen mit Glasstöpseln versehenen, nach
Herrn Dörffurt sicherer mit feinemKork
gut verstopften, und mit doppelter nasser

Blase fest verbundenen oder an der Miin
düng mit feinem Siegellack überzogenen
Gläsern vor dem Zutritt der Luft gesi-

dbert, an einem kühlen Orte aufbewahrt
werden.
Wegen ihres zum Theil hohen Preises

und der geringen Menge, in welcher sie

erhalten werden, sind sie öftern und häu-
figen Verfälschungen ausgesetzt, für wel-
che man sich beyrn Einkauf sorgfältig zu
hüten hat. Oele von einheimischen Pflan-
zen sollte billig jeder Apothe'ker sich selbst

bereiten
; da dies jedoch nicht immer

durchaus möglich ist, so mufs wenigstens
die Aechtheit jedes eingekauften ätheri-

schen Oels vor seioer Hinstelluiig zum Ge-
brauch nach seinen speciellen Eigenschaf-
ten, Falbe, Geruch uud Geschmack, so

wie auf fremde Beymischungen streDge ge-
prüft werden.

Mit wohlfeilem äthe-

rischen Oelen ver-

fälscht.

ätherischen Oele auf Papier fallen lzife t,

sich nicht völlig so verflüchtigen, dafs man
auf derselben Stelle mit Dinte schreiben
kann, sondern einen Fettfleck zurücklassen.
Schüttelt man einen Theil des Oels mit sechs
Theilen Weinalcobol untereinander, so wird
nur blos das ätherische Oel aufgelöst, das
übrige aber unaufgelöst am Boden liegen
bleiben. Und wäre, da die ätherischen
Oele theils auf dem Wasser oben auf
schwimmen, theils aber, wie die meisten
aus deu Gewürzsubstanzen der heifsen Län-
der

,
im Wasser zu Boden sinken, das mit

fetten Oele verfälschte ätherische Oel 1 von
der letztem Art, so wird das Schütteln mit
Wasser die Verfälschung entdecken, indem
alsdann das damit vermischte fette Oel oben
schwimmt, das ätherische aber zu Boden
sinkt.

Mit lerpentinül ver-

fälscht.

Der Geruch und Geschmack und die Verglei-
chung mit gutem ächten Oele müssen hier,

oft allein entscheiden. Ist ein schweres, im
Wasser niedersinkendes ätherisches Oel mit
einem leichten vermischt, so scheiden sich
beyde nach dem Schütteln mit Wasser in
kurzer Zeit von einander. Doch mufs man
sich hiebey erinnern, dafs selbst einige ganz
ächte schwere ätherische Oele eine kleine
Portion leichtes Oel eingemischt enthalten,
welches bey gleichem Verfahren ebenfalls

oben auf tritt , sich aber, da es den eigen-
ihürnlicken Geruch und Geschmack der
Muttersubstanz in einem höhern Grade, als

das schwere selbst besitzt, von jenem be-
trügerisch beygemischten Oele hinreichend
unterscheidet.

Mit Copaivabalsam
oder dem Oele des-
selben.

Wird leicht durch den Geruch entdeckt, be-
sonders wenn etwas von dem verdächtigen
Oele auf Leinewand getröpfelt und diese in
der Luft hin und her bewegt wird, wo-
durch das feine Oel verdunstet und der
Terpentingeruch allein übrig bleibt. Auch
kann man in derselben Absicht etwas Oel
iu. einem silbernen LöfFelcheu über Asche
verdampfen lassen , oder einen damit ge-
tränkten Papierstreifen anzünden und die
Flamme gleich wieder ausblasen, wobey
sich der Terpentingeruch deutlich entwi-
ckelt. In Alcohol ist ein solches Oel weit
schwerer auflöslich.

Wird auf dieselbe Weise entdeckt, wie die Ver-
fälschung mit Terpentinöl,

Wird aus dem stinkenden Thieröl durch De-
stillation im Sandbade und durch noch-
malige Rectification des übergegangenen
Oels über Wasser bey ganz gelinder Wär-
me gewonnen. Aecht (und gut bereitet ist

dasselbe wassevhell , vollkommen durch-
sichtig, färbenlos, höchstens etwas schwach
sttehgelb gefärbt. Es besitzt einen durch-
dringenden starken balsamischen, eigen-

thiimlichen, doch nicht ganz unangeneh-
men Geruch, und einen ziemlich feurigen,
doch hinterher kühlenden, bitterlichen Ge-
schmack, ist höchst flüchtig , leicht ent-
zündlich , sehr dünnflüssig und nächst dem
AeLber die leichteste Flüssigkeit. Es läfst

sich mit ätherischen und feiten Oelen,
Waphleu, Weingeist und Essigsäure innig
mischen , verbindet sich mit concenlrirter
Schwefelsäure unter Erhitzung uad Auf-
wallung zu einer trüben , wanzenartig rie-
chenden , nur wenig Harz absetzendeu

Mit Alcohol ver-

fälscht.

Schlecht aufbewahrt.

Statt dieses Oels wird
zuweilen wohl der
Hirschhornlicjupr
substituirt.

Wird, wenn es damit vermischt war, nicht
auf destillirtem Wasser schwimmen , son-
dern selbst bey gleichen Theilen sich ver-
mischen. Das Wasser wird zwar milchickt,
bekommt aber bald seine Helligkeit wie-
der uud es setzt sich kein Oel auf die Ober-
fläche ab.

Das Oel verliert mit der Zeit seine weilse
und dünne Beschaffenheit , besonders aber
dann, wenn es vor dem Zutritc der Luit
nicht höchst sorgfältig in Acht genommen
wird. Die Farbe desselben wird alsdann
gelb, braun und endlich gar schwarz. Ge-
ruch und Geschmack werden zugleich sehr

unangenehm.

Im Wasser ist das ätherische Tbieröl für sich

nur in sehr geringer Menge löslich. Die
Wäfsvigkeit des Hirschhornliquors würde
also gar bald bey der Vermischung mit
Wasser erkannt werden.
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Oleum animale aethereum. -- Oleum de Cedro.

Hamen

derArzn eymittel.

Sinnliche Eigenfchafcen derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechthetc und

Güte.

hehlerhafte Be-

fchajfenheit ,
Per-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Oleum animale
aethereum.

Mischung, bildet mit Salpetersäure bey
langsamen Zuselzen , ein braunes stinken-

des Harz, welches sich bey plötzlicher Ver-
mischung entzündet, und giebt mit con-
centrirter Salzsäure , bey scheinbar gerin-

ger Einwirkung eine, dem Gummigutt an

Farbe ähnliche , elastische Masse. Auch
mit' schwachen Säuren vermischt, wird es

bald' dunkelfarbig. Es mufs in kleinen ge-
schliffenen Draehmengläsern , iü deren je-

des vorher einige Tropfen destillirtes Was-
ser getban worden, aufbewabrt, und diese

Gläser müssen , nachdem sie vorher wohl
verkorkt, verpicbt oder mit geschmolzenem
Siegellack überzogen sind in mit Alaun ge-

tränktem Wasser umgekehrt gestellt auf-

behalteu werden.

Oleum Eaccarum
Juniperi.

Wacholderbeeren-
öl.

Ein weifses oder weifsgelbliches, leichtes,

sehr dünnflüssiges, ätherisches Oel von
sehr hitzigem, scharfen Wacholdergeschmack
und von starkem, den Wacholderbeeren
ähnlichen Geruch

Häufig mit Terpen-
tinöl verfälscht.

Man sehe die allgemeinen Prüfun^smittel dep
ätherischen Oele (Olea aetherea).

Oleum Bergamot-
tae.

Bergam ölt öl.

Ein feines Oel von einem sehr lieblichen,

starken und dauerhaften Wohlgeruch, und
einem augenehm gewürzhafteu Geschmack.
Man erhält es von den Flüchten einer auf

Barbados wachsenden Spielart des Pomme-
ranzenbaums durch eine einfache mechani-
sche Behandlung, wodurch die mit Oel an-

gefüllten Bläschen der Schalen zerrissen

werden und das Oel in ein unten stehendes

Gefäfs aufgefangen wird.

Mit Mandelöl ver-

fälscht.

M. s. die allgemeinen PrüfuDgsmittel.

Oleum Cajeput.
Cajeputöl.

Ein ätherisches Oel, welches hauptsächlich

auf der insei Banda aus den dürren Blät-

tern des C a j
e p u t b a u in s (Melaleuca

Leucadendron L.) in kupfernen Bla-

sen deslillirt und von da aus auch in ku-

pfernen Flaschen versandt wird. Ein über-

aus leichtes, in der Wärme ohne Rückstand

verfliegendes Oel, von einem feurig bren-

nenden, cardamom- und rosmarinai tigen,

bintennach kühlenden Geschmack , und ei-

nem , in der Entfernung und in geringer

Menge lieblichen, in Quantität und in der

Nähe aber durchdringend starken vermisch-

ten Campher-, Terpentin- und Sadeb.ium-

geiucb. SeineEarbe ist ursprünglich gelb-

lich und völlig durchsichtig; gewöhnlich

erhält man es aher von grasgrüner oder

blaulichgrüner Farbe ; im ersten Falle ist

es wahrscheinlich mit einem Pflauzenharze

(wie versichert wird , aus der Seliaafgarbe)

gefärbt, im zweyten mit Kupfer verun-

reinigt.

Mit Kupfertheilen
verunreinigt,

Zeigt, wie gesagt, die blaugrüne Farbe, aus-
serdem aber hauptsächlich der nach der
Rectification zurückbleibende Rückstand,
der mit Ammonimnflüssigkeit übergossea
eine blaue Tinctur giebt. Setzt man zu
dem ;Riickstaude etwas Schwefelsäure und
legt ein blankes Eisen hinein, so wird das-
selbe ülifei kupiert.

Dieses Kupfergehalts wegen müfs das
käufliche Cajeputöl immer überWasser rec-
tificii t werden; es geht dann ganz weifs
und farbenlos über.

Nachgekünstelt aus

liosmarinöl und
Campher.

Man entdeckt dieses , wenn man einige Tro-
pfen auf Zucker tröpfelt und diesen in
Wasser zergehen lofst; der Campher schei-
det sich alsdann in Flecken ab und schwim-
met oben.

An merk. Das Cajeputöl soll aufserdem auch vorzüglich häufig

mit Terpentinöl, auch wohl mit Sabinaöl verfälscht wer-
den.

Oleum Caryophil-
lorumi

Gewörznelkenöl .

Ein im frischen Zustande dünnflüssiges, hel-

les und durchsichtiges , schwach gelbliches,

mit der Zeit aber eine dunklere, mehr oder

weniger braune Farbe annehmeudes, in

Wasser niedersinkendes Oel. Es mufs ei-

nen reinen, starken, angenehmen Gewiirz-

aelkengernch und einen ähnlichen , stark

erwärmenden , Dicht allzu hitzigen , noch

j

scharfen, fressenden Geschmack haben, ln

|
Alcohol mufs es vollkommen auflöslich

; seyn, auf Papier getropft, keine Flecken

zurücklassen , sich aber augenblicklich nut

rauchender Salpetersäure entzünden.

1

[;, v .

;

Mit Gewürznelkenes-
senz vermischt.

Dies ist gewöhnlich bey demjenigen Nelken-
öle der Fall, welches man aus Holland er-
hält Uüd schon in Indien destillirt ist. Es
bat eine sehr brauue Farbe, einen bren-
nenden und fressenden Geschmack und
giebt mit gleichen Theilen Wasser ge-
mischt , eine bräunlich - trübe milchichte
Flüssigkeit. t

Mit dem Oele des

Jamaikapfejfers
vermischt.

Ist mehr braun und scharf, aber minder aro-
matisch.

Mit Mandelöl. Mit AlcohoL vermischt bleibt das Mandelöl
zurück.

Mit Terpentinöl. M s. die allgemeinen Prüfungsmittel.

Mit Copaivabalsam. ln Wasser getröpfelt verfärbt dasselbe seine

Oberfläche, wird mit einer weifslichea

Haiu umzogen und fliefst nicht gern zusam-
men ;

achtes behält seine völlige Klarheit.

Die Tropfen vereinigen sich am Boden
wieder.

Statt dessen ein mit

pulverisirten Ge-
würznelken dige-

rirtes geruchloses

ätherisches Oel.

Läfst sieb durch den schwachen INelkenge«

schmack und durch Vergleichung mit den

übrigen Eigenschaften des ächten Oels bald

erkennen.

Oleum de Cedro.
Cedernöl.
Cedroöl.

Wird in Italien und Sieilien nach Art desjMit yllcohol yei-

Bergamottüls durch eine ganz einfache Be-j fälscht.

!
|
handlung aus den geritzten Oelbläschen derj

Das Italiäniscbe Cedroöl kommt ,dami£ sehr

häufig verdünnt vor. Es verräth sich bey

der Vermischung mit Wasser dadurch sehr
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IOO Oleum de Cedro. - Oleum Herbae Menthae piperitac.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften, derfeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ber

-

wechfelung oder

Berfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Olewn de Cedro.

Oleum Corticum
Aurantiorum.

Pommeranzen-
schalenöl.

Oleum Corticum
Cinnamomi

.

Zimmtöh

Oleum FlorumCas-
siae.

Ziinmtblnmenöl.

Oleum Florum
Chamomillae.

Chamillenblumen-
öl.

Schales von der reifen Frucht einer Abart

des Citronenbaums (Citrus m e d i-

ca L. )
gewonnen. Ein ätherisches* dünn.*»

flüssiges, leichtes, wasserbefles, weifses

oder schwach gelbliches Oel von einem an-

genehmen, starken Cilronengeruch und Ge-

schmack. Das im Handel vorkommende
destillirte Citroneuül fOleum
Citri destillatum) hat keinen son-

derlich angenehmen Geruch.

leicht, dals die Menge des Oels abnimmt,

indem das Wasser milchicht wird.

Wird entweder, wie das Bergamott- und CedroölV durch Aufritzen der Oelbläschen der frischen Fommeranzen-

schalen oder auch durch Destillation aus frischen oder getrockneten Schalen gewonnen Das durchs Aus-

pressen gewonnene weifsgelbliche Oel ist von starkem bittern Geschmack und Lieblichen angenehmen Ge-

ruch; das destillirte aber mehr von brennend gewürzbaften Geschmack, jedoch strengem, minder angeneh-

men poinmeranzenäbnlicben Geruch.

Wird in Ceylon aus den Abfällen und Brocken, die man beym Einpacken des Zimmts bekommt , im Grofsen

destillirt. Ein weingelbes mit dev Zeit röthlichgelb werdendes, im Wasser zu Boden sinkendes , wesentli-

ches Oel, von einem aufserordentlich hitzigen, scharfen und brennenden, gleichwohl aber offenbar sufslichen

Geschmack und durchdringendem Zimmtgeruch , welches die Kraft des Zimmts im concentm testen Zustande

erhall. Seiner Kostbarkeit wegen, ist es überaus häufigen Verfälschungen ausgesetzt. Die Preufsische Phar-

macopoe schreibt zur Bereitung des Zimmtöls die Z unmtsorte vor. (S. Cass.a cinnamomea.)
.

Ein
-
heUes^ dünnflüssiges ,

weifsgelbTiches Oel, welches im Wassfer zu Boden sinkt, sich im Wemalcohol voll-

kommen auflöset, zwar einen starken Zimmtgeruch und Geschmack besitzt doch bey weitem nicht so an-

genehm riecht m.d schmeckt als das ächte Zimmtöl und im Geruch viel ähnliches mit dem fluss.gen Sto-

rax hat.

Ein dunkelhimmelblaues, etwas dickflüssiges ,
ganz mit dem eigeuthüml^

we4n der SchWelflüsslgkeit des Invermischten Chamillenöls ,
wodurch die Absche,düng desselben von dem

mit übergegangeneu Wasser gehindert wird, bey der Destillation der Chamillenblumen einen Zusatz von ei-

rfund Blumen.

OleumFlorum La-
vendulae.

Lavend-elblumenöl.

Ein helles, sehr durchsichtiges, weifsgelbli-

ches ätherisches Oel von eigenthiiinlichen

angenehmen und starkem Laveudelgeruch

und scharfem , beifsem Geschmack. Es

wird häufig in Frankreich und Italien be-

reitet und von da zu uns gebracht; dieses

hat eine hellere Faibe und einen lieblichem

Geruch, als das bey uus aus den Lavendel-

blumen destillirte Oel, welches einen

minder angenehmen und weniger reinen,

mehr grusiebten und herben Geruch hat.

Häufig mit Weingeist
oder Terpentinöl

,

auch wohl mit

Spicköl verfälscht.

M. s. die allgemeinen Piulungsnuttel der

ätherischen Oele,

Oleum Florum
Millefolii.

Schaafgarbenblu-
menöl.

Ein ätherisches Oel von bald blauer, bald gelber oder grüner, mit der Zeit verschwindender harne.

0 i -

1 .
/

'
'

1

Oleum Florum Na-
phae s. Aurantii.

Oleum Neroli.

Pommeranzen-
blüthöl.

Das aus den Pommeranzenblüthen
(Flores Aurantii) durch Desillalion

mit Wasser erhaltene, sehr dünne und

leichte ätherische Oel , welches anfänglich

eine grünliche Farbe hat, nach einigen Ta-

gen aber röthlieh wird. Es; hat einen-sehr

hoben, äufserst erquickenden Wohlgeruch.

Hundert Pfund Blumen geben aber nur ge-

gen ein Lotb Oel.

Verfälscht. Das von den Droguisten dafur verkaufte Uel

ist nichts weiter als Bergamottöl, welches

einige Zeit mit Orangeblütben in Digestion

gestanden oder darüber abgezogen ist.

Oleum Floihim Ta-
naceti.

Rainfarrnblumen-
61 .

Ein hellgelbes, etwas grünlich aussehendes Oel, von einem balsamisch campherart.gen Geiuch undl hemmend ge

wüvzbaften, cubebenartigem Geschmacke, woraus sich mit der Zeit wahrer Campher ausscheidet. Wild am

besten aus völlig abgeblübeten Blumeubüscheln bereitet.

Oleum Galbani
aetheremn.

Wesentliches Gal-

banöl.

Ein faibenloses, mit der Zeit eine gelbe Farbe annehmendes ätherisches Oel, welches durch Destillation mit

Waslr auVdem Mutterharze (G alb an um) gewonnen wird, und den eigenthuml.chen Geruch und

Geschmack desselben besitzen mufs.
__

Oleum,Herhae A.b-

sinthii.

Wermut hol.

Das aus den Blattern und ßlütbensteugeln des Wermutbs destillirte, widerlich gewurzbalt biUerlicü schmecken

Toel von sehr unangenehmen Geruch und gelbbrauner Farbe. Aus dem frischen Kraute destillirt soll es eine

grüne Farbe haben.

OleumHerbaeMa-
joranae.

Majoranöl.

Fi.. mit der Zeit dunkler werdendes ätherisches Oel von einem brennend gewürzbaften Geschmack und

‘

d nixhd r i ngenden', Ser SaUgenebmern Gerüche, als der Majoran seihst Durchs Alter verdichtet es s.ch zu

einer rölhlichen crystallinischen Substanz, die einige Aehnlichkeit mit dem Campher ha .

Oleum Herbae
Menthae crispae.

Ein frisch gelbgrünliches, mit der Zeit dunkelgelber werdendes ätherisches Oel, welches ganz den e.genthumli

che.. Geruch der Kausemünze’, und einen scharf- hitzigen gewürzbaften Geschmack hat.

Oleum Herbae
Menthae piperi-

tae.

Pfeffermünzöl.

Ein feines leichtes ätherisches Oel, von ei-

nem campherartigen ,
ungemein feurigeu,

mit dem Kraute gleichartigen , aber viel-

fach starkem Geruch und Geschmack. Es

hat eine griingelbliche , reclificirt aber ei-

ne wasserhelle und gleiche Farbe, die aber

durchs Alter wieder dunkler wird. Mit

dev Zeit setzt es wahren Campher in cry-

stallinischcr Form ab. ,

Das käufliche ist ge-

meiniglich aus meh-
rern Münzarten zu-

sammen, besonders
Mentha Pulegium,
destillirt, oder mit

dem Oele derselben

verfälscht.

Wird durch den Geruch und (jeschmacKy De—

sonders durch Vergleichung mit achtem

Ffeffermünzöl erkannt.
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Oleum Herbae Origani cretici. — Olea cocta. ioi

Namen

der Arzneimittel.

OleumHerbae Ori-

gani cretici.

Spanischhopfenöl.

OleumHerbae Jio-

rismarini s. An-

thos.

Rosmarinöl.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechiheit und

Güte.

Fehlerhafte Ee-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Heren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Das im Auslaiide aus den Blumeuäbren des Kreterdost» (Origanum cret.cum L-

)

dureh le»ch e Dsst.l-

ationerh llene ätherische Oel. Es besitzt eine rotbbraune Farbe . einen starken
, gewurzhaften, duren.h ,,,-

genden Geruch und einen scharfen brennenden Geschmack. Im Handel kommt es gewöhnlich auf die eine

oder andeie Art verfälscht vor.

Häufm mit Tefpentin- Leicht durch den Geruch und durch Verglei-
-i b

_ rn.-k. chuug mit achtem Oele zu erkennen.
öl verfälscht.

Oleum Herbae Ru-
tae-.

VVeinrautenöl.

Oleum Herbae Sa-

binae.
Sadebaumöl.

Wird aus dem blühenden Kraule vorzüglich

in Spanien in der Pr'oviuz Murcia, im

Grofsen desiillirt. Es ist sehr dünne uud

leicht, fast farbenlos , von einem sehr an-

genehmen, in der Menge aber docli etwas

aullallend schwer en Geruch und einen cam-

pherartigen Geschmack.

17 ;n hell°elbes , auch wohl bräunliches ätherisches Oel, von inälsig »w““'*“, uc ‘ “““'T
'J1

',

schmack und Geruch, welches sich nach Einiger Beobachtungen zuweilen in der Kalle verdicken oder auch

regelmäfsige Crystallen abset.'en soll.

scharfem, der Raute gleichkommenden Ge-

Hat eine weifsgelbliche I arbe , einen slaikeu

brennenden, unangenehmen Gescbmack.
widrigen Geruch, wie di* Sadebauinbläller , uud einen har.ig-

Oleum Ligoi R.ho-

dii.

Rosenholzöl.

Das aus dem fein geraspelten, einige Wochen vor der Destillation in stark gesalzenem Wasser e.ngaweicbtera

Rosenbolze (Lignum Rbodii) durch lange fortgesetzte Destillation mit Wasser erhaltene Oel. Em
”ol -elbes , mit ‘de. Zeit sich rö.hendes, im Wasser niedersinkendes Oe von einem balsam.se . -bitterlichem

Ge chinack und einem sehr starken Rosengeruch. Das im Handel verkäufliche ist gemeiniglich mit einem

Oleum LigniSassa- 1

fräs.

Sassafrasholzöl.

ri.« „„„ rfpm Sassafrasholze ( L i g u u m S a s s a f r a s ) durch Destillation mit Wasser erhaltene wesentliche
Das g

,

1<

de™
n

S * 6

bUcheSj im Was ser nfedersinkendes , mit der Zeit röthlichgelb werdendes, ganz wie das Holz,

nur in stärkerm Grade, riechendes und schmeckendes Oel.

Oleum Macis.
Muskatenblumen-

Öl.

£id sehr feines, flüchtiges , etwas dickliches,

starken gewürzhalten Macisgeruch«

weilsgelbes Oel, von einem mittelmälsig scharfen Geschmack, und

Oleum Radicum
Valeriariae.

BaldrianwurzelÖl.

Ein grünliches oder gelbgrünliches Oel, welches den Geruch, Geschmack und die Kräfte der Baldnauwuizel in

verstärktem Grade besitzt«

Oleum Seminis
Anisi.

Anisdl.

Wird vorzüglich in Thüringen aus den Scha-

len oder Fiuchtdecken des Anissamens

durch Destillation mit Wasser gewonnen.

Ein weifsgelblicbes Oel , welches einen

milden süfsen '
Geschmack und den concen—

trirtesten , sehr lapge anhaltenden Auisge-

ruch besitzt. Es gerinnt schon bey einer

sehr geringen Kälte zu einer eisahnlicben

spiefsigten Masse.

Häufig mit Baumöl
verfälscht, worin
man zuvor etwas

Wallrath zerlassen

hat.

Wan entdeckt dies durch V et miscmiug mit
vier bis sechs Theilen Alco: ol, wobey sich,

wahrend das leiue Anisöl damit iu Ver-
bindung tritt, die fremde Beymischung ab-
scheidet.

Mit Mandelöl ver-

fälscht.

Wird eben so entdeckt.

Oleum Seminis
Carvi.

Kümmelöl.

Em Maisgelbes, sehr kräftiges hitziges Oel von concenlnrtem Kummeigeschmack uua Geiucü.

Oleum Seminis Cu-

mini.
CuminsamenÖl.

Ein gelbes ÖeR welchen eigen thümlichen Geruch uud Geschmack des CumlnSamens in verstärktem Grade

besitzt.

Oleum Seminis
Foeniculi.

Jjenchelsamenöl.

,, , , ,

'
... “

. . ,, Pornrh nnrl Geschmack des Fencnelsamens im couceuti n testen ZiU.taiids
ElÜ SSSXÄÄ Oel. Wird vorzüglich iu Thüringen und Sach-

sen aus dem Feuchelsameli destillirt.

Oleum Spicae.

Spiköl.

Wird in Lauguedok uud der TroVenCe von

den Hirten und Schäfern auf freyem Felde

aus den blühenden Spitzen einer breitblätt-

rigen Abart des Lavendels (Lavendula
latifolia), der eigentlichen Spike, de-

slillirt. Ein äufsersl flüchtiges, leichtes,

weifsgelblichtes, scharfund heifs schmek-

kendes , eben nicht lieblich, d.ich bis zur

völligen Verdunstung in der Hand gerie-

ben, lavendelartig riechendes älbeiisclies

Oel.

Mit Terpentinöl ver-

mischt, oder auch

statt dessen bloTses

Terpentinöl, unter

welches man etwas
Lavendelöl ge-

mischt hat.

1. * -

—

Aeclites Spiköl bat eine gelbliche ia.be, und

sein Gernch bleibt, wenn es in der Hand
verlieben wird, bis zuletzt noeb lavendel-

artig. Ist es verfälscht, so verfliegt der

Spikgeruch zuerst, und mau riecht nichts,,

als das Terpentinöl.

Oleum Terebinlhi-
nae.

Terpentinöl.

Das wesentliche, durch Destillation mitWas-

sef, aus demTeipentin abgeschiedene Oel.

Ein sehr dünnflüssiges, leichtes, durch-

sichtiges und wasserhcll.s Oel, \on einem

beifsen und scharfen Geschmack und dem
Gerüche des Terpentins.

Statt dessen wird häu-

fig das KienÖl (Ole-
um Fini) verkauft.

Dieses ist eigentlich das bey der Bereitung

des Theers auf demselben schwimmende

Oel, welches durch nochmaliges Abziehen

gereinigt worden ist; Es besitzt dasselbe

einen starkem Har/.gerucb»

Olea cocta.

Gekochte Oele.

Gekochte Oele sind diejenigen ,
welche man

durch Kochen des Baumöls mit irgend »i-

nem vegetabi Aschen Körper bereitet hai.

Man nimmt einen Thell einer -frischen, vor-

her klein zerschnittenen Pflanze, übergiefst

sie mit drey Theilen Baumöl und kocht die—

ses damit bey ganz gelindem Feuer so La-

ge, bis alle wäfsrige Feuchtigkeit verdun-

stet ist, die Pflanzentheile brüchig gew«r-

den sind , und einTropfen des Oels aüt ei-

ne glühende Jvohle getröpfelt, nicht mehi

Nicht lange genüg,
oder auch zu lange

gekocht.

r. o

Werden die Oele nicht bis zur völligen Ver-

dunstung der Feuch i igkeit
;
ekorhi, so be-

kommen sie ein schmutziges trübes Anse-

hen und Dehmen durch die dabey geblie-

bene Feuchtigkeit dest" geschwinder einen

widrigen ranzichten Geruch an. Kocht

man sie dagegen noch länger, als es zur

Verdampfung der Feuchtigkeit nöthig ist,

so wird die Pflanzeusubstanz völlig ver-

j
kohlt, und sie Werden dadurch nicht nur

;|

ebenfalls rnifsiarbig, sondern geratheu auch
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102 Olea coeta. - Oleum Succini commune s. rubrum

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfcliaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aclitheib und

Güte

.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechfeljung oder

Verfälfzhung.

Deren r

Kennzeichen und Prüfungsmittl .

Olea cocta. kuisterl. Das Oel wird dann durch ein

dichtes leinenes Tuch gegossen, der Rück-
stand ausgepiefst, und das Ganze, nach-
dem es vom Bodensätze durch Abgiefsen
geklärt worden, in wohl verjährten Ge-
fäfsen an einem kühlen Orte aufbewahrt.
Auf diese Art glaubte man sonst die wirk-
samen Theile einer Pflanze mit dem dazu
angewandten Oele zu verbinden. Da in-
dessen manche der sonst gebräuchlichen
gekochten Oele aus Fflanzen und Pflanzen-
theilen bereitet werden, die weder flüchte
noeh harzicbte , oder sonst in ausgeprefs-
ten Oelen auflösliche Theile enthalten, und
bey andern die wirksamen riechenden Thei-
le während dem Kochen gröfsteutheils

oder wohl ganz verloren gehen, so ist leicht

einzusehen, dafs die in den Apotheken vor-
rälliig gehaltenen gekochten Oele gewöhn-
lich nur äufserst wenige oder nicht mehr
Heilkräfte, als das Baumöl selbst besitzen,

und dafs ihnen in dieser Hinsicht die durch
Aufgufs und Digestion in mäfsiger Wärme
bereiteten, mit den geruchvollen, wohl-
riechenden und kräftigen Bestandtheilen
der Pflanzen möglichst angeschwängerten
infundirlen Oele (Olea iufusa)
bey w'eitem vorzuzieheu sind, zumal wenn
solche nach des Herrn Westruinbs Rath
ein oder zweymal wiederholt durch Auf-
gufs über frische Pflanzeutheile bereitet

worden sind. Gleichwohl hat die Preufsi-

sche Pharmacopoe noch folgende gekochte
Oele beybehalteti.

wohl? wie mehrmals beobachtet worden?
durch Selbstentzündung in Flamme.

Verdorben. Einer Verfälschung sind die gekochten Oele
wohl schwerlich unterworfen, es wäre
denn , dafs man sich gegen die in den Dis-
pensatorien übliche Vorschrift, statt des
tbeurern Baumöls des wohlfeilem Rüböls
zu ihrer Verfertigung bediente. Dagegen
können sie durch das schon vorher bemerk-
te zu lange Kochen und bey einem starken
Feuersgrade bereitet, leicht eine bienzlich-
t,e Beschalfenheit erhalten, welches der Ge-
ruch zu erkennen giebt. Auch sind sie in
einem vorzüglichen Grade dem Verderben
durch Ranzigwerden unterworfen, beson-
ders dann, wenn sie nachlässig und nicht
an einem kühlen Orte aulbewahrt werden.
Uebrigens vergleiche man damit die Kenn-
zeichen und Prüfungsm atel rler fetten Oel*
(Olea expressa seu unguinosa).

Oleüm coctum Ab-
sint/iii.

Gekochtes Wer-
muthöl.

Das aus dem gequetschten frischen Wcrmuthkraut mit Baumül durch Kochen bereitete Oel von einer grünen Far-
be. Es mufs nicht ranzig riechen, in der Wärme flüssig seyn , in der Kälte gerinnen, und so viel wie mög-
lich, den Geruch und Geschmack des Wermuths besitzen.

Oleum coctum
Chamomillae.

Gekochtes Chamil-
lenöl.

Durch Kochen der frischen Chafnillenblumen mit Baumöl bereitet. Ein gelbes, nach Chamillen riechendes und
schmeckendes, in der Wärme flüssiges, in der Kälte gerinnendes Oel. Weit wirksamer ist das durch die

Infusion bereitete.

Oleum coctum
Hyoscyami.

Gekochtes Bilsen-

krautöl.

Hat eine angenehme grüne Farbe, einen bitterlichen Geschmack, ist in der Wärme flüssig und gerinnt in der

Kälte. Der eigentbümliche Bilsengeruch mochte wohl durch das Kochen ganz verloren gehen.

Oleum coctumHy

-

perici.

Gekochtes Johan-
mskrautöl.

Wird aus dem blühenden Kraute durch Kochen mit Baumöl bereitet; mufs rotbgelblich aussehen, balsamisch

bitter schmecken, in der Wärme flüssig seyn, in der Kälte gerinnen.

Olea etnpyrevma-
tica.

Brenzliche Oele.

Werden durch die trockne Destillation bey heftigem Feuer aus thieriseben und vegetabilischen Substanzen erkal-

ten und unterscheiden sich von andern Oelen durch folgende Kennzeichen. Sie haben einen sehr unange-

nehmen ? stinkenden ? brandigen Geruch } ihr Geschmack ist herbe > bitterlich und unangenehm brennend?

ihre Farbe braunroth und beynahe schwarz; ihre Consistenz dicklich? fettig? mehr oder weniget dickflüssig.

Mit Wasser lassen sie sich nicht mischen ; im Alcohol sind sie mehr oder weniger auflöslich. Diner Verfäl-

schung sind sie wohl schwerlich unterworfen.

Oleum animale
foetidum.

Oleum Cornu Cervi
foetidum.

Stinkendes Thier-
öl.

Stinkendes Hirsch-

hornöl.

Das durch trockne Destillation des Hirschhorns, oder anderer Hörner und von allem Fett befreyter Knochen

bey heftigem Feuer erhaltene dickliche, brenzliche Oel von einer braunschwarzen Farbe, einem eigenartigen,

brandigen, höchst unangenehmen und widrigen Geruch und durchdringend starken, scharf bitterlichen Ge-

schmack. Im Weingeist ist es ziemlich löslich.

Oleum Asphalti.

Asph allöl.

Wird ebenfalls durch trockne Destillation aus dem Asphalt erhalten, hat eine braunschwarze Farbe, eine dick-

liche Beschaffenheit, und einen äufserst widrigen, stinkenden, dem Steinkohlendampfe gleichkommenden,

einpyrevmatischen Geruch und Geschmack.

Oleum Cerae.

Wachsöl.
Ein durch trockne Destillation aus dem gelben Wachse mit Zusatz von ungelöschtem Kalk erhaltenes brenzliches

Oel von einer gelben Farbe, einem starken unangenehmen Geruch und einer butterartigen (Wachsbutter)

Consistenz, wovon nach einer nochmaligen Rectification ein düuneres, flüssig bleibendes Oel erhalten wird,

welches in Weinalcohol vollkommen und leicht auflöslich ist.

Oleum Tartari foe-

tidum.
Stinkendes Wein-

steinöl.

Ein aus dem rohen Weinsteine durch trockne Destillation desselben erhaltenes sehr stinkendes Oel von braun-

schwarzer Farbe.

Oleum Succinicom-
mune s. rubrum.

Rothes Bernstein-

Wird durch trockne Destillation aus dem Bernsteine erhalten, hat eine dicke, zähflüssige Consistenz, eine dun«

kelbraunrothe Farbe, und einen brandigen, äufserst Widrigen Geruch.
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Oleum Succini rectificatum. — Oleum Amygdalarum. 103

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfch'afiten derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte^

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung .

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Oleum Succini rec-

tificatum s. al-

bum.
Weifses oder recti-

iicirtes Benistein-

Wird durch nochmaliges Abziehen des ro-
then Bernsteinöls mit der sechsfachen

Menge Wasser vermischt aus einer gläser-

nen Betörte bey gelindem Feuer gewon-
nen. Ein gut reclificirtes Bernsteinöl ist

wasserhell , ungefärbt oder doch nur
schwach gelblich, sehr dünnflüssig, leicht

und flüchtig von einem' nicht sehr unan-
genehmen Geruch und gewür /.haften Ge-
schmack. Beym Annahern* der Flamme
eines Lichts enlzüudet es sich schnell. Mit
Salpetersäure behandelt giebt es ein stark

nach Moschus liechendes Harz
.

(S. Resina

Succini balsamica.) Am besten wird es,

wie das ätherische Thieröl in kleiue Glä-
ser \ertbrilt nnler Wasser anfbewabrt.

Mit rectificirtem

Bergöl (Oleum Pe-
trae) oder mit
Bergnaphte ver-

fälscht.

_/ ,

Giebt mit Salpetersäure behandelt, nicht da»
erwähnte feste, sondern nur ein flüssiges
Harz. Im Weingeist ist das Bergöl unauf-
löslich ; das rectificirte Bernsteinöl aber
löset sich darin auf.

Olea unguinosa.
Olea expressa.

Fette Oele.

Ausgeprefste Oele.

Die fetten, schmierigen oder ausgeju eisten

Oele, welche man aus den gröblich zer-

stofsenen , ölicblen Samen, Kernen und
Früchten , auch wohl aus einzelnen tbieri-

schen Tbeileu , wie z. B den E)eru, durch

einfaches Auspiessen unter der Presse,

seltner durchs Auskochen erhält, haben
folgende Eigenschaften, wodurch sie sieb

vou den ätherischen und brenzhehteu Oe-
len unterscheiden. Sie liabeu eine schmie-

rige, dickflüssige, bey einigen butterai tig«

Consisteüz. Sie schwimmen sämmtlicb auf

dem Wasser, lösen sich nicht darin auf,

verfliegen in der fieyen Luft nicht, und
lassen auf dem Papier einen durchsichti-

gen ölichten Fleck zurück, der durchs Er-
wärmen nicht verschwindet. Einige der-

selben haben Geruch, die mehreslen aber

besitzen keineu , oder riechen doch nut

schwach; alle aber habn einen milden,

gelinden und nicht scharfen Geschmack.

Ihre Farbe ist verschieden, entweder weifs-

lich
,

gelblich, gelb; dunkelgelb, grün-

lich oder bräunlich. Bey dem Siedegrade

des Wassers lassen sie sich nicht verflüch-

tigen ; in einer hohem Temperatur aber

weiden sie zerstört. Beym Sieden leiden

sie eine Art von Entmischung ,
geben ent-

zündli he Dampfe von sich, entzünden sich

erkaltet, leicht vou selbst, und bekom-
men die Eigenschaft im Dunkeln zu leHch-

ten. lu ihrem gewöhnlichen Zustande
sind sie nur vermittelst eiues Dochtes die

Flamme zu unterhalten, geschickt. Sie lö-

sen Schwefel, Wachs, Campber, Bley-

oxyde, Harze und andere öliebte Körper

auf, vereinigen sich mit ätzenden Alcalien

zu Seifen, und werden selbst von Napb-
teu und ätherischen Oelen ^aufgelöst, An-
fserdem giebt man auch ihre Unauflöslich-

keit in Weingeist, als ein characterislisches

Kennzeichen derselben an, indessen leidet

dieses Ausnahmen, da nach der Erfahrung

des seel. Rose (Berl. Jahrb. d. Ph. l8o4.

S. 8j.) das ächte fette Ricinusöl sich in ab-

soluten Alcohol völlig klar auflöset und
nach den Bemerkungen des Herrn Bu-
cholz (Almanach f. Scheidek. u. Apolh.

1807. S. 77.) auch verschiedene andere fet-

te Oele eine, wiewohl nur äufserst geringe

Auflöslichkeit in absolutem Alcohol zeig-

ten. Brenzlicht, ranzig, oder aus der

Seife geschieden sind sie im Weingeist mehr
oder weniger auflöslicb. Au der Luft

trocknen die fetten Oele, besonders ge-

kocht, theils in feste, durchsichtige, dem
Kopal ähnliche Massen ein , theils bleiben

sie immer schmierig» Mehitre derselben

bleiben tu der Fioalkäile flüssig; an dere

gerinnen seliou in sehr geringer Kälte, und
einige erst beS den höchsten Kältegraden
zu einer körnigen '.der buttelhafteu , auch

wohl einigerrnafs' n crystallinischen Masse.

Ranzig. Die fetten Oele nehmen durch zu grofsellitze
un i sonstige üble Behandlung beym Aus—
pressen, durch soiglose Aufbewahrung in
warmer Temperatur oder auch durchs Al-
ter einen scharfen, widrigen, bitterlichen,
brennenden Geschmack und einen beson-
dern hafslichen Geruch an oder werdet r a n-
zig. Diese Rauzigkeil scheint ihren Grund
in einer Art von Gäbruhg der den Oelen
anhängenden scbleimicblen Feuchtigkeit
und in einer veränderten Grundmischung
des Oeles selbst zu haben. Dergleichen
ranzige Oele dürfen nie zum Arznevge-
brauch angewendet werden.

Verfälscht. Die Verfälschung der fetten Oele besteht haupt-
sächlich darin, dafs theils die thenrern mit
wohlfeilem vermischt, theils das eine oder
andere auch Wohl uacbgekünstelt wird, Man
sehe hierüber die einzelnen Artikel.

Zuweilen werden eiuige derselben auch
wohl mit tbierischen Fetten verfälscht. Im
Allgemeinen erkennt man diese Art der Ver-
fälschung daran, dafs sich die reinen fetten
Pflanzenöle helle und ohne Trübung mit
den Napblen, z, B. Schwefeläther, mischen
lassen , die Thierfette aber, mit Ausnahme
des Wallraths sich sämmtlicb in Schwefel-
alher mit bleibender milcharliger Trübung
aufiösen.

Metallische Theile
enthaltend.

i

Dies ist sehr oft der Fall und rührt entweder
von den beym Auspressen gebrauchten me-
tallischen Geräthscbafteu oder von dem Auf-
bewahren in metallischen Gefäfsen her. Um
einen etwa statt findenden Kupfergehalt
zu entdecken , schüttele man eine Portion
des verdächtigen Oels mit doppelt so vie-
lem destillirten Essig, sondere nach einiger
Zeit den Essig ab und prüfe ihn durch Sät-
tigung mit Ammoniumflüssigkeit

, wobey
die bläuliche Farbe das Kupfer verratben
wird. — Zur Entdeckung des Bleyes
dient die Hahnemazrsche Probeflüssis-
keit.

Oleum Amygdala-
rum.

Mandelölt

Das aus den Mandel n (A in y g d a 1 a e) ge-

prefste Oel. Ein blafsgelbiiches
,

flüssiges

Oel von mildem, süfsen Gesi hmack, etwas

nach Mandeln riechend und schmeckend.

Eines kleinen Antheiis von Schleim wegen
ist es im frischesten Zustande immer ein

wenig trübe. Es wird bald ranzig und un-

brauchbar. Gerinnt erst bey einem sehr

Veraltet und verdor-
ben.

Je älter das Mandelöl wird, desto heller und
klarer ist es ; mit der Zeit wird es ranzig
riechend und schmeckend , und b>". In Aus-
ziehen wohl gar etwas zähe Es seidirbt

um so eher, wenn es beym Auspressen gar
zu sehr erhitzt worden , in welchem Falls
es auch eine mehr dunkelgslbe, bräunliche

Farbe hat.
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Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben j

Merkmale ihrer fchtheit und.

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfüngimittcl.

Oleum Amygdala-
rum.

hoheo Kältegrade und nimmt dann eine

schuppicht- blättrige Form an.

Mit Baumöl ver-

fälscht.

Verväth sich dem Kenner leicht .durch dett

eigentbümlichen Geruch und Geschmack

des Baumöls. Geflirt schon in geringerer

Kälte.

Oleum Cacao.
Butyrum Cacao.
Cacaoöl.
Cacaobutter.

Eia bulterartiges Oel , welcbes durchs Aus-

pressen aus den Cacaobohnen , Reinigung

des ausgeprefsten Oels durch Digestion

mit Wasser von den mit durchgegaugenen

schwarzen mehligen Theilen , vorsichtiger

Zerlassuug des erkalteten reinen Oels und

Ausgiefsung desselben in einer Papiercap-

sel, worin dasselbe wieder erkaltet, berei-

tet wird. Eine gut bereitete Cacaobutter

ist noch etwas härter als ein gutes Hirsch-

oder Rindertalg; sie mufs sich aber nicht

so fettig und schmierig anfiihlen lassen,

die Finger nicht besclimutzeu , zwischen

denselben aber bald in ein gleichartiges

Oel zerfliefsen. Frisch bereitet hat sie ei-

ne weifslicbgelbe oder wachsgelbe Farbe;

mit der Zeit wird sie blässer. Sie mufs

wie Cacao riechen und schmecken, im Bru-

che gleichförmig und rein aussehen. Im
Aether läset sie sich leicht bis auf weni-

ge niedersinkende Tbeile auf: der Wein-

geist ziehet blos einigen Geschmack her-

aus. Sie läfst 6icb, wenn sie äcbt ist,

viele Jahre lang an einem kühlen trock-

nen Orte unverdorben aufbewahren, ohne!

dafs sie ranzig wird.

Mit t/iierisc/ien Fet-

ten , z. B. Hirsch-
talg ,

Rindermark
u. dgl. verfälscht.

Diese Verfälschung verräth schon der Ge—

schmack, dem das eigene kühlende der äch-

ten Cacaobutter fehlt, die blasste Farbe,

die mindere Festigkeit, der unreine Biucb,

und selbst, weun sie nur einige Zeit gele-

gen bat, dev unverkennbare thierisoh talg-

artige ranzige Geruch ,
welcher selbst bey

Veralteter und durch langes Liegen weifs

gewordener, achter Cacaobutter nicht zu

bemerken ist. Mit tlem Aether macht eine

so verfälschte Cacaobutter eine trübe Mi-

schung.

Oleum Laurinum

.

OJeuni Baccarum
Lauri expresswm.

•Lorbeeröl.

Looröl,

Das aus den frischen und reifen ,
zerquetsch-

ten, lange mit Wasser gekochten Lorbeeren

durchs Auspressen erhaltene, aus ätheri-

schen und fetten Oele bestehende, bulter-

ariige Oel, welcbes aus Italien und Spa-

nieu zu uns gebracht wird. Gutes, achtes

Lorbeeröl mufs eine körnichte, butterartige

Consistenz haben , in der warmen Hand

bald zerfliefsen, von sehr starkem Loibeer-

"eruch sejn, einen bittern Geschmack und

eine grüne, etwas ins Gelbe spielende Far-

be besitzen. In Schwefelälher löset es sich

völlig auf; der Weingeist, mit welchem

es sich nicht vermischen läfst, zieht blos

die Farbe und das ätherische Oel heraus.

Verfälscht vnilSchwei-
nejett.

Hat eine weniger körnichte Beschaffenheit

und wird \om Sei wtieiälher nicht ganz

aufgelöset, sondern bildet damit ein trü-

bes Gemisch.

Mit Terpentin. (Sel-

ten.)

Wird durch den Geruch und Geschmack,

des) Weingeistes entdeckt, der mit solchem

verfälschum Lorbeeröl in einem Mörser

abge iebeu ist.

Aus Lotbeeren, in

Schweinefett ge-

kocht, nachgekün-
stelt und mit Cur-
cuma und Indigo
grün gefärbt.

Die Consistenz ist-gleichförmiger und schmie-

riger ; der Geruch weit schwächer. Mit

Weiogeist digeiirt, zieht dieser kein äthe-

risches Oel aus; der Aether wird davon

miVcbicbt. Laues Wasser wird durch das-

selbe giün gefärbt.

•

^ |

i

Aus Lorbeerpulver,
Schweinefett und
Grünspan nachge-
macht.

Macht den Aetber milchiebt , färbt die Am-
moniumflüssigkeit blau, theill dem Wein-

geist kein ätherisches Oel mit, und bevm

Schmelzen b'.eibt das Lorbeerpulver am
Boden liegen.

Anmerkung. Das Lorbeeröl mag wohl sehr oft nafthgekunste.t

im Handel Vorkommen. Der verewigte G\en sähe es aus j

Pfund gestofsenen Lorbeeren und eben so viel Butter , und aus

acht 'Handvoll Sadebaumbf älter mit fünfzehn Pfund Butter, je-

des für sich gekocht und auch ausgeprefst ,
und erkaltet rillt ei-

ner Unze Oleum Calamiulhae vermischt, zum künstlichen Loor-

öl zusammen mischen. S. dessen Phavmacologie, Aufl. 2 . rh. 2 .

S. li 8.

Oleum Nucistae.
Baisamum Nucis

Moschatae.
Ausgeprefstes Mus-

catnufsöl.

Muscatbalsam.

Das aus den gestofsenen , in einem Siebe

dem Dampfe des kochenden Wassers aus-

gesetzten und dann in Leinewand gebun-

denen, zwischen zwey erwärmten Platten

ausgeprefste bnlterarlige Oel. So zube-

reitet bat dasselbe eine im Ganzen rölh-

licbgelbe, mit der Zeit mehr brauD wer-

dende Faibe, eine weicht dgartige Consi-

stenz, und einen gewürzhaften starken Mus-

catengeruch und Geschmack. Nach der

von Herrn Schräder über das Musca-

teonufsöl angestellten Untersuchung fBerl.

Jabrb d. Pharm. i8o4, S. 831 besteht das-

selbe eigentlich aus dreyerley Substanzen,

nämlich: l) aus einem ätherischen Oele;

2) aus einer bräunlich gelbe» ,
weichen,

fettigen Substanz, welche sich auch kalt

im Aetber und Alcohol auflöset und nicht

mit dem Wasser übevdestiliiren läfst, und

3/ einer geruchlosen, weifsen >
pul\ ei*ar-

tigen Substanz, welche sich kalt weder im

|
Aether noch im Alcohol aullöset , übri-

1 gens sich wie Talg verhalt und den gro-

ll fsesten Theil des ausgeprefsten Muscaten-

! öU auimacht. ln der tiUz« löget

Verfälscht und aach-
gekünstelt.

Das Muscatennulsol wird aut mduuieiiej

Welse verfälscht und nicht allein von Dro—

guisten ,
sondern auch von manchen Apo-

thekern, so gut es geben will, nachgekün-

stelt. Die Mittel, deren man sich mit oder

ohne Zusatz von etwas achtem Muscatenol

oder gestofsenen Mnscatennüssen , dazu iu

verschiedenen Verhältnissen und auf ver-

schiedene Weise bedient, sind: ungesalzene

Butter oder Beheliöl mit Wallrath, Rin-

dertalg, Knochenmark, Cacaobutter, Wachs,

Hirscbtalg u. dgl. init einer kleinen Por-

tion Orlean gefärbt Eia dergleichen er-

künsteltes Gemisch läfst sich durch rt«a

fremdartigen Geruch und Geschmack und

durch Vergleichung mit achtem Muscatöl

ziemlich leicht erkennen. Die Probe, wel-

che man sonst gewöhnlich angiebt, dals

nämlich das ächte Oel sich hauptsächlich

durch seine helle Auflöslicbkeit in Aether,

das erkünstelte aber durch eine trübe mil-

ebiebte Lösung in demselben zu erkennen

gebe, ist unzuverlässig, denn das rillt

Wallrath, Ocbseomark oder Wachs er-

künstelt« wird mehr oder weniger dieselbe
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Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel

.

Oleum Nucistae.

Oleum Nucuni Be-

ben.
Behenöl.

Oleum Nucum Ju-

glandis.

Wallnufsöl.

Oleum Olivarinn.

Olivenöl.

Baumöl.

Oleum Gvorum.
Eyeröl.

dasselbe sowohl im Aether als absoluten

Alcobol gänzlich und klar auf j
bey der

Erkaltung aber scheidet sieb die erwähnte

weifse Substanz wieder aus.

Wegen des theuren Preises der Musca-

tenniisse wird das ausgeprefste Muscaleu-

öl wohl nur selten in den Apotheken selbst

bereitet, sondern mebrentheils durch den

Handel bezogen. Es kommen davon im

Handel zwey Sorten vor. Die erste und

beste kommt aus Ostindien in steinernen

Krügen zu uns, hat eine dickliche butter^

artige Consisteuz, eine Farbe, wie die

Muscatenblumen , einen guten Musealen—

nufsgeschmack und einen angenehmen star-

ken Wohlgeruch. Von geringerer Güte,

schwächeren Geruch und Geschmack ist die

zweyte aus Holland kommende Sorte,

die eine blässere rotbgelbliche Farbe hat,

und in ziemlich harten , festen
,

glatten,

viereckigen Stücken zu uns kommt. Es

scheint diese Sorte durchs Auspressen sol-

cher Nüsse erhalten zu seyn , aus de nen

in Holland schon das ätherische Oel, wel-

ches dort besonders verkauft wird , zum
Theil abdestillirt ist, und gewöhnlich mit

Wallrath verfälscht zu seyn.

Probe halten. Indessen läfst sich doch nach

Herrn Schräder aus der leichtern und
klareren, oder schwereren und trüben Auf-
löslichkeit des Muscatenöls in Aetber und
absolutem Alcobol in der Flitze allerdings

auf die Reinheit, oder auf einen Zusatz des-

selben einigeimafsen , wenn gleich nicht

vollkommen, scbliefsen. Es untersuchte

derselbe auch em verkäufliches, aus Hol-

land erhaltenes Muscatenuufsül
,

welches

sich auf diese Weise völlig, wie achtes ver-

hielt, indem sich eine Drachme davon in

einer halben Unze Aether oder Alcobol völ-

lig und ganz klar in der Hitze auflöste.

Eine andere Sorte desselben hingegen, die

aber auch schon durch ihr Aeufseres die

Unäcblheit vermulhen liefs , löste sich in

diesem Verhältnifs zwar in der Flitze auf,

aber die Auflösung war gänzlich trübe. «

Das aus den Kernen der Behennüsse (N ü e e s B ehenl

nen Geruch und Geschmack besitzt, etwas leichter

nicht leicht ranzig wird.

geprefste Oel, welches eine weifsgelbliche Farbe hat, kei-

°a!s das Baumöl ist, bey der geringsten Kälte gerinnt und

Das aus den Waliuufskernen geprefste Oel von weifser oder blafscitrongelber Farbe. Es

den, süfsen Geschmack und ist ohne Geruch. In der Kalte gerinnt es nicht leicht,

bald ranzig. '

hat frisch einen mii-
dagegen wird es aber

Das aus den Früchten des in den südlichen

warmen Ländern von Europa wachsenden

Oelbaums (Olea europaea L.) ge-

prefste Oel. Zum innern Arzneygebrauch

niufs man sich keines andern, als des aus

der Provence, von Lauguedock und Genua

kommenden Provencer oder Genue-

s er öls, welches auch Jungfernol

(Oleum Oliv av um virgineumj ge-

nannt wird ,
bedienen. Es wird dasselbe

aus den besten und reifsten Fruchten durch

geliudes Auspressen erhallen, besitzt eine

blasse gelbliche Farbe, fast gar keinen Ge-

ruch und einen milden siifslichen Geschmack.

Es gerinnt schon in einer geringen Kalte zu

einer ganz-- weifsen körnigen Masse, in de-

ren Mitte noch etwas helles nicht gerinnen-

des Oel stehen bleibt. Das g. meine
Baumöl (Oleum olivarum com-

mune) von der zweyten Pressung hat eine

gelblicbgrüne Farbe und ist bey weitem

nicht so gut als das erstere.

Schlechtere Sorte. Das dunkelgelbe, grünliche, undurchsich-

tige, trübe, übel oder thranicht riechende,

scharf, bitterlich oder ranzig schmeckende

Baumöl ist für den Arzneygebrauch durch-

aus untauglich.

Mit andern feiten Oe-
len verfälscht, das

Provenceröl mit

'Mohn-, Nujs- oder
Buchöl; das gemei-

ne mit Riib - oder
Leinöl.

Ein auf diese Art verfälschtes Baumöl ge-

rinnt nicht so bald in der Kälte, oder es

erfordert einen hühern Grad der Kälte zu

seiner Gerinnung. Durch starkes Schüt-

teln bekommt es viele Luftblasen. Es hat

einen mehr oder weniger veränderten Ge-
ruch und Geschmack, und brennt nicht

mit einer so reinen und hellen Flamme, als

das ächte.

Dem ranzig geworde^

nen Baumöle wer-
den zuweilen Bley

oder dessen Oxyde
zugesetzt, um es siifs

und weifs zu ma-
chen.

Oft ist das Oel dadurch völlig farbenlos ge-

macht, aufserdem hat es eine eigene Süfs-

lichkeit und eine mehr schmierige Consi-

slenz. Am sichersten entdeckt man es,

wenn man zu einer Portion gleich viel de-

stillirten Essig, dem noch einige Tropfen

Salpetersäure beygemischt worden, giefst,

beydes tüchtig durcheinander schüttelt und

den davon wieder abgeschiedenen Essig mit

Ilabnemanns Probeflüssigkeit vermischt,

wo dann der braune oder schwärzliche

Niederschlag den 'geringem oder gröfsern

Grad dieser betrügerischen Verfälschung

zeigt.

Auf dieselbe Weise
werden auch wohl
Riib - oder Leinöl
mit Bleyoxyden be-

handelt, und dann
für achtes Baumöl
verkauft.

Das aus den hartgekochten Eydottern ge-

prefste Oel. Ein hocbgelbes, dickflüssiges

Oel von einem ganz eigenartigen Geruch

und mildem Geschmack. Schon in sehr

geringer Kälte gerinnt es zu einer buttei-

haften Masse. Da es unter allen fetten

Oelen heynahe am schnellsten ranzig wiro,

so darf es nie in zu grofsen Vorrath be-

reitet, und mufs in einem gut verstopf-

ten Glase im Keller aufbewahrt werden.

Eine 'gottlose, höchst strafbare Betrügerey,

die auf vorher angezeigte Art entdeckt wird.

Wird häufig mit Man-
delöl verfälscht.

Oleum
Lini.

Leinöl.

Seminis Das auf den Oelmiiblen aus dem Leinsamen
(Semen Lini) geprefste Oel. Es hat ei-

ne durchsichtig gelblichte Farbe, einen spe-

cifiken , etwas widrigen Geruch und fetten

Ranzig.

Ti A

Ist nicht so dicklich und gelb, wie das ächte,

und bleibt beständig mehr flüssig.

Trübe, dtankelgelb, scharfund hafslich schme-

ckend. Das heifs ausgeprefste Oel ist der

Ranzigkeit am meisten unterworfen.
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Namen

HerArzneymittel.

Sinnliche EigenJchtiften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be~

fchaffenheitj Fer-

wechfelung oder

Ferfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Oleum
Lini.

Oleum
Napi.

Rüböl.

Seminis

öemmis

Oleum Seminis Pa-
paveris albi.

Mohnöl.

Oleum
Ricini.

Ilicinusöl.

Seminis

in dev strengsten Kälte nicht, trocknet in

der freyen Luft allmülig aus , breunt mit
Rauch und Übeln Geruch und wird leicht

ranzig.

Mit Riiböl verunrei-
nigt.

Dies ist gemeiniglich der Fall , wenn man
das Leinöl aus Oelmiilen erhalt, wo zu-
gleich Rüböl geschlagen wird. Oft ist es

so damit verunreinigt , dafs es zu manchen
Bereitungen, z. B. zum Firnifs , zum An-
streichen u. s. w. gar nicht zu gebrau-
chen ist.

Wird durch Auspressung aus dem überall bekannten Rübesamen erhalten. Ein etwas dickflüssiges, lichtgoldgel-
bes Oel von krefsartigem Geruch und Geschmack, welches nur in starker Kälte gerinnt, und nicht wie das
Leinöl, an der Luft, austrocknet.

Ein mildes, wohlschmeckendes, klares und helles Oel, von weifslicher Farbe, welches durch Auspressen aus
dem Mohnsamen (Semen I’apaveris albij erhalten wird. Bey seiner Bereitung hat man sehr darauf
zu sehen, dafs es nicht auf Oelmühlen , wo heute Leinöl, morgen Rüböl, und dann wieder ein drittes Oel
geprefst wird, zubereilet werde, weil es dadurch immer einen fremdartigen und unangenehmen Nebenge-
schmack bekommt.

Olea snlphurata.

Balsama sulphu-

ris.

Schwefelöle.
Scbwefelbalsame.

Oleum Anisi sul-

phuratum.
Baisamum sulphu-

ris anisatum,
Scbwefelanisöl.

Oleum Lini sul-

phuratum.
Baisamum sulphu-

ris simplex.
Schwefelleinöl.

Einlacher Schwe-
felbalsarp.

Oleum Terebin-
thinae sulphura
tum.

Baisamum sulphu'

ris terebintnina'

tum.
Terpentinschwe-

feibalsam.

Olibanum.
Tims.
Weihrauch.

Wird durch Auspressung aus den vorher ab-
gehülselen Samen des Wunder bau ms
(Ricinus communis L.J erhalten, nnd
darf nur in ganz gelinder Wärme ansge-
prefst werden. Es ist ziemlich dickflüs-

sig, etwas zähe, weifs
,
ohne sonderlichen

Geruch und von eigenem süfslicben Ge-
schmack. In der Kälte gerinnt es nicht.

Durch das Alter wird es dunkler, dicker

und erhält die Consistenz eines iHonigs.

Es darf nicht ranzig seyn und im Schlun-
de keine brennende Empfindung zurück-
lassen, welches letztere der Fall ist, wenn
die Samen nicht vorher abgehiilset wer-
den. Das ächte ^licinnsöl unterscheidet

sich dadurch von andern fetten Oelen, dafs

es sieb vollkommen in absolutem Alcobol
auflöset, und sich gleich den ätherischen

Oelen in allen Verhältnissen damit mischen
läfst.

Häufig mit Mandelöl Hat eine dünnere Consistenz, ist heller und
Verfälscht. gelblicher und löset sich nicht vollständig

in absolutem Alcobol auf.

An merk. Ob es gleich in mehrerer Hinsicht sehr rathsam wäre,
das Ricinusöl aus selbst gezogenen Samen zu pressen , so ist der
Apotheker doch, weil die Samen in unsern Gegenden nicht immer
zur Reife kommen , pfiers genöthigt, dasselbe von auswärts kom-
men zu lassen. Das im Handel verkäufliche ilicinusöl kommt mei-
stentheils aus America, wo die Pflan/.e vorzüglich kullivirt wird
und das Oel entweder durchs Auspressen oder durchs Kochen der
vorher entschälten und gequetschten Kerne mit Wasser gewonnen,
jedoch wohl nicht immer mit gleicher Sorgfalt bereitet wird. Man
mofs bey diesem käuflichen Oel hauptsächlich dabin sehen, dafs es

frisch uud nicht ranzig, oder scharf und widrig von Geschmack
sey, wie es oft der Fall ist.

Ihre Bereitung gründet sich auf die Auflösung des Schwefels in ausgeprefsten und ätherischen Oelen vermittelst

der Wanne, Die dickflüssigem, undurchsichtigen., schwavzbraunen , mit einem fetten Oele bereiteten

Schwefelbalsame sinken im Wasser unter; die rothbraunen , meistens durchsichtigen, ätherisch - ölichtea

schwimmen dagegen auf demselben. Alle haben einen stinkenden eigenartigen Geruch und höchst widrigen
Geschmack. Fette Oele lösen mehr Schwefel auf, als die ätherischen'.

Wird nach der Preufsisclien Fharmacopoe aus einer halben Duze reinen Schwefel , den man durch allmäliges

Hinzuthun in zwey Unzen, in eineiti irdenen Gefafse im Sandbade eihitzten Mandelöl aufgelöst bat, durch
Digestion der erhaltenen braunen Masse mit sechs Un/en ätherischem Anissamenöl, bereitet. Es hat eine

rotbbraune Farbe und besitzt ganz den vermischten Geruch des aufgelösten Schwefels und Auisöls.

Acht Unzen Lemöl werden in einem hinlänglich geräumigen irdenen Gefafse ins Sandbad gesetzt und naohdem
dasselbe sehr heifs geworden, unter beständigen Umrühren zwey Unzen reiner Schwefel in kleinen Portio-
nen nach nnd nach biozugethan , bis derselbe sich vollkommen darin aufgelöst, uud alles sich zu einer

gleichartigen, zähe/i, festen, braunschwarzen Masse innig vereinigt hat. Diese Masse, welche. auch Schwe-
fe 1 b a 1 s a mm u 1 1 e r (Corpus pro Baisamo sulphuris^J genannt wird, hebt man in einer steinzeugneu

Büchse wohlverbundeu an einem kühlen Orte auf.

Wird durch Auflösung von zwey Unzen des einfachen Schwefelbalsams (Oleum Lini sulphuratum) in sechs Un-
zen Terpentinöl, vermittelst gelinder Wärme bereitet, bat eine rothbraune Farbe und den eigen thümlichesi

Geruch des Terpentinöls in. Verbindung mit dem des aufgelösten Schwefels.

Ein mit gummichten Theilen verbundenes

Harz, welches in Arabien und Ae thiopien

gesammlet, erst nach Mecca , von da nach

Cairo und endlich über Marseille zu uns

gebracht wird, und von dem es noch nicht

ausgemacht ist, ob es vom Lyzier- oder

Weihrauch Wacholder (Juniperus
Lycia oder thurifera L.) abstammt.

Es besteht dasselbe aus meistens rundlich-

länglichen, tropfenartigen Körnern von

verschiedener Gröfse, die etwas durch-

scheinend, weifsgelblich oder röthlich von

Farbe, oft aneinander geklebt, übrigens

abpr trocken, auswendig mehlig, zerbrech-

lich und auf dem Bruche matt sind. Der
Geschmack i6t etwas scharf bittet lieh ; der

Geruch angenehm harzicht. Zwischen den

Zähnen ist der Weihrauch anfangs spröde,

nach einiger Zeit aber hängt er sich an die-

selben an, wird zähe uud weich. Er läfst

Mit Fichtenharz und
Lerchenbaumharz
verfälscht.

Die geringere, aus undurchscheinenden, roth-

braunen, mit Rindenstiickchen und andern
fremdartigen Beymiscbungen verunreinigte

Sorte (Olibanum in sortis) ist zu ver-

werfen.

Man erkennt diese an der dunkelgelben, roth-

braunen Farbe, den unangenehmem Ge-
schmack und den terpenlinartigeu Gerüst

auf glühenden Kohlen.
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)

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Olibanum. siel) leicht entzünden, brennt mit heller

Flamme und verbreitet dann einen liebli-

chen Woblgeruch. Gepulvert und mit Was-
ser, gerieben

,
giebt er eine nach kurzer Zeit

Harz absetzende Milch; in Weingeist löset

er sich gröfstenlheils auf. le trockner, hel-

ler, gelber, durchsichtiger und spröder er

ist, um desto besser ist er.

Opium.
.Opium cruduxn s.

thebaicum.
Opium.
Mohnsaft.

Der aus den noch nicht ganz reifen, gera-
ten Samencapseln 4es Schlafmohns
(Papaver somniferum L,) fliefsende

und verhärtete, harzicht-gurninichte Milch-
saft. Wir erhalten das Opium aus der

Tartarey, Arabien, Persien, Aegypten und
andern heifsen Gegenden Asiens , in mei-
stens platten, rundlichen, ein bis andert-
halb Pfund schweren Kuchen , mit dem
aDhängenden innere Häutchen der Mohn-
köpfe und verschiedenen Samen bestreut,

und mit Mohn- Tabacks- oder einer Art
Ampferblätter umwickelt. Gutes achtes

Opium bildet eine dichte, selbst in kleinen

Stücken und an den Rändern undurchsich-
tige, zwischen den Fingern sich erweichen-
de, beym Schneiden insgemein in meh-
rere Stücke zerbröckelnde , auf dem Bru-
che etwas glänzende, nur äufserst wenige
fremdartige enthaltende, im Verhältnifs

des Umfangs ziemlich leichte Masse , von
gleichartig rötblitbgelbbrauner Farbe, ei-

nem erst bitterlich - widrigen, nachher aber

scharfen und beifsenden Geschmack , und
durchdringenden eckelhaften und betäu-

benden Geruch. Es mufs zähe, trocken

und gleichförmig seyn , beym Durchschnei-

den nicht knirschen , sondern in Stücken

springen , auf dem Schnitte keine Spuren

von fremden Theilen, wohl aber hin und

wieder Flittevchen von einem ölichteu,

flüchtigen Salze zeigen ; beym Kauen den

Speichel nicht braun, sondern grünliqh fär-

ben und schaumig machen ;
am Lichte sich

leicht entzünden lassen und mit heller

Flamme brennen ; angefeuchtet auf dem
Papier einen hellbraunen Strich geben , ei-

nen hervorstechenden bittern Geschmack
haben, der im Schlunde ein gewisses Bren-

nen zurückläfst, nicht brenzlichl oder

brandig riechen, und ein lichtbraunes,

leicht wieder znsammenbackendes Pulver

geben.

Schlechtere un-
brauchbare Sorte.

Ganz dunkelbraunes, schwärzliches, schwach
oder brenzlicht riechendes, sichtbar mit
fremdartigen Theilen verunreinigtes, atff

dem Bruche mattes, den Speichel stark
braun färbendes, völlig ausgedörrtes, zum
stäubenden Pulver zerreiblicbes , oder gar
zu weiches und schmieriges Opium ist

schlechterdings zu vetwörfen.

Mit beygemischtem
Sand verunreinigt.

Verrälh sich durch das Knirschen beym
Schneiden , durchs Vergröfserungsglas und
durch den Rückstand beym Auflösen des-
selben.

Verfälscht. Es kommt seit einiger Zeit im Handel oft ei-

ne ungewöhnlich viel Schleim enthaltende
Sorte Opium vor, die wahrscheinlich ein
künstlich bereitetes, mit etwas ächteni
Mohnsaft und Tragantschleim zusammen-
geknetetes Gemische ist. Uebergiest man
eine Quantität desselben mit sechsmal so
viel von einer Mischung aus einem Theil
Alcohol und zwey Theilen destillirtem

Wasser, so faird das Ganze nach einigen
Tagen Digesliou zu einer Gallerte verän-
dert, wovon kein Tropfen Flüssigkeit sich

abscheiden läfst. Man mufs daher bey ei-
nem so wichtigen Arzneymittel, als das
Opium ist, auf diese Verfälschung vorzüg-
liche Rücksicht nehmen , und jedes Opium
vor seiner Anwendung genau untersuchen.

Mit Siifsholzsaft ver-

fälscht.

Hat einen süfslichen Geschmack ; ein angc-
feuchtetes Stückchen davon macht auf wei-
fsem Papier eine dunkelbraune , aneinan-
derhängende Linie, statt dafs das ächte
Opium eine hellbrauue unterbrochene Li-
nie auf dem Papier giebt.

Opopanax.
Gummi Opopana-

cis.

Panaxgummi.

Der durch Anritzung des untern Stengel- und obern Wurzeltheils der im Orient und dem südlichen Europa

wachsenden Panaxpastinak (P a s t i n a c a Opopanax L.) hervoi quillende und erhärtete Milchsaft, ein

fast aus gleichen Theilen Harz und Gummi bestehendes Gummiharz, welches wir aus der Levante erhalten.

Es besteht aus einzelnen rundlichen Stücken von der Gröfse einer Erbse bis zu der einer Wallnufs, die sich

etwas fettig anfühlen lassen, aber doch zerbrechlich sind. Von aufsen ist es gelbrölhlicb oder braungelb,

mit weifslichen Flecken besetzt, inwendig weifsgelb, übrigens auch etwas klebrig. Der Geschmack ist

schärflich, widerlich- bitter ; der Geruch stark gewürzhaft, dem Liebstöckel ähnlich. Verschieden von die-

ser Sorte (Opopanax in gratis) ist die geringere, in grofsen , dunklerferbigen oder schwärzlichen, mit

vielen Unreinigkeiten vermischten, harten oder zu weichen Stücken vorkommende Sorte (Opopanax in

massis), die daher auch zum Arzneygebraucbe verwerflich ist. Mit Wasser gerieben, giebt das ächte Pa-

nax^ummi eine gelbe Milch , aus welcher die harzigen Theile sich nach einiger Zeit abscheiden. Angezün-

det brennt es mit heller Flamme. Mit Weingeist liefert es einen röLhlichen und mit Sch wefelälher einen

weingelben Auszug.

Ova gallinacea.
Hübnereyer.

Die Eyer von dem gemeinen Huhne (Pbasianus gallus L) Gute Eyer müssen unverdorben und frisch

seyn und ein weifses Ansehen haben. Das Innere derselben mufs unbeweglich seyn, und das Weifse (Al-

bumen ovU sowohl als das Gelbe oder der Eydolter (Vitellus ovij mufs seine eigenthiimliche be-

kannte Consistenz, Farbe, Geruch und Geschmack besitzen

Oxalium.
Sal Acetosellae.

Saueikleesalz.

Ein aus dein ausgeprefsten und gereinigten

Safte verschiedener Sauerkleearten
(Oxalis Acetoselia und cornicu-

1 a t a) auch wohl des Sauerampfers
(Rumex acetosa) geschiedenes, unvoll-

kommenes übersaures wesentliches Neu-

tralsalz , welches fabrikmäfsig in grolser

Menge in der Schweiz, vornemlicb an der

schwäbischen Gränze, in dem Würtembei —

gischen Oberamte Tuttlingen, im Elsafs,

in Thüringen , am Harz , auch in Schwe-

den bereitet wird. Es bildet kleine läng-

lich-vierseitige, dachförmig abgestumpfte

Crystallen und bestellt aus einer eigen-

tbümlichen Säure, die zum Theil an Kali

gebunden ist. Es hat einen sehr sauren,

angenehmen Geschmack , ist an der Luft

unveränderlich, im Wasser schwer, zm

Mit iibersaurem Vi-
triolweinstein oder
iibersaurem Glau-
bersalz verfälscht.

In die Auflösung eines solchen verfälschten

Salzes trppfele man etwas Bleyessig; es

wird ein Niederschlag entstehen , der sich

in Salpetersäure nicht wieder auflöset, statt

dafs der in der Auflösung eines ächten Sauer-
kleesalzes auf diese Art entstandene Bley-
niederscblag von der Salpetersäure sogleich

wieder anfgelöset wird. Der Geschmack
eines so verfälschten Sauerkleesalzes ist

überdem mehr herbe und zusammenziehend,
die Crystallen sind kleiner und auflöslicher

im Wasser ; nach dein Verbrennen bleibt

nicht reines Kali, sondern schwefelsaure*

Kali oder Natrnm zurück.

Mit Weinsteincry-
stallen verfälscht.

Verräth sich durch den beym Verbrennen

aufsteigenden brenzlichtsauren Geruch, und

durch die. noch schwerere Auflöslichkeit ia

Wasser.
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Oxalium. - Pasta Liquiritiae.

Namen

der Arzn eymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeilen;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

Cchaffenheit
,

Per-

wechfdüng oder

Perfälf?hung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Oxalium.

\

Weingeist noch schwerer auflöslich, so dafs

von letzterem eine Unze nur zwölf bis

vierzehn Gran davon aufnimmt. Im Feu-

er zergeht es mit einigem K-mstern und

unter Entwickelung eines stechenden Dun-

stes, läuft auf, wird schwärzlich, brennt

mit einer blauen Flamme, und läfst sein

Kali mit weniger Erde gemischt als Rück-

stand übrig. In destillirtem Wasser auf-

gelöst, macht es das gemeine, noch mehr

hartes, reinen, kohlensauren oder Schwe-

felsäuren Kalk, haltiges Wasser trübe,

schlägt das Silber und Quecksilber aus der

Salpetersäure als schwer auflösliche, im

Feuer knallende Salze nieder , fälle das

essigsaure Bley, so wie das Kupfer aus der

Essissäure zu einem crystallinischen blauen

Salze, bewirkt aber in der Auflösung des

ätzenden Sublimats keine Veränderung.

Das beste Sauerkleesalz erhält man aus

der Schweiz und von der Wirtembergi-

schen Gränze ; es besteht aus schönen,

grofsen, weifsen, sehr sauren Crystallen.

Das Thüringische und das am Harz be-

reitete ist weit schwerauflöslicher irnWas-
' ser und die Crystallen sind etwas gelb-

lichweifs, kleiner und weniger sauer.

Aechtes SaHerkleesalz mufs die blauen

Pfianzensäfte roth färben und auf glühen-

de Kohlen geworfen, zwar einen stechen-

den, aber keinen brenzlichten Geruch von

sich eeben.

\

Oxymel Aerugi-
nis.

Unguentum aegyp-
tiaeum.

Kupfersauerhonig.
Aegyptisehe Salbe.

Eine zum chirurgischen Gebrauche bestimmte, aus Grünspan, rohem Essig und Honig bestehende, über gelindem

Feuer bereitete Mischung. Sie mufs eine salbenahnliche Consistenz und einen säuerlichen Homggeruch besi

tzen und in einem steinzeugnea oder gläsernen Gefäfse wohlverstopft aufbewahrt werden.

Oxymel squilliti-

cum.
Meerzwiebelsauer-

honig.

Aus zwey Theilen gereinigtem Honig und, ei-

[

nein Tbeil Meerzwiebelessig durch Abduh-

|
sten bis zur Syrttpsdicke bereitet. Mufs

1 sich klar mit Wasser vermischen und einen

! säuei lieh- süfsen, etwas, bittern Geschmack

|

besitzen.

Falsch bereitet. Herr Schaub (a. a. O S. 78; erwähnt ei-

nes Apothekers ,
der den mit gewöhnli-

chem Essig vermischten Honig eine Zeit-

lang mit etwas Meerzwiebelpulver kochte

und dann durchseihete
,

oder, im Fall er

keine Meerzwiebeln vorräthig hatte, statt

derselben Cardobenedictenkraut nahm.

Oxymel simplex.
Sauerhonig.

Aus zwey^ Theilen gereinigtem Honig und ei-

nem Tbeil Weinessig durch Abdunslen über

gelindem Firner bis zur Consistenz. eines

Syrnps oder eines flüssigen Honigs bereitet.

Mufs einen säuerlichsüfsen Geschmack ha-

ben und ist um desto besser, je weniger

der gereinigte Honig durchs Kochen seine

Kräfte verloren hat. s

Zuweilen wohl mit
Bley oder Kupfer
verunreinigt.

Rührt von der Bereitung in bley iscli - zin-

nernen oder gar kupfernen Geschirren hei.

liian piüfe deshalb die verdünnte wäfsrige

Auflösung mit H ah ne mann s Probe-

flüssigkeit, welche durch einen dunkelfar-

bigen Niederschlag das Bley, so wie ein

hineingestellles blankes Eisensläbchen

durchs Verkuplern den Kupfergehalt
an /eigen wird.

Pasta Althaeae.
AUheepaste.
Weifser Lederzu-

cker.

Durch Auüösnng von zwey Pfunden arabi-

schen Gummi und eben so vielen feinen

weifsen Zucker in einem Altheewurzelde-

coct, wozu nachher das mit zwey Unzen
Poinmeranzenblüthwasser zu Schaum ge-

schlagene Weifse von zwölfEycrn gemischt,

und alles unter beständigem Agitiren bey

gelinder Wärme bis zur vollkommnen

Weifse und gehörigen Dicke abgedunstet,

darauf in Papiercapsein 'vollends ausge-

trocknet uud in längliche Stücke zerschnit-

ten wird , bereitet. Eine gut geratheue

AUheepaste mufs schneeweifs aussehen,

sehr leicht , locker und trocken seyn , aul

dem Bruche gleichsam schwammig oder

!

schaumig seyn, auf der Zunge nach und

nach zerfliefsen , einen reinen, süfslich-

schleimichten Geschmack haben uud dabey

etwas nach Orangeublüthe schmecken. Sie

mufs an eiuem trocknen Orte aufbewabrt

werden.

Nicht gut bereitet. Eine nicht gilt geratbene, nachlässig oder

fehlerhaft bereitete AUheepaste ist gelblich,

auch wohl gelbröthlich, nicht locker, son-

dern fest, zähe und schwer. Oft hat sie ei-

nen brenzlichen unangenehmen Geschmack.

Zuweilen ist sie von dem eigentlich unnö-

tbigeo Bestreuen der Papiercapsein mit Pu-

der, welcher das Anbaeken beyrti Auslrock-

neu verhüten soll
,

ganz mit Mehl überzo-

gen -, uud wird dadurch im Munde pappig

und schlierig.

Pasta Liquiritiae
Sufsholzpaste.

Iteglise.

Durch Auflösung von drillehalb Pfund ara-

bischem Gummi und anderthalb Pfund Zu-

cker in einem Süfsholzwurzelaufgufs ,
vor-

sichtigem Abdunslen der Flüssigkeit bis

zu einer ziemlichen Dicke und Anstrock-

nen der in einzelne blecherne, mit Man-
delöl bestrichenen Formen ,

ausgegossenen

Masse in gelinder Wärme bereitet. Eint

gut zubereitete Reglise mufs eine bräun-

Nicht gut bereitet. Die Reglise ist nicht mit Vorsicht bereitet,

wetm sie unrein, nn durchsichtig und sehr

duukelbraun gefärbt ist, wenn sie feucht

ist und an den Fingern klebt, wenn die

Flüssigkeit nicht vorsichtig genug abge-

dampft wurde, etwa anbrannte und die

Reglise dadurch einen unangenehmen brenz-

liclilen Geschmack angenommen hat. An

einem feuchten Orte [aufbewahrt, wird sie
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfelben
;

Merkmale ihrer Achtheit und

Güte .

Pasta Liquiritiae. lichgelbe Farbe haben, vollkommen klar

und durchsichtig seyn, die gehörige Härte

und einen reinen süfsen Lacrilzengeschmack
besitzen. Sie mufs au einem trocknen Orte

aufbewahrt werden.

Fehlerhafte Be-

fchaffen heit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

gemeiniglich'feucht und wohl gar init Schim-
mel überzogen.

Petroleum.
Oleum Petrae,
Bergöl.

Steinöl.

P/iosphorus.
Phosphor,

Eiu flüssiges Erdharz, das in der Gestalt ei-

nes ätherischen Oels gröfstentheils aus

Felsenritzen hervorquillt , auch wohl in ei-

nigen Gegenden auf dem Wasser schwim-
mend angetroffen wird, und gemeiniglich

aus Italien, Sicilien, dem Elsafs, aus

Languedock und einigen andern Gegenden
zu uns kommt. Es hat eine vom Honig-
gelben bis zum bräunlicbrothen abwei-

chende Farbe, eine den fetten Oelen bey-
kommende Dicklichkeit , einen ganz eigen-

tümlichen , eben nicht unangenehmen Ge-
ruch , und scharfen Geschmack. Es läfst

sich, wenn es erwärmt worden ist, ent-

zünden und brennt mit einer bläulichen

Flamme , die viel Rauch und Rufs abset t.

Mit Oelen läfst es sich vermischen, ln sei-

nem gleichen Gewichte absoluten Alcohol
mufs sich das Bergöl, wenn es acht ist,

nach Trommsdorff (Handbuch der

pharmac. Waarenkunde, Aull. 1 S. i3)

vollkommen auflösen ; ist der Alcohol nicht

wasserfrey, so ei folgt nur erst bey einem
sechs- und mehrfachen Zusatz von Alco-
hol eine völlige Auflösung. Gewöhnlicher
rectificirter Weingeist giebt mit dem Bergöl
beym Umschiitleln eine milcbichle Flüssig-

keit , aus der sich das Oel wieder abson-
dert. Durch Rectification wird das bergöl
völlig weifs und leichter in wäfsrigem Al-
cohol auflöslich. Mit concentrirter Schwe-
felsäure darf sich das ächte Bergöl nicht

erhitzen und schwarz werden. Uebrigeos
wird es durchs Alter und durch den öflern

Zutritt der Lt-ift dunkler von Farbe, be-
kommt eine dicklichere Consislem und ei-

nen widrigen Geruch und Geschmack.
Eine feinere Art Bergöl von weifser,

lichtgelber , durchsichtiger Farbe, die man
Bergnaphthe (Naphtha Petrolei)
nennt, kommt von der Insel Sumatra,
aus Persien und den Herzogthümern Mo- t,

dena und Parma, ist aber bey uns äufserst

selten im Handel zu haben.

Wird durch die gröfsere oder geringere Auf-
löslichkeit in gewöhnlichem Alcohol oder
Weingeist, und durch den Terpentinge-
ruch, wenn cs in einem LölFel erwärmet
wird , ansgemittelt.

Wird nach Hab ne mann dadurch erkannt,
dafs man es mit concenti irter Schwefel-
säure schüttelt ; das reine Petroleum wird
davon nicht verändert, war es aber mit ei-

nem fetten Oele verfälscht, so wird die

Mischung dick , schwarz und undurchsich-

tig, und dunstet einen Geruch nach scbwef—
lichter Säure aus. Vermengt man ein sol-

ches verdicktes Oel mit Wasser, so schei-

det sich das reine Bergöl daraus wieder ab^

dessen Gewicht dann auf die Menge de*

VerfälschungsmiUels schliefsen läfst.

Häufig mit Terpen-
tinöl verfälscht.

MU fetten Oelen ver-

fälscht.

Eine ganz eigenthümliche Substanz, die ei-

nen elementarischen Bestandteil aller ani-

malischen und auch sehr vieler vegetabili-

schen Körper ausmacht und auf dem Wege
der Kunst daraus bereitet werden kann.
Die gewöhnlichste Bereitungsmethode be-

steht darin, dafs man die durch Schwefel-
säure aus den Knochen geschiedene trockne

Phospborsäure mit der Hallte ihres Ge-
wichts Kohlenstaub vermengt, das Gemen-
ge in einer beschlagenen irdenen Retorte

füllt, eine Vorlage mit Wasser vorlegt und
nach gehöriger Verküttung die Destilla-

tion bey allmälig bis zum höchsten Grade
verstärktem Feuer beginnt; der dabey

übergehende, sich in Tropfen verdickende

und in dem Wasser der Vorlage erstarrt zu

Boden sinkende Phosphor wird dann in ei-

ne gläserne, am untern Ende zugeslopf-

te Rühre gebracht, die Röhre in sieden-

des Wasser gehalten , damit der Phosphor

schmelzen und nach der Erstarrung in klei-

ne dünne Stängelchen, als seiner gewöhn-
lichen Form, hef ausgestofsen werden kann.

Man hebt ihn dann, in einem mit Wasser

angefüllten wohlverscblessenen Glase auf,

welches man in einem mit genau passen-

dem Deckel versehenen , verzinnt eisenble-

chernen , oder noch besser kupfernen Fut-

terale, in welchem man es mit Sand oder

Kley e umschüttelt, an einem dunklen Orte

aufbewahrt.
Der reine Phosphor besitzt eine weifse,

ins Gelblichte spielende Farbe, einen mat-
ten Wachsglanz, ist frisch bereitet, gegen

die Flamme eines Lichts gehalten, durch-

scheinend, wird aber nach längerer Auf-

bewahrung unter Wasser, auf der Ober-

Mit Schwefel
fälscht.

ver- Da sich der Phosphor durch eine gemein«
scbaftliche Destillation leicht mit dem
Schwefel vereinigt, so soll er in den Fa-
briken oft damit verfälscht werden. Istnur
wenig Schwefel damit vereinigt, so ändert
er seine Eigenschaften nicht ab. Ist der
Schwefel aber in gröfserer Menge damit
verbunden , so entzündet sich ein solcher
Phosphor an der freyen Luft entweder gar
nicht, oder nur sehr schwer und nur durch
heftiges Reiben. Immer findet ein solcher
Verdacht statt, wenn der Phosphor bey ei-

ner Wärme von 76 ° Fahr, sich nicht ent-
zündet, sondern blos zerfliefst und einen
weifsen Rauch von sich giebt. Um es noch
sicherer zu erfahren, verbrenne man etwas
weniges Phosphor unter eiuer Glasglocke»

löse die rückständige Säure in destillirtem

Wasser auf, und uutersuche nun , ob die

salzsaure Barytauflösung dadurch getrübt

wird; geschieht dieses, so war der Phos-
phor nicht rein.

Anmerk. Der in Fabriken bereitete Phosphor ist zuweilen sehr

weifs, wie man ihn bey der gewöhnlichen Bereitungsart nie erhält;

es liefse sich vielleicht hier auf eine Verfälschung mitWaebs scblie-

fsen , doch fehlen die Beweise dafür. Fischer Handbuch det

pharmacevtischen Praxis , Aufl. 2 . S. 464.

Ec
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iiö Phosphorus. — Piper longum.

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfehaften derfelhen;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheic ,
Ver-

yvechfelung oder

Verfälfchung .

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Phosphorus. fläche weifs und unscheinbar. Ei bat eine

feste, etwas zähe Consistenz, läfst sich

nicht zu Pulver reiben , aber zerschneiden,

auch durch schnelles Beugen, besonders in

kalter Temperatur , brechen, da er dann
einen, gewissermafsen strahücbt glänzen-

den Bruch zeigt. Er leuchtet im Dunkeln,
giebt in freyer Luft bey mittlerer Tempe-
ratur weifse, fast knoblauchartig riechende
Dämpfe, und zerfliefst allmälig zur phos-
phorichten Fhosphorsäure. Er entzündet
sich, wenn er beym Zutritt der Luft gerie-

ben oder erwärmt wird , von selbst, und
trennt mit einer, aus dem Gelblichen ins

Grüne fallenden , etwas knisternden, hell

leuchtenden, einen starken weifseu Bauch
verbreitenden Flamme, die sicli nur durch
Eintauchen in Wasser löschen läfst. Im
Wasser ist deT Fbosphor für sich nicht auf-

löslich , wohl aber in der Verbindung mit
Wasserstoff. DieOele, sowohl die fetten

als die ätherischen (unter den letztem be-
sonders das Nelkenöl), der, besonders
über salzsanren Kalk rectificirte , Scbwe-
feläther, so wie die übrigen möglichst ent-

wässerten Aelherarten , auch der absolute

Alcohol , lösen den Phosphor , nachdem er

von dem anhängenden Wasser auf Druck-
papier befreyt worden, jedes dieser Lö-
sungsmittel, jedoch nur in kleiner Meuge
auf, und geben damit, aber auch nicht

alle , in minderer Temperatur leuchtende
und beym Siedegrad des Wassers selbst ent-

zündliche Lösungen.

'

Pilulae.

Pillen.
f

Diese sehr bekannte und gebräuchliche Arzneyform besteht aus kleinen Kügelchen, welche die Consistenz eines

derben Teiges haben. Man hat dabey auf verschiedene Puncte wohl Rücksicht zu nehmen. D e Masse zu
den Pillen (Massa pilularum) mufs sehr genau untereinander gemischt seyn ; sie mufs eine durchaus

gleichförmige Beschaffenheit haben, und man mufs darin die einzelnen Bestandtheile keinesweges' unterschei-

den können. Alle Ingredienzen, die in Pulverform unter die Masse kommen, müssen den höchsten Grad
der Feinheit haben. Die Consisleuz darf weder zu hart noch zu weich seyn. So viel wie möglich müssen
bey ihrer Bereitung die metallischen Mörser vermieden werden ; besonders aber dürfen diese nicht bey sol-

chen Pillen angewendet werden, unter deren Mischung ammoniakalische und andere Salze, Schwefel und
schwefelhaltige Verbindungen, Spiefsglanzseifen ,

Quecksilbermittel u. dgl. kommen. Die einzelnen Pillen

(Pilulae) selbst müssen genau eine und dieselbe Gröfse und Schwere haben; sie müssen gut zugerundet

und mit einem schicklichen Pulver, Süfshelzpulver oder Lycopodium, bestreut seyn, damit sie nicht zu-
sammenbacken. Werden sie mit Gold- oder Silberplättchen überzogen, so darf dazM kein unächtes Blatt-

gold oder Blattsilber genommen werden. Sie müssen an einem trocknen Orte aufbewahrt werden. Die
vorräthig zu hallenden Pillen dürfen nie in zu grofser Menge bereitet werden , weil sie sonst zu sehr aus-

trocknen und im Magen unauflöslich liegen bleiben. Besser ist es, die Masse zu denselben vorräthig zu hal-

ten , und aus derselben die Pillen, so wie sie verlangt werden, jedesmal, frisch zu formiren.

Pilulae aloeticae ; Pilulae balsamicae; Pilulae ecphralicae ;
Pilulae ex Rcsina Ja/appae s. purgantes, aus

drey Tbeilen Jalappenseife und einem Theil versiistem Quecksilber; Pilulae polychrestae ; Pilulae sqnil-

liticae u. a.

Piper alhnm.
Weifser Pfeffer.

Die völlig reifen, runden, glatten, weifsen,

erbsengrofsen Fruchtkörner des auf Mala-»

cka , Java, Sumatra und Cochincbiua in

grofser Menge an Flüssen gebaut werden-
den P f e f f e r s t r a u c h s (Piper nigrum
L.)> von denen man das im frischen Zu-
stande rotbe Oberhäutchen durch Einwei-
chen in Wasser und Reiben zwischen den

Händen abgesondert, und sie nachher an

der Sonne getrockuet hat. Sie haben einen

etwas gewürzhaften Geruch und einen schar-

fen , beifsenden , doch aber milderen Ge-
schmack als der schwarze Pfeffer. Beym
Einkauf desselben hat man darauf zu' se-

hen ,
ob er auch etwa schimmlicht sey pnd

einen modrigen Geschmack besitze, in wel-

chem Falle er zu verwerfen ist.

Nachgekünstelt,

1
-

Der weifse Pfeffer soll zuweilen aus frem-
den , mit Pfefferstaub vermengten Dingen
nachgemacht werden ; man würde dies aber
doch sehr leicht au seiner Zerreiblichkeit

zwischen den Fingern und seiner innern
Beschaffenheit erkennen können.
Auch soll man die weifsen Pfefferkörner,

um ihnen ein besseres Ansehen zu ver-
schaffen UDd sie schwerer zu machen , zu-
weilen vor dem Trocknen in einem Ge-
mengsel aus Starke und Bleyweifs herum-
rolleu. Diesen Betrug entdeckt man durch
die Rauheit der Körner und durch die

schwärzliche Farbe , die sie mit Hahne-
in a n n s Probeflüssigkeit annelimen.
Auf eine ähnliche Weise entdeckt man

den Betrug, wenn schwarze Pfefferkörner
durch Einweichen von ihrem äufsern Häut-
chen befreyt und äufserlich mit Bleyweifs

überzogen, statt weifsen Pfeffer verkauft

werden.

Piper, hispanicum.
Spanischer Pfeffer.

Die verschiedentlich gestalteten, ge*-öbnlich ovalen , spitzen oder kegelförmigen Sainencapseln der Sommer-
beifs beere (Capsicum injiium L.) , die iuwendig in einem sehr lockern Wesen viele kleine, platte,

nierenförmige , weifsliche Samen enthalten. Die Capsein selbst haben eine dunkle Orangefarbe ;
ihr .Ge-

schmack ist sehr bitter, brennend scharf und verliert durchs Trocknen der Capsein seine Schärfe nicht. .Bey

dem Einkauf des spanischen Pfeilers hat man darauf zu sehen, dafs er frisch, trocken und schön rolhgelb

von Farbe sey. Die Capsein müssen unzersliickelt und nicht von Würmern durclifressen seyn.

Piper longum.
Langer Pfeffer.

Die unreif getrockneten, aus sehr vielen kleinen, mittelst des Fleisches noch zusammenhängenden Körnern be-

stehenden Frucbtähren des La ng pfeffer s (Piper longum LJ, der vorzüglich in Amhoina, Java und

Bengalen gebauet wird. Sie bilden längliche, graue oder aschfarbene, walzenförmige Kätzchen, die auf ih-

rer Oberfläche mit scbieflaufenden kleinen Körnern besetzt siud , welche sich schwer voneinander trennen

lassen. Ihr Geschmack, ist oft weit hitziger, schärfer und feuriger, als der des schwarzen Pfeilers, deni-

ohnerachtet ist der lange Pfeffer dem Wurmfrals sehr unterworfen.
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PipejMiigrum. — Poma Aurantiorum immmii. in

Namen

derArzneym ittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

frhaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfalfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Piper nigrum.
Schwarzer Pfeffer.

Die noch iinreif und grün eingesammleten,

erbsengrofsen , rundlichen > durchs Trock-
nen runzlicht , hart und schwarz geworde-
nen , inwendig grauweifsen , allgemein be-

kannten Pfefferkörner, eigentlich die Bee-

ren des Pfeffer Strauchs (Piper ni-
grum LJ Sie haben einen eigenthiimli-

chen Geruch und einen scliarfeu brennend
beifsenden Geschmack , der den des wei-
l'sen Pfeflers weit überlrifft. Ein guter

schwarzer Pfeffer mufs sich fest und dicht

nnfühlen lassen, im Wasser unlersinken

und nicht mit Staub überzogen seyn.

Verdorben. Wenn der schwarze Pfeffer mehr glatt als

runzlicht ist, auf dem Wasser schwimmt,
sich leicht zwischen den Fingern zerreiben
läfst, wenn er einen schwachen Geschmack
hat, wenn die Körner klein, mager, stau-
big, hohl oder von Würmern angefressen
sind und schimmlicht riechen , so taugt er

nicht und mufs verworfen werden. Die
schlechteste Sorte ist der sogenannte m a-
rinirte Pfeifer, der im Schiffe durch
das Seewasser oder auf ähnliche Weise
gänzlich unbrauchbar geworden ist.

Verfälschter Pfeifer. Die in den jetzigen Zeiten so sehr gestiege-

nen Preise der Gewürze haben auch Be-
trüger zu fälschen Fabi icationen des Plef-
fers angelockt. Die Französische Polizey

hat, wie vor kurzen die öffentlichen Blät-

ter (Frankfurter Staatsristretto Nro. 8.

iSogl meldeten , diese Betrügefeyen ent-

deckt, und Pfeffer gefunden , der mit fal-

schem veripiscbt, und von dem guten äch-

ten Pfeffer nicht leicht zu unterscheiden

war. Die Composition scheint eine kle-

brige Masse zu seyn, die mit Pfefferstaub

eingekleidet wird.

Plumbum .

Bley,

Wird theils oxydirt als gelbe, graue oder rolhe ßleyerde, theils vererzt mit Säuren oder Schwefel als weifses,

gelbes, blaues und braunes Bleyerz oder als Bieyvitriol , Bleyglanz und Bleyschweif in mehreren Ländern,
sehr häufig auch in Deutschland, angetroifen. Das Bley ist in seinem reineu Zustande ein graublauliches

oder bläulichweifses , sehr weiches, wenig zähes, die Finger beym Keiben färbendes Metall, welches eilfmal

schwerer als das Wasser, und nächst dem Golde, der Platina und dem Quecksilber das schwerste Metall
ist. Es bat fast gar keinen Klang, besitzt eine ziemliche Geschmeidigkeit, ist sehr dehnbar und läfst sich

in ganz dünne Blättchen bringen. Es hat ferner einen eigenthiirnlichen Geschmack und Geruch, welcher
letztere vorzüglich bemerklich ist, wenn es gerieben oder erhitzt wird. Auf frischem Schnitte glänzt es

zwar, läuft aber bald an der Luft an, wird erst unscheinbar und schwärzlich, späterhin mit grauen Pünct-
eben , und zuletzt mit einer grauweifsen Rinde oder Rost überzogen. Es schmilzt in einer sehr geringen
Wärme, noch ehe es glühet, und während dem Schmelzen wird es mit einer grauen Haut überzogen, die
sich nach jedesmaliger Hinwegnahme sogleich wieder erneuert, ein unvollkommnes Bleyoxyd ist und Bley-
asche (Cinis Plurnbi) genannt wird. Diese Bleyasche giebt alsdann-, dem Feuer eine kürzere oder län-
gere Zeit ausgesetzt, die übrigen Bleyoxyde, und (liefst zuletzt zu einem durchsichtigen, dünnflüssigen, ho-
niggelben, in stärkster Hitze sich einigermafsen verflüchtigenden Bleyglase (Vitrum Saturni.) Mit
den bekannten Säuren und Aicalien verbindet sich das Bley, wo nicht im metallischen, doch oxydirten Zu-
stande. Die Essigsäure löset sowohl das Bley als seine Oxyde auf. Alle diese Auflösungen bekommen da-
durch einen süfslichen zusammenziehenden Geschmack. Oele , Schwefel und Schwefelleber gehen damit eine
Verbindung ein. Aus seiner Auflösung in Säuren wird es durch Alkalien, Kalkerde, Blütlauge und Gall-
äpfelauszug, auch als Kalien durch Säuren fast immer weifs , durch Hydrolhionsaures Wasser aber schwarz-
braun, etwas metallisch glänzend, als schwefelhaltiges Bley niedergeschlagen. Durch Schmelzen mit Schwe-
fel entsteht ein künstliches Bleyerz, das sogenannte gebrannte Bley (Plumbum ustum.)

Plumbum aceti-

cum.
Saccbarum Saturni.

Essigsaures Bley.

Bleyzucker.

Ein metallisches, raus Essigsäure und Bley-

oxyd bestehendes Neutralsalz
,

welches

vorzüglich in Holland und England durch

Auflösung ' des Bleyweifses in EsSig, im
Grofsen bereitet wird. Wir erhalten den

Bleyzucker gewöhnlich in crystalünischen

zusammengebackenen Klumpen in Schach-

teln gepackt. Dieser käufliche Bleyz-ucker

ist aber meistentheils sehr unrein und be-

darf erst einer nochmaligen Reinigung durch

Auflösen in heifsem destillit-len Wasser

und Crystailisirung der Salzlauge , um ein

reines essigsaures Bley zu gewinnen. Es

bildet dieses alsdann kleine , dünne, vier-

seitige, balbdurchsichtige , mattglänzende,

weifse Säulchen, die in Menge einen siifs-

licbt- säuerlichen Duft von sich geben, und

einen stark zusammenziehend siifsen , bin-

tennach herbe schrumpfendem Geschmack
haben. Frisch cryslallisirt löset sich das

essigsaure Bley bey ioo° Fahr, in seinem

eigenen Gewicht destillirten Wassers völ-

lig ungefärbt und klar auf, so wie bey

ia3° Grad der Wärme in der gleichen Men-
ge Weingeist. Mit der Zeit werden die

Crystallen gelblich ; im Sonnenlicht mifs-

faibig grau; an der Luft mehlig. Der
Bleyzucker mufs daher in vollen luftdicht

verschlossenen Gläsern aufbewahrt wer-
den.

Schlecht aufbewahrt. Der Bleyzucker verliert durch freye Einwir-
kung der Luft bey nachlässiger Aufbewah-
rung mit der Zeit einen Tbeil seiner Säure
und verwittert. Man erkennt dies theils

an seiner gelblichen. Farbe und den abge-
setzten Bleyweifs, theils durch die unvoll-
kommen erfolgende Auflösung in Wasser,
wo die Meuge des am Boden unaufgelöst
bleibenden Bleyweifses den Grad seiner
Zersetzung und seiner verminderten Güte
bestimmt.

Mit Bleysalpeter ver-

fälscht.

Das käufliche essigsaure Bley soll zuweilen
mit salpetersaurem Bley verfälscht Vorkom-
men ; auch das letztere ganz für ersteres»

woran jedoch sehr zu zweifeln ist, verkauft
weiden. Beydes verräth sich indessen durch,

die weifsere Farbe und mehrere Durch-
sichtigkeit, auch leichtere Auflöslichkeit in
Wasser, so wie durchs Verpuffen derselben
im glühenden Tiegel.

An iüerk. Bey einem kleinen Deberschusse von Essigsäure zum
Bleyoxyde, wenn man nämlich dieses metallische Saiz wiederholt

in destillirtem Essig löset, wieder abrauebt und cryslallisirt, er-

hält man cs zuweilen iu dicken, festen, dem Kandiszucker ähnli-

chen Crystallen.

Poma acidula.
Säuerliche Aepfel.

Die bekannten Früchte des Apfelbaums (Pyrus Malus LJ, von welchem es unzählige Abarten giebt. Zum
Arzneygebrauch werden nur die säuerlich -herben Gattungen der Aeplel gebraucht, besonders die B o r s d o r-

feräpfel und die Benet.ten.

Poma Aurantio-
rum, immatura.

Unreife Pomme-
ranzen.

Die grünen unreifen Früchte des P omm e r a n z e ti b a u m s (Citrus Aurantium L.

)

von der Gröfäe einer

Erbse bis zu der einer Kirsche. Getrocknet haben sie eine braune oder scbwärziicbgrüne Farbe» sind etwas

runzlicht und schmecken Sehr bitter, aber doch dabey angenehm gewürzhaft Die von selbst abgefallenen,

gewöhnlich von blafsgrauer, grauer oder vreifslicbter Farbe, sind von geringerer Güte und nutzen zum Arz-

neygebrauche nicht.
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Poma Aurantiorum matura. — Pulveres.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheil und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Per-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Ponta Aurantiorum
matura.

Reife Pommeran-
zen.

Die reifen Früchte des Fommerau zenbau ms. K nglicbte , an beyden Seiten etwas eingedruckte , mit einem

Nabel bezeiebnete Früchte. Auswendig babeD sie eine fleischichle ,
ungleiche, mit vielen kleinen Luc

versehene, schwammichte , von aufsen rothgelbe, von innen weifse Schale; inwendig aber ein hantiges, sal

tiges, weifsgelb lieb es Mark, das in neun Fächern abgetheilt ist, die achtzehn ziemlich ejrunde, schwielich e

Samenkerne enthalten und voll von einem angenehm bitterlich sehmeckenden Safte sind. Ihr UeiucD ist

stark balsamisch und angenehm; der Geschmack gewürzhaft und angenehm bilteilich. Die dunkel0elb odei

braungelb aussehenden , nicht alzu alten sind die besten.

Fama Citri.

Citronen.

Die bekannten, so wie sie zu uns kommen, vor ihrer völligen Keife abgenommenen fruchte des Citronen

baums ('Citrus medica L.) Sie sind eyfürmig - längiieht ,
endigen sich am o ern u e in e.ne * >

laufen am untern stumpf zu und sind daselbst noch mit den Uebeibleibseln des Ke c s verse en. i

Oele
oder weniger dicke Schale ist äufserlich hellgelb , durch unzählige kleine, mit gewurzbaftem ätherischen Uele

angefüllte Behältnisse uneben, innerlich aber weifs ,
schwammicht und geschmacklos. ie~® c a

, .

ein saures, aus vielen kleinen Saftblascben bestehendes, gemeiniglich in neun bäc er getJei es a
iyioc s ;na

weifse eyförmige, bitterschmeckende Samen enthaltendes Fleisch in sich. ie unnsc a igen
, j Tv/ipn fnnrt

kommenden, welche saftreicher sind, verdienen vor den dickschaligen aus Genua, ct \emo un

kommenden, den Vorzug. --

.

Pulpa Cassiae.

Cassienmus.
Wird aus dem in dcu Cassien röhren

CC a s s i a Fistula,) enthaltenen schwar-
zen Marke durch Einweichen in warmen
Wasser, nachherigem Durchreiberi durch
ein Haarsieb und Verdunstung in gelinder

Wärme bis zur Honigdicke mit Zusatz

etwas weifsen Zuckers bereitet. Es mufs
einen angenehm gewürzhaft süfslichen Ge-
schmack , eine schwarzbraune Farbe und
eine eigenthümliche zähe Consistenz ha-

ben. Geruch und Geschmack dürfen we-
der brenzlich , noch säuerlich oder schaal

seyn.

Mit Pflaumenmus
verfälscht.

Blofses Pflaumenmus dafür gegeben, wird von

dem Kenner leicht erkannt. In der Ver-

mischung ist die Verfälschung schwerer zu

entdecken, und nur durch Vergleichung mit

achtem Cassiamus auszumitteln.

Wird auf dieselbe Weise entdeckt, wie der

Kupfergehalt beym Tamarindenmus.Pulpa Prunorum.
Pflaumenmus.

Das aus den frischen reifen Pflaumen, nach-

dem die Steine berausgenommen , die

Pflaumen selbst in ihrem eigenen Safte

über gelindem Feuer unter beständigem

Umrühren zu einer breyartigen Masse ge-

kocht und durch ein Plaarsieb gerieben

sind, mit Zusatz von zwey Unzen Zucker
auf jedes Pfund, erhaltene Mus, welches

eine bräunliche Farbe und einen süfssäuer-

lichen Geschmack hat. Es darf weder
brenzlich riechen noch schmecken.

Häufig mit Kupfer
verunreinigt, durch
das Kochen in kup-
fernen Kesseln.

Pulpa Tamarin-
dorum.

Tamarindentnus.

Wird aus dem, mit genügsamen Wasser

weichgekochten rohen Tamarindenmarke

fT ama r i n di)
,

nach gehörigem Durch-
reiben durch ein Haarsieb und Abrauchen

der breyartigen Flüssigkeit über gelindem

Feuer und unter beständigem Umriihren,

bis zur Honigsdicke, erhalten. Zu jedem

einzelnen Pfunde des Muses werden daun

noch zwey Unzen gepulverter weifser Zu-

cker gelhau. Ein gutes acht bereitetes Ta-
marindeumus hat eine braunschwärzliche

Farbe, einen weiuartigen Geruch, einen

angenehmen sauren Geschmack und giebt

mit kochendem Wasser eine rothbraune

Auflösung. Es mufs eine gleichförmige

Consistönz haben und weder brenzlicht rie-

chen noch schmecken.

Nicht selten sehrÄwp-
ferhaltig, durcliB e-

reitung in kupfer-

nen Geschirren,

oder auch durch
den Kupfergehalt
der dazu angewen-
deten Tamarinden.

Ein blanker eiserner Spatel wird alsdann,

wenn er eine Zeillang iu erwärmten Ta—

marindenmus gelegen hat, kupfrig über-

zogen. Um es noch bestimmter zu erfah-

ren , verbrenne man einige Loth Fama—

rindenmus auf einer flacheu Schale zu

Kohlen und lasse sie unter stetem Um—
führen so lange glühen, bis sie zu Asche

geworden sind. Färbt diese Asche die

darüber gegossene und eine Zeillang ge-

standene ° Ämmoniumfliissigkeit bläulich,

so ist der Kupfergehalt gewifs.

Mit Sand verunrei-
nigt.

Zeigt sich beym Auflösen des lamarinden-

muses in Wasser.

Nacbgekiinstelt aus

Pflaumenmus,
Weinsteinrahm und
Weinsteinsäure.

Die Farbe dieses Gemengsels ist gemeiniglich,

nicht so dunkelbraun, als die des ächten

Tamarindenmuses, und in der wäfsrigen

Aullosung fällt der Weinsteinrahm zu Bo-

den.

Pulveres»

Pulver,
I. Einfache Pulver ("Pulveres simplices.) Sie müssen den möglichsten Grad der Feinheit haben,

zwischen den Fingern unfülilbar seyn, weder zwischen den Zähnen knirscheD, noch auf der Zunge oder

auch durch ein Handmicroscop betrachtet etwas körnichtes, vor allen Dingen auch nicht etwa vom Mörser

|

abgestofsene Metalltheile , in ihnen spüren, und mit Wasser vermischt, nichts erdiges oder sandiges lallen

lassen. Sie müssen ferner den näinlieben Geschmack und Geruch der Muttersubstanz , so wie dieselben ‘ 1-

"ensebaften und Kräfte besitzen. Auch müssen sie an einem trocknen Orte in fest verbundenen Glasern auj-

bewahrt, und dadurch vor dem Zutritt der Luft und Feuchtigkeit wohl ln Acht genommen werden, weil

sie sonst nicht allein zusammenbacken und einen mulslrigen , widrigen Geruch annehmen, sondern auch ihre

Heilkräfte beträchtlich eiubüfsen. Es ist daher sehr zu tadeln, wenn sie, wie es häufig geschieht, blos in

papiernen beuteln, oder in schlecht verwahrten Schachteln aufgehoben werden. Durch Vergleichung mit

wohlbereiteten , frisch bereiteten Pulvern von achter Beschaffenheit läfst sich wohl am besten die Gute der-

selben und die etwa vorgenonmiene Vermischung mit gepulverten schlechtem Droguen, oder gar den *uc

ständen von ausgekochten kraftlosen Substanzen entdeckeo. Von den Droguisten müssen sie me emgetauU,

sondern immer auf den Apotheken selbst bereitet werden. ......
11 Zusammengesetzte Pul ver (Pulver.es compositi.) Bey diesen hat man vorzüglich dar-

auf zu sehen, dafs sie" aufser der erforderlichen Feinheit vollkommen gleichförmig und innig untereinander

gemischt sind. Sie dürfen nicht körnig seyn, keiue zusammengebackene, nnzertheilte Klumpen enthalten,

und das Atme mufs keine ungleichartigen Theile darin unterscheiden können. Aufserdem müssen sie nacu

Maasgabe der untereinander gemischten einzelner. Bestandteile , den ihnen eigentümlichen Geschmack und

Geruch besitzen, und wie die vorigen an einem trotknen Orte und in wohlverbuudenen Glasern auf bewahrt

werden.
Pulvis alterans Edinburg s. Plnmeri. Bestellt aus gleichen Thcilen versüstem Quecksilber und pommeran-

zeufarbenem Spiefsglanzschwefel. Es ist bierbey zu bemerken, dafs dieses Pulver durch Aufbewabreu

nicht nur in seiner äufsern Beschaffenheit sondern auch in seinen Mischungstheilen , die sieh gegenseitig

^ *
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Pulveres. ~ Radix Äristolochiae vulgaris.' uj

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenf-.haften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte ße-

fohaffenh eit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und PriifungsmitteL

Pulveres. zerlegen und neue Verbindungen eingehen , wodurch das Mittel sehr drastische Wirkungen erhalt, verän„-

dert werde, weshalb cs jedesmal, wenn es verschrieben wird, frisch bereitet werden inufs.

Pulvis antispasmodicus. Dieses an vielen Orten noch sehr gebräuchliche Pulver besteht bekanntlich aus
schwefelsaurem Kali, Salpeter und etwas Zinnober, und hat daher eine angenehme rothe Farbe. Statt

des Zinnobers substituirte einst in Ermangelung desselben ein gewisser Apotheker die rothe Mennige,
welcher schreckliche Betrug, wenn er ja einmal wieder Vorkommen sollte, nach den beym Zinnober an-
gegebenen Prüfungsmiltein zu entdecken seyn würde.

Uebrigens werden von zusammengesetzten Pulvern hie und da noch eine grofse Menge, mehr oder minder
gebräuchliche, aufbewahrt. Die Preufsische Pharmacopoe hat folgende: Pulvis aromnUcus; demifricius

;

gitmmosus s. Species Diatragacanthae
;

ipecacuanhae composiuis s. Pulvis Doweri ; liquiritiaa. composicus.

s. pectoralis ; opiatus ; rhei cornposicus ; sternutatorius ; stibicuus s. resolvens; lumperans.

Radix Agavae.
Agavewurzel.

Die erst in neuern Zeiten oflizinell gewordene Wurzel der in Südaineriea einheimischen, auch in den südlichen

Provinzen von Spanien und Italien wachsenden und bey uns zuweilen in Gewächshäusern vorkommenden
a m e r i c a n i s c h e n Agave (Agave americaua L.) Oben ist sie sehr dicke, unten aber voller faden-

förmiger, sehr langer, mit zwey Rinden überzogener Wurzelfasern, deren äufsere Rinde häutig, sehr zart,

von graulichter Farbe, die innere dick, fast violett, von nicht unangenehmen Gerüche ist.

Radix Aleannae
spuriae.

Alcaxmawurzel,

Die Wurzel der in Spanien und dem südli-

chen Frankreich an trocknen bergichten

Oertern wachsenden färbenden Och-
senzunge (Anchusa tinctoria Lj)

Eine walzenförmige, nach unten etwas zu-

gespitzte, lange und etwas faserichte Wur-
zel , von der Dicke eines Gänsekiels bis zu

der eines Fingers. Ihre äufsere Rinde ist

dunkelrotb ; die innere Substanz weifslich;

der Geschmack etwas süfslicb, nachher bit-

terlich. Man bedient sich ihrer in den

Apotheken, um einigen, besonders ölicb—

ten und fettigen Präparateu eine rothe

Farbe zu 'geben. Ihr rother Farbestoff

steckt blos in der Rinde.

Verfälscht mit der
durch Fernambnck-
decoct roth gefärb-

ten Wurzel der ge-
meinen Ochsen-
zunge (Anchusa
officinalis Li)

Leicht durch die Gestalt der Wurzel, <fnd auch
dadurch, dafs die feiten Oele nicht roth da-
von gefärbt werden, zu erkennen.

Anmerk. Die Wurzel der in den Morgenländern wachsenden Al-
cannalawsouie (Lawsonia inermis L.) , welche sonst
auch unter dem Namen Radix Aleannae verae gebräuch-
lich war, enthält ebenfalls einen durch Oele und Weingeist zu
exlrahirenden rothen Färhestoff, kann aber sehr gut entbehrt

Werden.

Radix Allii.

Knoblauch.
Die Zwiebeln des bekannten Knoblauchs (All i um sativum L.), welche aus mehrern kleinen büschelför-

mig zusammensitzenden Zwiebelchen oder Zehen bestehen , die mit einer aus dem Weifsen ins Dunkelrothe

schillernden Hanf umgeben und unterwärts mit dünnen Fasern besetzt sind. Die kleinern Zwiebelchen

sind läDglich, gekrümmt, scharf zugespitzt ,' auf der einen Seite flach, auf der andern bauchicht, übrigens

fest, weifsfleischicht , saftig und jede mit einer eigenen Haut überzogen. Sie haben einen scharfen , süfslich-

ten Geschmack und einen eigenen , durchdringend starken, unangenehmen und flüchtigen Geruch. Man wen-
det sie nur frisch an und hebt sie im Keller unter feuchtem Sande auf.

Radix Altheae.
Altheewurzel.
Eibischwurzel.

Die Wurzel der E i b i s c h a 1 1 h e e (Althaea officinalis L.) Eine ausdauernde Wurzel, deren bald kürzere,

bald längere Hauptwurzel sich in ziemlich la^nge Aeste von der Dicke einer Schreibfeder oder eines Fingers

verbreitet, aufserlich mit einer aschfarbnen oder graugelben Haut umgeben, innerlich aber weifs ist. Zum
Arzneygebrauch befreyel man sie von der äufsern Flaut, so dafs sie inwendig und auswendig weifs ist, und

um desto besser ist, je weifser sie ist. Getrocknet Ist sie ziemlich zähe und faserig. Sie hat keinen Ge-
ruch, enthält aber eine Menge Schleim und besitzt einen siifslichen , schleimicbten Geschmack.

Radix Angelicae.
Angelikwurzel,

Die zweyjäbrige Wurzel der in verschiede-

nen Gegenden von Deutschland wachsen-

den Erzengelwurz (Angelica Ar-
changelftca L.) Eine ziemlich grofse,

dicke und runzlicate Wurzel , deren läng-

licher, spindelförmiger Kopf mit vielen

langen Aesteu und federkieldicken Fasern

besetzt ist. Auswendig ist sie graubraun

oder gelbröthlich , inwendig aber weifs

und der Länge nach aufgeschnitten, zeigt

sie kleine gelbe Rinnen oder gummiharzige

Puncte und Flecken , worin vorzüglich das

ätherische Oel, welches sie liefert, enthal-

ten ist. Sie besitzt einen angenehmen,

starken, gewürzhaften Geruch , und einen

erst süfsliclien, dann beifsend erwärmen-

den, bintennach etwas bitterlichen Ge-
schmack. Zum Arzneygebrauch tangt sie

nur, so lange sie noch zähe, geruchvoll

und mit den angeführten Rinnen und Fle-

cken versehen ist. Am kraftvollsten wird

sie zu Anfang des Winters oder zeitig im

Frühjahr gesammlet. Da sie leicht schimm-

licht und wurmstichig wird, so mufs sie

an einem trocknen Orte wohl verwahrt

werden.

Verwechselt oder ver-

fälscht mit der Wur-
zel des wilden An-
geliks (Angelica
sylvestris Li)

Diese Wurzel ist weit unwirksamer und
schwächer von Geruch- und Geschmack;
ihr Mark enthält auch nicht die gelben Rin-
nen und Puncte der wahren Angelikwurzel. 1

Die Pflanze wächst allenthalben häufig in
sumpfichten Gegenden , und unterscheidet

sich von der Garlenangelik dadurch , dafs

ihr Endblalt nicht, wie bey dieser, in

Lappen zertheilt, sondern ganz und wie
die andern gestaltet, nur etwas gröfser ist;

die Blumen sind nicht gelb , sondern ge-
meiniglich purpurfarbig.

An merk. Dfe an kleinen Bächen auf den Pyrenäen und Alpen ge-

wachsene Wurzel ist weit kräftiger, als die bey uns an den Ufern
der Flüsse und Gräben vorkoiumeude, oder in Gärten gezogene

’

Wurzel. 1

1

Radix Ari.
Aronswurzel.

Die Wurzel des Fleckenarons (Arum maculatum L.) Eine knollige, länglich - eyrunde , unterwärts et-

was faserichte, mehlig -fleischige, von aufsen bräunlich -gelbliche, inwendig weifse Wurzel, von der Dicke

eines Fingers bis zu der eines Xaubeneyes. So lange sie frisch ist, hat sie einen äufserst schaifen, dem
spanischen Pfeffer ähnlichen, brennenden Geschmack, reitzt beym Quetschen die Augen und die Nase heftig,

und erregt auf der Haut Röthe und Blasen. Durchs Trocknen verliert sie beynabe alle Schärfe und zeigt

sich blos mehlig. Sie mufs entweder im Anfänge des Frühjahrs, ehe sie Blätter treibt, oder im Spätherbst,

wenn die Blätter verwelkt sind, ausgegraben werden. Man befreyet sie von der äufsern Haut und verwirft

die alten welken Wurzeln ganz.

RadixAristolochiae
vulgaris.

Gemeine Osterlu-
zeywurzel.

Die Wurzel der gemeinen Osterlucey (Aristolocbia Clematitis L.) Eine lange bin und her gebo-

gene, ohngefähr eines kleinen Fingers dicke, mit sebuppicht keimartigen Ansätzen und dünnen Zasern be-

setzte, auf dem Queerdtirchschnitt gelb anlaufende Wurzel, die auswendig eine gelbbraune oder bräunliche,

inwendig weifslich -gelbe Farbe . hat. Sie besitzt einen etwas zusammenziehend bitterlichen Geschmack und

einen starken , einigermafsen campherartigen Geruch.

F f

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheu und

Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit , V?r-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Anmerkung Nach Herrn Dörffurt fApolhekerb. Th. x. S. 7~ 6 J verdient diese YVu.zet vor der in

den Apotheken gebräuchlichen Wurzel der langen Osterlucey ( Ai istolochia longa L .

)

als

einheimisches Mittel, da sie dieselben Kräfte besitzt, und jene gewöhnlich alt und verlegen vorkommt,

den Vorzug. _

Radix Aristolo-
chiae rotundae.

Runde Osterluzey-

wvrzel.
,

Die ^Wurzel der im südlichen Europa wach-

senden runden Osterlucey (Aristo-
loch.ia rotunda L.j Eine knollige,

rundliche, schwere, dicke, etwas runz-

licbte Wurzel, die auswendig grau oder

bräunlich, inwendig weifsgelblich aussieht.

Frisch bat sie einen scharfbilterlichen
,

ge-

wiirzbaften Geschmack und einen starken

widrigen Geruch. Getrocknet schmeckt sie

blos eekelhaft und |ihr Geruch ist kaum
merklich. In den Apotheken trifft man sic

meislentheils als alte und verlegene Waare
an, da sie jetzt wenig gebraucht wird.

Statt ihrer wird zu-

weilen die Wurzel
des grofsen Erd-
rauchs (Fumaria
bulbosa L.) einge-

sammlet.

Die Wurzeln dieser Pflanze heifsen auch

wohl Radices Aristolochiae faba-
ceae s. cavae. Kleine, harte, unförm-
liche, ungleich abgerundete , mit wenigen

feinen Fasern besetzte Knollen , die in der

Erde klnmpenweise bey einander liegen,

mit einer graubräunlichen Haut bedeckt

sind, ein mehlig - saftiges Fleisch und ge-

meiniglich nach unten eine Höhlung haben.

Sie besitzen einen durchdringenden scharf

bitteru Geschmack und schwachen balsa-

mischen, widrigen, fast betäubenden Ge-
ruch. Beym Trocknen nehmeu sie inner-

halb durch und durch eine gelbgrüne Far-

be an, die sie auch beym Pulvern behal-

ten. Man sammlet sie im Anfänge de»

Jnnius, sobald die Blätter'verweikt sind.

Radix Armora-
ciae s. Raphani
rusticani.

Meerrettich.

Die sehr bekannte Wurzel des Meerrettichs (Cochleana Armoracia L.) Eine spndeiforrn ge , lange,

dicke, ästige, aufserhalb bräunliche, inwendig weifse und saftvolle, sehr beifsend schmeckende und zer lie-

ben
,

die Augen und Nase heftig reitzende Wurzel. Zum Ar zrreygebrauche dient sie- nur .m frische» Zu-

stande, da sie durchs Trocknen alle Kräfte verliert. Sie mufs daher frisch untei Sand geleDt, »n Ke le

aulbewahrt werden. —

Radix Arnicae.
W ohlverleihWur-

zel.

Die Wurzel des F a 11 kr aut w ohl ver-
leih (Arnica montana LJ Eine äu-

fserlich gestreifte, schwarzbraune , rauhe,

innerlich scbmutzigweifse , ungefähr eines

Gänsekiels dicke Wurzel, die wenig ge-

tbeilt, ungleich, und meistens nur auf ei-

ner Seite mit vielen langen und starken

Fasern besetzt ist. Sie bat einen bitter-

lich scharfen, Alantähnlichen, etwas ge-

würzhaften Geschmack und einen eigen—

thüxnlicbeu , starken, beym Zerstofsen hef-

tiges Niesen erregenden Geruch.

Verwechselt mit der

Wurzel des Ruhr-
alants (Inula dy-

senterica L .)

Sie ist rund herum befasert, ist gelbbiaun-

lieh, schmeckt srhleimicht- bitterlich und
hat bey weitem nicht den reitzenden Ge-
ruch der wahren Arnicawurzel.

Radix Asari

.

Haselwurzel.

Die Wurzel des Haselkrauts (Asarum
europaeum L•) Eine kleine, dünne,

kriechende, gegliederte, gekrümmte, sehr

faserichte Wurzel, äufserlich von grau-

brauner , inwendig von schmutzig - weifser

Farbe. Sie hat einen scharf bitteru, eckel-

haften , erhitzenden Geschmack und einen

dem Baldrian etwas ähnlichen, einigerma-

fsen gewürzhaften Geruch. Durch das

Trocknen werden der Geruch und Ge-

schmack beträchtlich vermindert, und bey

langem Liegen gehen beyde fast gänzlich

verloren , daher sie um desto unkräftigei

ist, je älter sie wird. Nach einigen

Schriftstellern sollen nur die Zasern der

Verwechselt mit der

Wurzel des März-
veilchens (Yiola
odorata L.')

Sie läfst sich, ob sie gleich dem Anseben und
der Wirkung nach eine Aehnlichkeit damit

haben soll, durch ihre gelblichgrüne Farbe
und ihre Geruchlosigkeit davon unterschei-

den.

*

ragalus exscapus L.) , welcher iu Ungarn einheimisch ist, doch

and angetroffen wird. Die Wurzel ist einfach, von der Dicke einer

ngers , rund , allmälig dünner zugehend, einen bis zwey Spannen

Sie enthalt unter einer getrocknet runzlichten braunen Oberbaut

ieser einen gelblichten, holzichten Kern in der Mitte. Sie besitzt

i, schwach zusammenziehenden, in der braunen Abkochung davon,

lz mitten inne stehenden Geschmack.

Radix Astragali ex-

scapi.

Schaftlose Tragant-
wurzel.

Die Wurzel des Z w er gb o c k s do r n (Ast

auch in einigen Gegenden von Teutschl

Federspule bis zu der eines kleinen F
' lang und seitwärts in Fasern auslaufend

;

eine weifse poröse Rinde, uuil unter c

keinen Geruch, aber einen bitterlicbei
! zwischen dem von Bittersüfs und Süfshc

Die Wurzel der gemeinen Klette fArc-
tium Lappa L.) Eine lauge, daumens-

dicke, pbalförmige, leichte, äufserlicb

schwärzliche , innerlich weifse, sebwam-

michte, meistenlheils einfache, seltner

ästige Wurzel, von einem schwachen, dum-
pfig widerlichen Geruch und einem sebarf

süfslich- bitterlichen Geschmack. Sie mufs

im Spätherbst oder im Frühjahr, ehe die

Pflanze Stengel treibt, eingesammlel wer-

den. Die holzichten Wurzeln sind zu ver-

werfen.

Zufällig einmal mit

einer Menge Bella-

donnawurzeln und
Schwarzwurzeln
vermischt gewesen.
Salzburger medic.

chirurg. Zeit. iS°3-

Nro. ioo, in der

Beylage.)

Man vergleiche hierüber die nachfolgenden

Kennzeichen beyder Wurzeln. S. Radiee*

Belladonnae und Consolidae majoris.

Radix Bardanae
s. Lappae majo-
ris.

Klettenwurzel.

Radix Belladon-
nae.

Belladonnawurzel.

Di« . iemlich lange, holzige, gekniete, runde Wurzel der B e 1 1 a d o n n a (A t r opaß e i 1 a fl o n n a »*• «_-

einen oder mehrere Zoll dick, tbeilt sich in verschiedene glatte, bin und
taff.»’, besitzt

fserlich grau oder braungelb , zuweilen röthlicbbraun , inweud.g aber we.fslich, weich und salti , besitz

• einen wfdrigen betäubenden Geruch und einen eekelhaft süfslichen . etwas ^3-’
Man sammlet sie am besten im Frühjahre von der zwey- bis dreyjahi .gen pflanie

> besonders
wachsenden als in Gärten gezogenen Pflanzen. Sie mufs, um Verwechselung zu vei buten, ganz besonders

getrocknet, und sehr vorsichtig aufbewahrt und gepulvert werden.

Radix Bistortae.

Natterwurzsl.|

Die Wurzel de, N a tt e r w u r z k n ö t e r i g (P o 1 y g o n u m B i s t o r t a L.) Eine etw
'

ich^arz-
bogene, fingersdicke, mit ringförmigen Runzeln vetsehene und vieen -asein e <

von einem kaum
braune, innerlich rüthlicbe oder fleischfarbene, mit der Zeit orangegelb anlaufende Wurzel, von einem

merklichen Geruch . aber «ehr kerben adstriugirenden Gesclimaek.
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Radix Brittannicae.' - Radix Chelidonii majoris llS

Namen

derArzn eymittel.

Sinnliche EigenJchaften derfeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Fer-

wechfelung oder

Ferfälfehung.

Deren 1

Kennzeichen und Prüfungsmittel;

Radix Brittanni-

cae s. Hydrola-
pathi.

,W asserampferwur-
zel.

Die Wurzel des Wasserampfers (Rumex äqnaticus L.) Eine starke, dickästige, fasrige, auswendig
schwarzbraune , inwendig saffrangelbe

, mit einem weifsen , bolzichten Ringe bezeichnete Wurzel, von schwa-
v chem y inöhrenartigeu Geruch und herb zusammenziehend bitterlichem Geschmack«

*

Radix Bryoniae.
Zaunrüben Wurzel.

Die Wurzel dei weifsen Zaunrübe fßryonia alba L.) Eine sehr lange und grofse, spindelförmige, oftüber Aimsdicke, an ihrer Spitze stumpfe und in Aeste getheilte Wurzel. Aeufserlich ist sie graugelb undmit ringförmigen »etwas erhabenen Streifen versehen , inwendig aber weifs. Im frischen Zustande ist sie
fleischig , muschsaftig , ze;gt in Queerscheiben zerschnitten, wechselsweise liegende Ringe und Strahlen, hateinen eckelhaften , scharf bittern, etwas zusammenziehenden Geschmack und äufsCrst widrigen Geruch. Ge-trocknet ist sie schwammicht, mehlig, blafsgelb, von sehr schwachem Geruch und mildern» Geschmack. Man.sammlet sie im Herbste, schneidet sie in Scheiben, und trocknet diese, auf einem Faden gereihet , an ei-nem luftigen Orte. Ton Würmern wird sie leicht zerfressen, weshalb sie jährlich frisch eingesammletwerden mufs. Nicht getrocknet, läfst sie sich im Keller Unter feuchtem Sande eine ziemliche Zeit aufbe-wahren.

RadixCalami aro-
matici.

Kalmuswurzel.

Die Wurzel des gemeinen Kalmus
(Acorus Calamus L.) Sie ist fingers-
dick, lang, etwas platt zusammengedrückt,
mit scbief übereinander liegenden schei-
denaftigen und ringförmigen Absätzen ver-
sehen und dadurch scheinbar gegliedert.
Im frischen Zustande ist sie äufserlicb
braungrünlich, glänzend, an verschiedenen
Stellen, besonders unterwärts , mit vielen
kleinen Fasern und vielen runden, zellen-
artigen Puncten besetzt ; inwendig ist sie

weifs, weich und einigermafsen sebwam-
micht. Zuin Arzneygebrauch wird sie im
Anfänge des Frühlings oder im Spätherbst
gesammlet, geschält, zerschnitten und
schnell getrocknet, weil sie soDst in der
Luft bald lichtroth anläuft. Ihr Ge-
schmack ist aromatisch bitter ; der Geruch
balsamisch.

Verwechselt mit der
Wurzel der Was-
serschwerdtlilie
(Iris Fseudacorus
L).

Sie hat eine rothbraune Farbe , ist geruchlos
und besitzt einen etwas zusammenziehen-
den Geschmack, weshalb sie, nicht leieh^
damit zu verwechseln ist.

-

RadixCaricis are-
nariae s. Sarsa-

parillae germa-
nicae.

Sandriedgraswur-
zel.

Deutsche Sassapa-
rille.

Die Wurzel der in sandiebtexn Boden wach-
senden Sandsegge (Car ex arenaria
Jj.J Eine in der Erde horizontal fortkrie-
chende, eines dünnen Federkiels dicke,
sehr lange, runde, allenthalben gleich
starke, etwas holzige, zähe, gegliederte,1

an den Gelenken mit braunen Scheiden oder
häutigen Fortsätzen versehene und nur an
den Knoten derselben faserichte, an den
Gliedern selbst aber glatte, auswendig
braunröthliche, inwendig weifse und meh-
lige Wurzel. Frisch hat sie einen harzig-
bitterlichen, mehligen Geschmack, und ei-

nen balsamischen , terpentinähnlichen Ge-
ruch. Man sammlet sie am besten lmFrüh-
jahr

;
je tiefer sie in der Erde liegt, um de-

sto kräftiger ist sie.

Verwechselt mit der
rauhen Segge (Ca-
rex hirta L.)

Die Blätter und Stengel sind überall mit fei-
nen Härchen besetzt , wodurch die ganze
Pflanze ein weifslichtes Ansehen bekommt.
Die ganz geruch- und geschmacklose Wur-
zel treibt nicht blos an den Gliederknotep,
sondern auch an den Gliedern selbst Fa-
sern und Halme; auch läfst sich die Wur-
zel leichter spalten ,i als die Sandriedgras-
wurzel.

Mit der vielährigen
Segge (Carex spi-

cata L.)

Mau erkennt sie an dem höbern, wohl zwey
Fufs und darüber hoben Stengel und der
grofsen Aehre , die znweilen aus dreifsig
Äehichen besteht. Die Wurzel ist dünner
und die Glieder sind kürzer.

Mit der zweytheiligen
Segge (Carex di-

sticha L.)

Wachst niemals im Sande, sondern auf feuch-
ten Wiesen. Die Wurzel ist viel schwä-
cher unu unwirksamer.

-

Radix Carlinae s.

Cardopatiae.
Eberwurzel.

Die Wurzel der in den hohem Gegenden Deutschlands auf sonnichten Hügeln und Bergen wachsenden Zwerg—
eberwurz (Carlina acaulis L.) Eine nach oben zu ästige, runzlichte, daumensdicke, gegen anderthalb
Spannen lange, faserige, auf der Oberfläche gleichsam wie von Würmern angefressene, auswendig braun-
gelbe, innerhalb hell- oder weifsgelbe Wurzel von einem scharfen, bittern Geschmack und unangenehmen,
gewürzhäften Geruch.

Radix Caryophyl-
latae.

Nelkenwurzel.
Benedictenwurzel.ä

Die Wurzel des Nelkengar affes (Geum
urban um LJ Eine äufserlich braune,

inwendig rötblichweifse Wurzel , an deren

federkieldicken Hauptwnrzel viele lange

spindelförmige Fasern sitzen. Frisch hat

sie einen balsamischen, gewürznelkenar-
tigen Geruch und einen ähnlichen , bitter-

licbherben Geschmack. Am besten gräbt

man sie im April und May aus , sobald ih-

re Blätter sich eben entwickeln, und wählt
zum Arzneygebrauch die Wurzeln von
trocknen, bergichten Standörtern, weil

die von feuchten , sumpfichten Oertern
weniger wirksam sind. Sie mufs sehr vor-
sichtig getrocknet und gut aufbewahrt wer-
den.

Verwechselt mit den
Wurzeln des TVas-
sergaraffes (Geum
rivale L.)

Die Wurzeln sind viel länger, brauner ge-
färbt, und besitzen nicht den gewürzhaft«B
Geruch der ächten NelkenwurzeL

Radix Cassamuni-
ar.

Blockzittwer.

Wir erhalten diese Wurzel, welche nach Herrn Willdenow wahrscheinlich von einer in Ostindien wachsen-
den Scitaminie fAmomum Zer umbet L.) herrührt, in Scheiben zerschnitten, die von der Dicke eines
Fingers, zuweilen auch noch wohl dicker und knollig sind. Aeufserlich sind sie geringelt, schwammicht
und gelbgrau ; der innere Theil der Wurzel ist mehr oder weniger gelblichweifs oder auch weifsgrau. Die
Wurzel hat einen specifiken starken Geruch und einen etwas scharfen, bitter gewürzhäften, dem Ingwer
ähnlichen Geschmack.

Radix Chelidonii
majoris.

Grofse Schöllkraut-

vvurzel.

Die Wurzel des grofsen Schöllkrauts fChelidonium majus L.) Eine ästige, daumensdicke, langzas-

rige , frisch braunröthliche , inwendig weifse, einen gelben Saft von sich gebende, getrocknet fast schwarze
Wurzel, von brennend scharf -bitterm Geschmack und unangenehmen Geruch, die aber beyde unter dem
Trocknen meistens vergehen.
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1 16 Radix Chinae ponderosae. — Radix Consolidae majoris.

Namen

denArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte .

Fehlerhafte Be-
r
chaffenheit, Ver-

wechfelung oder

J>erfälfcliung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Radix Chinae pon-
derosae s. orieu-

talis.

jChinawurzel.

ockeawurzel.

Die Wurzel des besonders im chinesischen

Reiche häufig wachsenden Chinas rnilax

(Smilax China L. )
Eine knotige,

länglich rundliche , ziemlich grofse , etwas

gedrückte und gebogene, holzige, dichte

und schwere Wurzel, die äußerlich mit

einer braunröthlichen Rinde bedeckt ist,

inwendig ein weifsrothlich.es Mark enthält,

einen faden schleimicht- siifslichen und
mehligen Geschmack, aber keinen Geruch

besitzt. Eine andere im Handel vorkom-
mende Sorte, die occidentalische
Pockenwurzel (Radix Chinae o c-

cidentalis s. americanael unter-

scheidet sich von der erstem dadurch , dafs

sie aufserhalb dunkelfarbiger, innerhalb

schwammichter und überhaupt leichter als

jene ist, der sie in Hinsicht der Wirkung
auch nacbgesetzt wird.

Verdorben. 3eyde Wurzeln sind sehr oft wurmstichig und
veraltet. Die Wurmlöcher sind oft betrü-

gerischerweise mktLolus angefüllt, ja, wie-

Eiuige versicberu^vollen, soll mau sich

zur Ausfüllung derselben der Bleyglätte

bedienen. Diese Betrügereyen wären in-

dessen durch eine sorgfältige Untersuchung

bald zu entdecken.

iRadix Cichorei.

Cichorienwurzel.

Die gerade in die Erde gehende Wurzel der Cichorienwegwavi (Cichoreum lntybuz L.) Eine ohnge-

fähr daumensdicke, ziemlich lange, oben ästige, mit vielen kleinen Zasern besetzte, aufser ich braunlicb-

gelbe, innerhalb weifsfleischige Wurzel. Sie enthält einen milch.cht- schleim,chten , sehr^bitter schmecken-

den Saft. Man sammlet sie im Frühjahr und giebt zum Arzneygebrauch der wildwachsenden vor der «
Gärten gezogenen den Vorzug, da die letztere weniger bitter schmeckt und einen mehr wafsngen Saft

Radix Colchici.

Zeitlosenwurzel.

Die- Wurzel der Herbstzeitlose (Colchicum autumnale L.) .Eine fieischigsaft.ge , daumensdicke Zwie-

bel, die inwendig weifs, aufserhalb gelblich und mit einer besonder« doppelten , aulserlich ledeiartigen,

braunen, innerlich dünnen , blassen, glänzenden Haut umgeben ist Ihr Geschmack ist mehlig, schar Rit-

terlich; der Geruch widerlich. Man sammlet sie im Anfänge des Sommers ein, iuud wendet sie blos frisch

zur Bereitung des Zeitlosenessigs und Honigs an, die an manchen Orten gebräuchlich smd Gewöhnlich

findet man an einem Schafte zwey Zwiebeln, von denen die alte welke Zwiebel weggeworfen und de

neue saftige zum Arzneygebrauch ausgewählt wird, die um so wirksamer ist, je saftiger und schaifschme-

ckender sie ist. _j.

R.adix Columbo.
Columbowuj;zeL

Diese Wurzel, deren Mutterpflanze bis jetzt

noch unbekannt ist, erhalten wir aus Cey-

lon , theils in runden Queerscheiben von

einem halben bis drey Zoll breit und dick,

und einer sehr ungleichen rauhen Ober-

fläche. An den Seiten haben sie eine äu-

fs er lieh grünlich- oder graubraune, in-

nerhalb blafsgelblicbe Rinde, die eine bis

zwey Linien dick ist. Auf diese folgt ein

festerer, holzichter Ring, der das innere,

weichere, zusammengeschrumpfte ,
gelb-

grüne und mehlige Mark einschliefst.

Diese verschiedenen Theile sind sichtlich,

wenn man die äufsere Oberfläche der

Scheiben wegschneidet, durch schwärzli-

che Linien abgesondert. Seltner bekommt

man diese Wurzeln in der Länge nach

zerschnittenen , nicht allzustarken und mit

der grüngelblichen Rinde versehenen Stü-

cken, die von nicht so alten Wurzeln zu

seyn scheinen, und für kräftiger gehalten

werden
,

als die Scheiben , wie sie denn

auch einen mehr bittern und gewürzhaf-

ten Geschmack besitzen , als die Schei-

ben. Bey den dickem Stückeu findet man
immer, dafs sie mit Löchern versehen

sind, die~*nan des bessern Trocknens we-

gen darin gebohrt hat. ' Die Wurzel hat

übrigens einen gewiirzhaften , dem Mrit-

terkümmel etwas ähnlichen Geruch, und

einen slaiken ,
anhaltend aromatischen

bittern Geschmack, der vorzüglich in der

Rinde bemerklich ist, dagegen der innere

markige Theil gelinder und mehr schlei-

micht schmeckt. Dem Wurmfrafs ist die-

se Wurzel sehr unterworfen ;
auch ver-

liert sie in freyer Luft bald ihren Geruch

und ihre Kräfte , weshalb sie etwas zer-

schnitten ,
am besten in genau verschlos-

senen gläsernen Behältern aufbewahrt, und

von dem Pulver derselben ,
welches leichl

die Feuchtigkeit der Luft anzieht und ver-

dirbt, nicht zu viel in Vorrath gehalten

werden mufs.

Verdorben.
9

Da die Columbowurzel dem Wurmfrais so

leicht unterworfen ist und man zuweilen

sogar Wurzeln erhält, die von Würmern
ganz durchwühlt sind, die dadurch be-

wirkte Zerstörung aber sorgfältig durch ei-

nen gelbgefärbten Teig von scbleimichten

Substanzen zugekleiStert zu werden pflegt,

so hat man bey ihrem Einkauf hierauf ge-

nau zu sehen.

Statt derselben die

Wurzel vom bittern

Costus (Costiis
amarus .

)

Verräth sich durch ihren Nachgeschmack, wel-

cher dem Geschmack der Violeuwurzel äh-

nelt, so wie überhaupt durch die abwei-

chende Beschaffenheit derselben.

Statt derselben die

Wurzeln der Zaun-
rübe (Bryonia al-

ba

)

mit einem Aus-

zuge von ächten

.
Coiumbowurzeln
getränkt und ge-

färbt. (Journal d.

Pharmacie , B. 2.

St. 1 . S. 255-)

V

Durch genaue Vergleichung mit achter Co-
lumbowurzel wohl ziemlich leicht zu ent-

decken,

' wF-

1

Radix Consolidae
majoris.

Schwarzwurzel.
BeinweUwurzal.

Die Wurzel de, officinellen Beinwells (Symphytum off.c.nale L.) btne^ , T/Jhr lZlt
Aeste gelheilte , äufserlich schwarze oder dunkelbraune, innerhalb weifsfle.schtge Wurzel, die sehr leicht

platt abbricht, auf dem Bruche schmutzig braun auläuft, von wäfsricht- schleim.chten Gescbmacke, aber

ohne Geruch ist. Bey gelinder Wärme getrocknet und eine Ze.tlang aufbewahrt, zeigt sie sich innerhalb

weifs, schwammicht, mehlig und ist dann im Munde äufserst klebricht. Sie enthalt eine MenBe mit zu-

sammenziehenden Stolf, Zucker- und Ey weifsstoff verbundenen Schleim, der mit Wasser ausgezogen 'unter

dem Kochen eine braunroth« Farbe aunimmt , und zur Extractdicke abgeraucht drey Viertel der dazu ve»-

wendeten Wurzeln beträgt.
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Namen
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Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.
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Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittet.

Radix Contrajer-
vae.

Contrajervenwur-
zel.

Giftwurzel.

Radix Curcumae.
Kurkume.
Gelbwurz.

Radix Cyperi escu-

lenti.

Erdmandeln.

Als Mutterpflanze dieser Wurzel gieht man die in Peru wachsende Dorstenia Houstoni an; doch herrscht

darüber noch Ungewifsheit. So wie die Wurzel im Handel vorkommt, erhalten wir sie als eine länglich-

dünne, knotige, gekrümmte, runzlichte, feste, kopfichte Stammwurzel von der Dicke eines halben Zolls und

gegen zwey Zoll lang, die unten und auf den Seiten mit vielen langer., dünnen, ästigeu und zähen Fasern

besetzt ist, Aeufserlich ist sie gelblich rolhbraun , inwendig weifs oder weifsgelblich. Sie besitzt einen zu-

sammenziehenden aromatischen , bitterlichen Geschmack und einen schwachen gewürzhaften Geruch. Der di-

ckere knotige Theil ist wirksamer , als die Fasern.

Radix Cyperi longi,

Lange 'Cyperwur
zel.

Radix Cyperi ro-

tundi.

Runde Cyperwur-
zel.

Die Wurzel des in Ostindien wachsenden Gilbwurzimbers (Amomum Curcuma Jacq.), welche wir ent-

weder in runden nufsgrofsen, geringelten Knollen (Curcuma rotunda , oder in länglichen knotigen Stü-

cken (Curcuma longa^, die aber beyde von einer und derselben PHanze kommen und int Wesentlichen

nicht von einander verschieden sind , im Handel erhalten. Sie ist schwer, fest, äufserlich ruuzlicht und

blafsgelb , innerlich aber dicht und sehr dunkelbraungelb, auf einzelnen Puncten glänzend. Ihr Geschmack

ist bitterlich scharf und aromatisch; ihr Geruch schwach balsamisch. Diejenige Cuicurua , die im Bruche

viele barzichte, glänzende Theile zeigt, hart und schwer ist, und beym Kauen den Speichel stark safran-

gelb färbt, ist die beste.

Die Wurzelknollen der in neuern Zeiten berühmt gewordenen Erdmaudelcypei (C y p e 1 u s esculentus h.)

Haselnufsgrofse, mittelst Fasern zusammenhängende Wurzelknoten, die unter einer zähen, bräunlichtrolhen

Schale ein weifses, baitesj siifses Fleisch enthalten und neuerlichst als Kaffeesurrogat empfohlen worden

sind, außerdem aber auch durchs Auspressen ein sehr reinschmeckendes, mildes, fettes Oel liefern,

Die Wurzel von dem in Frankreich, Italien und Sicilien wachsenden langen Cyperugrase (Cyperus lon-
„ us L.) Sie ist laug, gegliedert, gekrümmt, von der Dicke eines Pfeifenstiels und daiüber, äufserlich

dunkelbraun, inwendig weifs. Ihr Geruch ist nicht sehr stark, aber gewürzhaft; der Geschmack aromatisch

bitLerlich. \

Radix Dauci sa-

tivi.

Karottenwurzel.
Gelbe Möhre. '

Radix Dictamni
alhi.

(Weifse Diptam-
wurzel.

Die Wurzel von dem in Aegypten und Syrien wachsenden runden Cyperngrase (Cyperus rotundus L.)

Eine runde, knollige, nach unten etwas spitz zulaufende, olivengrofse Wurzel, mit parallel laufenden Krei-

sen besetzt, äufserlich rothlichbraun , inwendig weifslich. Sie hat einen besoudern, starken, angenehmen

Geruch und einen etwas campherartigen, bittern und brennenden Geschmack. Da sie beydes leicht verliert,

so mufs sie in wohl verschlossenen Gefäfsen aufbewahrt werden. '

Die Wurzel der bekannten Möhre (Daucus Carola v a r. sativa.) Sie ist spindelförmig, dick, saftig, gelb

oder gelbroth , und enthält einen süfsen Saft. Mau benutzt sie nur frisch und hebt sie im Keller unter

Sand auf.

Radix Doronici.
Gemsenwurzel.

Radix Enulae s

Helenii.

Älantwurzel.

Radix Eryngii.

Mannstreuwurzel.

Die Wurzel des in gebirgichten Gegenden wachsenden Weifsdiptams (Dictamnus albus L.) Die frische

Wurzel ist ästig, länglich, dick, weifs, fleischig und saftig, in der Milte holzicht , von einem bittern,

scharfen, gewürzhäften Geschmack und einem starken, widrigen, bocksartigen Geruch, welche beyde im.

Trocknen fast gänzlich verloren gehen. Man verwahrt in den Apotheken blos die von ihrem mittlern , hol-

zichten, unwirksamen Theile' befreyte, liniendicke, sich von selbst in fmgerslangeu und fast eben so dicken

röhrenförmigen Stücken aufrollende Rinde auf. Je dünner dieselbe ist, um desto wirksamer ist sie. Die

wurmstichigen Stücke - sind verwerflich.
- ——

.

Die Wurzel des in Ungarn, Oesterreich und in einigen Gegenden von Deutschland wachsenden Gemswurz
Doronicum Pardalianphes L.) Eine kleine, runde, auf beyden Enden schmale, raube, mit wenig

n besetzte Wurzel, die, wenn sie frisch ist, äufserlich gelblichgrau, getrocknet aber weifsgelblich, in-

ig weifs aussieht. Und mit schuppigen und riugelförmigen Absätzen versehen ist, wodurch sie ein hö-

Sie riecht etwas schwach gewürzhaft , und hat einen süfslichen, etwas ge-

Fasern
wendi L

ekeriebtes Ansehen* bekommt,
würzhaften > nicht unangenehmen Geschmack.

Die Wurzel des Brustalants Inula Helenium L.) Eine grol'se , lange, ästige, wenig .zaseriebte, fleischigte

Wurzel, im frischen Zustande äufserlich von braungelber ,
getrocknet graubräunlicher und inwendig weifsli-

cber Farbe. Sie bat einen anfangs etwas eckelhaften, nachher aber scharf bitterlichen, einigermafsen ge-

würzhaften Geschmack, und einen "frisch campherartigen, getrocknet aber mehr veilcbenartigen Geruch. Zum
Arzney gebrauch wird sie im Frühjahr oder Herbst gesammlet, und wenn sie geschält ist, in Scheiben oder

längliche Stücke zum bessern Auslrocknen zerschnitten. Die in Gärten gezogene steht der wildwachsenden

an Wirksamkeit nach. '

Radix Filicis ma-
ris.

Fairnkrautwurze].

Die Wurzel des im südlichen Deutschland anf dürren Feldern wachsenden Feldmann streu (Eryngium
campestre L.) Sie ist eines Daumens dick, lang, zaserig, fast spindelförmig, von anfsen schwärzlich und

mit einigen Ringen umgeben, inwendig gelblichweifs und im Queerdurchschnitt einen Kern zeigend. Sie

hat wenig Geruch, aber einen süfsen, und weun man sie lange kauet, einen gelinden gewürzhaften, etwas

scharfen Geschmack.

Die Wurzel des männlichen Farrn-
krauts (Polypodium Filix mas L.

Aspidium Filix mas Willden.),

welche nur sehr flach und horizontal in der

Erde liegt. Sie bildet einen länglichey-

runden ziemlich grofsen und dicken Knol-

len, der allenthalben mit länglichen , har-

ten, gekrümmten, sebuppeuförmig nahe

bey- und aufeinander liegenden Knoten,

den Ueberbleibseln der Blätterstiele, be-

setzt ist, zwischeu welchen sich viele rost-

farbige, häutige, spreuartige Blättchen be-

finden. Die Wurzel hat fast das Ansehen

eines zusammengeflochtenen Zopfes und

treibt nach ufiten hin viele scbwai zbraune

Fasern. Frisch hat sie auswendig eine grün-

lich schwarzbraune, inwendig aber ein?

gelblicbweifse Farbe und markichte Be-

schalfenbeit; getrocknet ist sie auswendig

schwärzlichbraun, etwas ins Rötklicbe

spielend und inwendig bleichbräunlichgelb.

Sie hat einen erdigen , etwas widrigen Ge-
ruch und einen anfaugs süfslichen , nach-

her aber bitterlich herben , einigermafsen

zusammenziehenden Geschmack. Man

Verwechselt mit der
Wurzel des Adler-
saumfarrns (Pteris

aquiLina Li)

Mit der Wurzel des

weiblichen Farm-
krauts

(
Polypo-

dium Filix foerni-

na L. Aspidium
Filix Joemina
Willdeni)

Mit der Wurzel von
Aspidium spinu-

Gg

Diese ist länger, dünner, ästig, kriechend,

auswendig von schwarzer Farbe, inwendig
weifs gesprenkelt. In die Queere etwas
schräg durchschnitten zeigt sie die Figur
eines doppelten Adlers oder eines Kreuzes.

Sie unterscheidet sich dadurch , dafs sie kurz
und perpendiculär in die Erde steigt, und
dafs die schuppicbten Ueberbleibsel der

Blattstiele mit der Spindel der Wurzel
nach oben einen spitzen Winkel bilden.

Der Wurzelstock ist grofs , an der Spitze

etwas ästig, eben so dick und fast dicker

als bey Aspidium Filix mas, aber schwärz-

lich und mellt braun von Farbe. Die
Schuppen selbst sind dünne, schwarz und
ohne derben fleischigen Inhalt, da sie hin-

gegen bey der männlichen Farrnkrautwur-

zel eben so derbe und fleischicbl sind, als

die Spindel reibst. Die ganze Wurzel ist

mit sehr schwarzen Faseru bebäDgt. Ibr

Geschmack ist unangenehmer, bitter und
schleimicht.

Der Wurzelstock ist schwächer, die Ueber-

bleibs.el der Strünke sind weniger verdickt

M
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Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

und enthalten von der markigen Substanz
nur sehr wenig. Das scharfe l’rincip, was
dem Geschmack nach bey der männlichen
Farrnkratitwurzel Aehnlichkeit mit dem
der Senegawurzef hat. Ist hier ungleich
schwächer. Durch die Borsten an deu Zäh-
nen der Blättchen unterscheidet sich über-
dem auch die Pflanze sehr dentlicb.

Anmerkung. Ausführlichere Anleitungen, um die Wurzeln der
verschiedenen Farrnki äuler , und diese selbst, von einander zu
Unterscheiden, geben dir Herren Schräder (Berlin. Jahrb. d.
Pharm. i 8o3 , S. 269 u. f.), Krüger (Schaub und Piepen-
bring Archiv für die Pharm. B. 1. S. 161 u. fJ und W i 1 1-

denow (Berlin. Jahrb- d. Pharm. 1807, S 111 u. f. mit Ab-
bildung.)

I

Die Wurzel des rotben Steinbrechs (Spiraea Filipendula L.) , der auf feuchten Wiesen, in 1

und Gebüschen wächst. Sie besteht aus vielen, langen, dünnen Fasern, an welchen längliche od

Wäldern
oder auch

rundliche, fleischichte Knollen hängen. Ihre Farbe ist äufserlich roth braun, inwendig aber weifs, bald röth-

lich anlaufend. Die getrocknete Wurzel hat einen bitterlichen , etwas gewürzhaften und zusammenziehenden
Geschmack, und einen etwas balsamischen Geruch.

Die Wurzel des im südlichen Europa wildwachsenden, bey uns in Gärten gezogen werdenden F e n ch e l d i 1

1

s

(Anetbum Foeniculum LJ Eine spindelförmige, fingersdicke, auch etwas dünnere, am Ende zwey-
theilige Wurzel, die nur wenige Fasern bat, weifs aussiebt, einen siifslichen gewürzhaften Geschmack und
angenehmen Geruch besitzt, beyde aber durchs Trocknen ziemlich einbüfst.

Die Wurzel der in Ostindien wachsenden
Galgantalpinie (Alpinia Galanga
SwarlziiJ, von welcher im Handel zwey
verschiedene Sorten Vorkommen.

1) Kleine G a I g a n t w u r z e l n. (R a-

dices Galangae minoris.) Knolli-
ge, ästige, knotige, an den Knoten gerin-

Der kleine Galgant

finaet sdicke ,

Radix Gentianae
albae.

.Weifse Enzianwur-
zel.

Radix Gentianae
rubrae.

Rothe Eüzianwur
zel.

'Radix Graminis.
Queckenwurzel.

und her gebogene, in ein bis anderthalb
Zoll lange Stücke zerschnittene, auswen-
dig braunrolhe oder braungelbe, inwendig
gelbbrauni othlich aussehende, auf dem
Schnitte dichte und ein wenig glänzende

Wurzeln von einem heifsen , brennend
scharfen Geschmack und eigenlliümlichen,

durchdringenden ,
gewürzhaften Geruch.

Je kleiner, schwerer und unversehrter die

Wurzel ist, um desto kräftiger ist sie.

Man erhält sie meistens aus China und den
Philippinischen Inseln.

2) Grofse GalgaDt wurzeln. (R a-

dices Galangae majori sj Hat zwar
mit der vorigen einerley Gestalt, unter-

scheidet sich aber dadurch, dafs sie in dait-

mensdicken, drey bis vier Zoll langen

Stücken vorkommt, die auswendig dun-
kelbrauner, inwendig aber heller und
weifsbräunlich von Farbe sind. Die in-

nere Substanz ist minder hart und mehr
schwammicht. Geruch und Geschmack
sind weniger kräftig. Diese Sorte kommt
aus Malabar und Java.

soll zuweilen mit
der langen Gyper-
wurzel (Rad. Cy-
peri longi) ver-

fälscht werden.

Unterscheidet sich bey einigei mafseu ähnli-

che] Gestalt dadurch, dafs sie von etwas

geringerer Dicke , länger, knotig, geglie-

dert, gekrümmt, von rothbr aungelber oder

dunkelbrauner Farbe, angenehmen Geruch,
aber mehr bitterlichem als gewürzhaliem
Geschmack ist. Auch soll die runde C y-
perwm zel (Rad. C y p e r i rotnndi)
für die kleine Galgantwui zel zuweilen ge-
geben oder ibr nuiermischl wei den , wel-
che Vei Wechselung man an der Weifse und
Zerreiblichkeit der inner 11 Substanz derCy-
perwurzel und an den viel bitterem! Ge-
schmack erkennen könne. Mau hat daher
immer Ursache, die Galgantwurzeln auf

diese Beimischungen zu untersuchen.

An merk. Nach einigen Schriftstellern kommen beyde Sorten von

der angeführten Mutterpflanze; nach andern wird nur der kleine

'Galganl von der angezeigten Pflanze, der giofse aber von dem
Gaigantkämpl'er (Kaempferia Galanga) gewonnen.

Zum Arzneygebrauch darf übrigens nur der kleine Galgant ange-

wendet werden.

Die Wurzel des im südlichen Deutschland wachsenden B r e i t b 1 a 1

1

1 a s e r s (L a s e r p i t i u nr latifolium L.)

Eine spindelförmige Wurzel von verschiedener Dicke, die mit erhabenen Bingen verseheu, inwendig gelb-

lich weifs , von einem eigenlhümlicheu Geruch und einem starken gewürzhaften , biltern, etwas scharfem Ge-

schmack ist. Sie wird im Herbste gegraben und i st einigen Orten noch offlcinell.

Die Wurzel des auf den hühern Gebirgen in

der Schweiz , Oesterreich, auf deu Appe-
ninischen , Pyrenäischen und Trideutini-

seben Alpen wachsenden Gelbenzians
(Gentiana lutea LJ Eine fufslange,

daumensdicke, nucli wohl noch stärkere,

walzenförmige, mit ringförmigen Runzeln

bezeichnele, aufserhalb braunrotbe, in-

wendig gelbrölhliche , schwamrnichte Wur-
zel ,

von einem höchst biltern , doch eben

nicht unangenehmen Geschmack, und ei-

genem, schwach gewiir haften Geruch. Zu-
snmmeogeschrumpfte , innerhalb schwärz-

liche, wurmstichige und schimmlichte Wur-

zelu müssen ganz verworfen werden.

Die Wurzel des allenthalben auf Aecker,
Wiesen und in Gärten als Unkraut vor-

kommenden Qu eck weizen . Triticum
rep en 6 Lj Eine wagereebt in der Erde
fortkricchende , lange, Strohhalmsdirke,

glatte, gegliederte, an den Gliedern mit
häutigen Fortsätzen und an den Knoten
derselben mit feinen Zäserchen versehene

Wurzel. Frisch hat sie eine weifse, ge-

Sie sollen zuweilen
mit den Wurzeln
des Schweitzerhah-
nenfhfs es (Ranun-
cnlus Thora L.)

und des gelben Ei-
senhuts (Aconitum
Lycoctonum L.
verfälscht werden.)

Diese grobe Verfälschung, wenn sie wirk-

lich gegründet ist, würde sich leicht ver-

l alhen , da diese Wurzeln eine mehr grau-

braune blässere Farbe, feinere und häufi-

gere Runzeln ,
eine gröfsere Sprödigkeit,

widrigen Geruch und stechend brennenden

Geschmack, auch eine ganz abweichend«

Wirkung besitzen.

An merk. Nach einigen Schriftstellern sollen für die Wurzeln des

gelben Enzians gewöhnlich auch die Wurzeln des in Schottland

und Norwegen wachsenden purpurfarbigen Enzians (Gen-

tiana purpurea LJ eingesammlet werden , beyderley Wurzeln

aber in ihren Eigenschaften mit einander üb ereiltkommen.

Verwechselt mit den
Wurzeln des Win-
terlolchs (Lotium
perenne L.)

Unterscheiden sich dadurch ,
dafs sie weit

kürzer, durchaus an den Gelenken selbst

faserig und minder weifs sind.

Mjt den Wurzeln des Kommen überall nur sparsam vor und sind

c/iiecliartigen Haar-
grases [Klynius ca-

ninus L.)

daher nicht leicht damit zu verwechseln.
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Namen

derArzu eymittel

Radix Graminis.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchajfenheit ,
Jer

-

wechfelung oder

Jerfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

trocknet aber lichtgelbe Farbe, keinen Ge-
ruch , aber einen siifslichen Geschmack.
Eigentlich sind es die unter der Erde sich

forlscb längein den H a 1 m s c b ö f s 1 i n g e

fStolones subterraneae), die man am
vollsaftigsteu und angenehm süfs schme-
ckendsten im Frühjahre einzusammelu und
sie gleich ton den Fasern, ehe die Wurzel
aufangt zu welken, zu reinigen und zu
trocknen hat.

Anmerk, ln Italien soll man sich statt der Queckwurzel der Wur-
zel derQueckhirse (Panicum dactylon L.) bedienen.

Radix Gratiqlae.

Gottesgnaden-
krautwurze».

Die Wurzel des Wildaurins (Gratiola officinalis L.) , eine kriechende weifse Wurzel, die gegliedert und
stark nach unten t efasert ist. Der Geschmack ist etwas scharf und bitterlich eckelkaft.

Radix Heilebori
albi.

Weifse Niefswur-
zel.

Die Wurzel der in den gebirgichlen Gegenden von Oesterreich, der Schweiz, Griechenland, Sibirien, Rufsland
und Italien wild wachsenden Waifsniefswurz (Veratrum album L.) Diese Wurzel, wie sie getrock-
net zu uns kommt, bildet einen länglichen, kegelförmigen Knollen mit stumpfer Spitze, von einem bis

zwey Zoll lang und an dem dicksten Ende einen Zoll und darüber stark. Ihr äufserer , rindiger, festerer,

grangelblicher , mit den Spuren der abgeschnillenen zahlreichen Fasern, versehener Tbeil schliefst einen weifs-
lichen Hing, und dieser in der Mitte ein sch wammichtes graues Mark ein. Von dem widrigen Gerüche der
frischen Wurzel ben»;rkt man an der getrockneten nur wenig; ihr Geschmack aber ist scharf brennend, et-

was bitterlich eckelhafi, und läist noch lange eine Empfindung von Trockenheit im Munde zurück. ßeym
Pulvern derselben mufs man sehr vorsichtig seyn , weil der in die Nase aufsteigende Staub das heftigste

Niesen erregt. ^

Radix Ilellebori

nigri.

Schwarze Ni«fs-

wurzeh

Die Wurzel der auf den Alpen, auch in ver-

schiedenen gebirgiebten Gegenden Deutsch-

lands wachsenden schwarzen Chris-t-
wurz (Hellebor us niger L.) Es hat

dieselbe einen schwarzen, rundlichen, ge-

furchten Knollen, oder Kopf von der Grci-

fse einer Muscalennufs, der uacfi allen Sei-

ten kurze gegliederte Aeste treibt, aus wel-

chen wieder viele glatte, runde, strohhalms-

dicke und dickere, zähe, fleischiebte, einige

Zoll bis F ufslange , bey altern Wurzeln in

einander geschlungene Fasern koinmeD, die

auswendig schwarz oder schwär, braun, in-

wendig weifs sind , einen scharfen , bitter-

lichen , eckelhaften Geschmack, und wi-
drigen ranzigen Geruch besitzen. Dtnchs

Trocknen werden sie runzlicbt, dünner,

zerbrechlich, auswendig braungraulich, in-

wendig gelblichweifs ,
verlieren meistens

ihren Geruch, und schmecken bej m Kauen
weniger bitterlich, hinterlassen aber noch

lauge die Empfindung eitler Scharfe, uuö

verursachen eine Art Gefühllosigkeit und

Erstarrung der Zunge. Der knoliiebte

Tbeil, welcher oft mit einer odet andern

Schuppe besetzt ist, ist weniger wirksam

als die Fasern (Fibrillae Heilebori
nigri.), die daher nur allein zum Arzney-

gebrauch sollten genommen werden Ver-

altete Wurzeln, die durchaus alle Zähig-

keit der Fasern verloren haben, staubicht

sind und keinen Geschmack mehr besitzen,

müssen als unkräftig verworfen werden.

/
-

Verwechselt und ver-

fälscht mitdenWur-
zeln der Frühlings
adonis (Adonis
vernalis JL.)

Wird häufig statt der ächten Nieswurz ver-
kauft, unterscheidet sich aber dadurch von
ihr, dafs die Fasern unmitlelbai' aus dem
Wurzelkopfe oder Knollen kommen, ohne
aus einer Zeitheilung der Seilenäsle zu
entspringen. Ueberdem ist der Wurzelkopf
küi zer , die Fasern sind zahlreicher, lfei-

scb ic liter , und die Farbe derselben ist aus-
wendig viel dunkelscb wär/er und inwendig
viel glänzender weifs. Ihr Geschmack ist

eckelhaft süfslicher, hinterdrein seifen-
haft, scbarfbitterlicher ; der Geruch , auch
getrocknet, weit widrig riechender.

Mit der Wurzel der
griuien Nieswurz
Heüeborus viri-

dis L.)

Sie hat dünnere, kürzere- und häufigere Fa-
sern, die eine fahJscji Warze Falbe haben;
ihr Geschmack ist äuiserst eckelhaft, bit-
ter und fast brennend scharf, ßeym Kauen
bemerkt man den brennenden Geschmack
sogleich heftig, da er beym Kauen der
ächten Wmzei später empfunden wird.
Ihre Wirkung ist weil stäiker.

Mit den Wurzeln der
stinkenden Nies-
wurz (Helleborus
foetidus E.)

Die dünnere, und nicht so knollige, vielmehr
fast gerade Haüplwurzel hat viel wenigere,
kür eie, völlig schwarze, holzich t- mar-
kige Fasern , und besitzt einen viel eckel-
ha deren und schäl fern Geschmack und Ge-
ruch.

Mit der Wurzel des
Christophskraut
CActaea spicata
L •)

Diese ist spindelförmig, gegliedert, auswen-
dig schwarz, inwendig buchsbaumgelb, und
Lh ei 1t sich nach unten in viele holzige Fa-
sern.

Mit der Wurzel der
Europäischen
Trollblume

(
Irol

-

lins europaeus L.)

Ihr weit kürzerer Kopf ist viel stärker be-
ssert. Frisch hat sie einen ganz andern,
getrocknet aber gar keinen Geruch und Ge-
schmack.

Mit der Wurzel der
grofsen Astrantie
(Astrantia major
L.)

Eine gegliederte , spindelförmige Hauptwur-
zel, die nach allen Seiten zu, drey bis
vier Zoll' lange braunschwarze Aeste treibt,

einen der Contrajerve etwas ähnlichen Ge-
ruch und Geschmack bat , und nur wild-
wachsend einige Schärfe besitzt.

Mit der Wurzel des
blauen Sturmhuts
{Aconitum Napel-
lus L .)

Diese änfserst giftige Wurzel erkennt man
dadurch, dafs sie aus einem'runden spin-
delförmigen Kopfe eine Menge dreyfach
zusammengesetzter, drey bis fünf Zoll
langer, pfeifenslieldicker Fasern treibt,

die getrocknet sch wärzlichgrau , nicht hol-
zicht sind, sondern sich spröde und leicht

zerbrechlich zeigen.

Anmerkung-. Aufserdem sollen nach einigen Schriftstellern

auch die Wurzeln der weifsen Nieswurz (Rad. Helle-
bori albi), die Arnica wurzeln (Radix Arnicae) und
die Wurzeln der appeninisehen Adonis (Adonis appe-
niua L.) zuweilen für -die ächte schwarze Nieswürzel gesamm-
let werden.

Radix Jalappae. Die Wurzel der in der Gcgeud von YalapajStatt der ächten Wur-

1

und Vera ,Crux im Spanischen America,! zeln solche Stücke,!

Han entdeckt dieses durch den Mangel an

Streifen, wenn man die Wurzeln von ein-»
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Radix Jalappae.
Jalappeuwurzel.

auch auf deD Made r ainseln wachsenden J a-

lappenvtinde (Convolvulus Jala-
pa L.) 'Wir erhalten dieselbe im Haudel
in runden Scheiben zersehuitten oder der

Länge nach einmal zerspalten und alsdann

birnlörmig gestaltet. Die Wurzelslücke

aus denen schon ein
grofser Theil des
Harzes mit Wein-
geist ausgezogen
worden.

ander bricht, durcb die fast ganz durchaus

gleiche braune Farbe und durch den Unge-
wöhnlich geringen Harzgehalt bey näherer

Untersuchung mit Weingeist.

sind ungleich, schwer, dicht, barzicbt,

auswendig runzlicht und hellbraun oder

schwärzlich, inwendig drmkelgrau , mit
schwarzen Adern oder Strichen durchzo-
gen. Ihr Geschmack ist scharf, harzicht,

kratzend, eckelbaft , und wird mehr im
Halse, als auf der ZuDge empfunden ; der

Geruch sehr widrig. Am Lichte läfst sie

sich ihrer Harztheile Wegen leicht entzün-

den , und brennt mit heller Flamme. ln

der Hand lassen sieb die Stücke nur schwer
von einander brechen ; unter dem Hammer
und im Mörser aber zerspringen sie leicht

in glänzende Stückchen. Das Pulver hat

eine gelblich bräunlich - graue Farbe. Man
mufs die schweren, dicken, auswendig
schwärzlichen, inwendig mit vielen glän-

zenden Harzpuncten und schwarzen Stri-

chen versehenen Stücke auswählen ; die

leichten , äufserlich hellbraunen , inwen-
dig weifslichen oder blafsgrauen, glanzlo-

sen , so wie die schwammichten von Wür-
mern zerfressenen , leicht zerbrechlichen

Stücke sind als untauglich zu verwerfen.

Eine gute Jalappenwurzel liefert nach

Trommsdorf in zwanzig Pfunden ge-

wöhnlich zwey bis sechs und dreifsig Un-
zen Harz.

Mit untermengten
Stücken der Zaun-
rübenwurzel ver-

fälscht,

Man erkennt diese untergeschobenen Stücke
an ihrer blassem oder weifslichen Farbe,
an ihrem schwammichten Gewebe, ihrer

geringem Schwere und leichtern Zerbrech-
lichkeit, wie auch an den Ringen und Strah-
len ihres inneren Baues.

Radixlmperatoriae
s. Ostrutii.

Meisterwurzel.
Ostritzwurzel.

Die Wurzel des im südlichen Deutschland in bergicliten , schattichten Gegenden wachsenden Ostritzmeister-
wtLfz (Imperatoria Ostrutiuin L.) Sie ist länglich, plattrundlich, einen halben bis ganzen Zoll

dick, einige Zoll lang, durch ringförmige Absätze gegliedert, liöckericht, mit ihren häufigen Nebenwurzeln
befasert , auswendig graugelb, inwendig weifslicht, und enthält frisch einen milchichten

, gelblichen, gum-
miharzigen Saft. Sie hat einen durchdringenden , brennend gewürzhaften Geschmack und einen starken Au-
gelick- und Liebstöckelartigen Geruch. Am kräftigsten wird sie im Spätherbst oder im Winter ausgegra-

ben , von den wildwachsenden Manzen erhalten.

Radix Ipecacuan-
hae.

Ipecacuanhe.
Brechwurzel.

Es kommen von dieser Wurzel verschiedene

Sorten im Handel vor, nämlich:

i) Die graue Ipecacuanhe (Ipe-

cacuanha grisea.) Als Mutterpflanze

dieser in deutschen Apotheken nur allein

gebräuchlichen Sorte giebl man die im süd-

lichen' America, besonders im Königreich

Mexico wachsende Mexikanische
Brechpflanze (Psychotria ein et i-

ca L.) an. Eine verschiedentlich gedreh-

te, gegliederte, mit vielen hervorragenden

ungleichen Ringen und tiefen Einschnitten

bezeichnete, barte, scharf anzufühlende

Wurzel, von der Dicke eines Strohhalms

oder dünnen Federkiels und einige Zoll

lang. Auswendig hat sie ein aschgraues,

zuweilen bräunlichschwärzlichgraues Ober-

häutchen, welches eine weilsliche, ins

honiggelbespielende, glattbrüchige, dich-

te, auf dem Bruche ein wenig glänzende,

Bey den besten Stücken an den dünnen

Splittern, gegen das Licht gehalten, durch-

scheinende, fasernlose, olt messerrücken-

dicke Rinde nrngiebt , die einen bitterli-

chen, scharf eckelbaften Geschmack bat,

und den innern fadenförmigen, holzich-

ten ,
gelblichweifsen, geschmacklosen Theil

einschliefst. Die Wurzel riecht fast gar

nicht; das Pulver aber besitzt, wenn es

frisch bereitet ist , einen schwachen widri-

gen Geruch.
Gute Ipecacuanbewurzeln müssen dicht,

! zähe, fest, dnnkelgrau, wulstartig gerin-

gelt sej n , eine dicke Rindensubstanz und

dünne Kernfaser haben, und auf dem Bru-

che von Harztheilen glänzen. Die weils-

lichten, falben, rotbbraunen, sebwam-
michteu, nicht geringelten Wurzeln müs-
sen verworfen, auch hey den guten Wur-
zeln die zuweilen noch anhängenden Fa-

sern davon abgesondert werden. Man mufs

sie in dicht verschlossenen Gläsern vor dem
Zutritt der Luft verwahren, und das Pul-

ver, welches eine graue Farbe hat, nicht

auf zu lange Zeit in Vorrath bereiten, 'Veil es

sonst leicht seineW irksamkeit verliert. Die

Mit verschiedenen
fremdartigen Wur-
zeln verfälscht.

]) Mit einer äufserlich braunen, rolhge-
sprenkelten oder gelbröthlicben Wurzel, die
ein wenig dicker, aber um vieles länger ist,

und zwischen den weitläufigeren Spalten
in der Rinde glätter erscheint.

2
)

Mit einer, der wahren Ipeeacuanha
von aufsen sehr ähnlichen, inwendig aber
an einem dunkelrothen holzigen Streifen zu
erkennenden Wurzel von einer in Jamaica,
Porlobello und Virginien wachsenden Art
des Hundskohls (Apor.y uum.i Diese
und die vorige sollen Uufserst heftig dra-
stisch wirkend seyn.

0) Mit ausgelesenen Wurzeln des Ha-
selkrauts fAsar tim eu r 0 p a e um L.),

die sich jedoch durch genaue Ansicht und
durch den Geschmack sehr gut davon un-
terscheiden lassen. S. Rad. Asari.

4) Mit einer, einen bis anderthalb Zoll
langen

,
und zwey bis drey Linien dicken,

oft an beyden Enden rund zulaufenden
Wurzel, die äufserlich fast ein sebotenarti-

ges Ansehen bat und schwärzlichbraun von
Farbe ist. Sie unterscheidet sich von der

;

wahren Ipecacuanhe dadurch, dafs sie ziem-
lich glatt und nur der LäDge nach gestreift

! oder runzlich ist, dafs ihi die ringförmi-
gen Einschnitte oder die höckerichte, wul-
stige Rinde ganz fehlt, dafs sie ziemlich

zähe ist und die Farbe ganz von der wahren
Ipecacuanhe abweicht, indem sie fast ganz
schwarz und zuweilen aus dem Schwarzen
ins purpurröthliche spielend ist. (Schaub
Ahhandl. über die Güte u. Verf. einf. u.

zusammengesetzter Arzneym. B. 2 . S. i56.)

b) Mit einer mehr oder weniger gekriimpi-

teu , aber fast ganz glatten Wurzel von
verschiedener Zoll Länge und olmgefähr ei-

ne bis anderthalb Linien dick. Sie ist theils

durch ihre weifslicbgelbe Farbe, theils

durch ihr durchaus holziges Wesen, das

nur von einem dünnen Häutchen bedeckt

ist, augenblicklich zu erkennen. (Schaub
a. a. O. S. lby.)

An merk. Aufser den angeführten Sorten erhält man noch aus Ost-

indien eine Brechwurzel von einer Mauze , die Herr Will de-
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Narien

der:Arzneymittel.

Sinnliche Eigsnfcliaften derfelben;

Merkmale ihrer Äechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit,
Ver

wechfelung oder

Perfälfchung

Radix Ipecacuan-

hae.

Radix Iridis flo-
rentinae.

Floren tinische Vio
lenwurzel.

Wirksamkeit, liegt allein in dein rindigen

Tlieile ; das innere holzige Mark ist kraft-

los und blos sclileimicht.

2) Die braune lpecacuanbe (Ipe-

cacuanba fiuca. Sie kommt nach

Herrn Willdenow’s n allerer Bestim-

mung tBerl. Jabrb. d. Pbarm. 1804, S. 76

u. fj von der Cepliaelis Ipecacnau-

1) a ,
einem perennirenden ,

krautartigen,

kriechenden, vorzüglich in Brasilien ein-

heimischen Gewächse her , und ist äufsei-

lich braun oder schwarz. Im Geschmack

ist sie der vorigen gleich ;
in Rücksicht der

medicinischen Kräfte aber will man be-

merkt haben, dafs sie weit heftiger und

drastischer wirke, als die graue.

5) Die weifse Ipecacuanha (Ipe-

cacuanha alba.) Man leitet sie von

dem , im südlichen America und Cayenne

auf Wiesen wachsenden Ipecacuanha-
Veilchen (Viola Ipecacuanha LJ

her, dessen Wurzel gewunden, fingerlang,

mit häufigen halbcirkelförmigen Runzeln

und Einschnitten besetzt und inwendig

mit einer holzigen, gelblichen Kernfaser

durchzogen und nächst einem schwachen

eckelhaften Geruch einen schälflicheu, wi-

drigen Geschmack besitzt.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmitteh

7£T
n o w naciTeluem gelrockne'ten Exemplar, welches er v5n dem ver-ÄÄ» ... T, a.iq.i.bar e.l.i.l., C,»»«„m P-
cacuanha nennt und im Berlinischen Jabrb. d. Tbarm. (17p, S. ibg)

näher beschreibt.

'#

Die Wu. el des in Italien, besonders um
Florenz häufig wachsenden Violen-
schwertels (Iris florentina LJ

So wie dieselbe im Handel zu uns kommt,

besteht sie aus dichten, schweren, wei-

fsen ,
einigermalsen flachen, knolichten,

knolligen , mit gelbbräunlichen Pnncten

bezeichneten, verschiedenartig gestalteten,

von der gelbi ülhlicheu Rinde der frischen

Wurzeln und den Fasern belreyten, an der

Sonne getrockneten Wurzelstückeil, von

verschiedener Gröfse tund Dicke. Sie be-

sitzt einen angenehmen Veilchengeruch und

eineu schlcimichl - mehligen , bitterlich

scharfen Geschmack. Da sie dem Wurm,
frafse und Schimmel sehr unterworfen ist,

so mufs sie.au einem luftigen und trocknen

Sie kommt zuweilen

mit denWurzeln der

blauen Schwerdt-
' Wie (Iris germa-
nica L.) vermischt

vor.

Diese sind kleiner, dünner, minder! weifs

und schwächer riechend. S. Radix Iridi*

nostratis.

0. te au (bewahrt werden
5

Radix Iridis nostra-

lis.

Blaue Sclnverdtli-

lienwurzel.

Radix Lapatln
aenti.

Grindwurzel.

l 7ie Wurzel des in Sachsen und der Pfalz wachsenden Blauschwertels (Iris germanica JL.J
,

uie * sc la"*

Kwliederl, fleischig, äufstrlich grau,Vin wendig weifslich und unten mit Zasern besetzt, im fuschen1 Zus a

wldiig riechend und von einem sehr scharfen, beifsenden Geschmack. Schnell getrocknet erhalt sre einen

schwachen Violengeruch , und der Geschmack wird bitterlich.

Die Wurzel des allenthalben an Graben und

Teichen , auch andern fetten Orten wild

wachsenden Spitzanüpfers (Rumex
acutus L.) Eine lange, bald einfache, bald

ästige, daumensdicke, gvofse, oft etwas be-

faseVte Wurzel, die äufserlich braun, in-

wendig gelbist ,
keinen Geruch, aber ei-

nen billern , scharfen und zusammenzie-

henden Geschmack bat, und beym Kauen

den Speichel gelb färbt.

Verwechselt mit den
Wurzeln des PFas-
serampfers (

Ru-
mex aquaticus Li)

Vergl. Rad. Brittannicäe.

Mit der Wurzel des

hrausblättrichten

Ampfers (Rumex
crispus L.J

Eine dicke blafsgelbe Wurzel, deren Mut-
terpflanze sich dadurch von dein Spitzam-

pfer unterscheidet, dafs die Bhimenblätt-

chen ungezähnt sind, die Blätter lanzett-

förmig, etwas stumpf, am Rande fein

gekerbt und wellenförmig gekräuselt sind.

Mit der Wurzel des

stujnpfb lei 1

1

. richten

Ampfers (Rumex
obtusifolius L .)

vnn ‘n«iit«p.hland will! W

Die Blätter der Pflanze sind gröfser , eyrund

und stumpf.

ach sen den , auch in Gärten gezogen werden-

Radix Levistici.

Liebstöckelwurzel.

Radix L iqniritiae.

Süfsholzwurzel.

Wurzel des ,n wsuHÄ evl s7 i^mT> 'Eine dicke, fleiscbichte , oft fufslange, in viele

r ÄtÄ' r- W.,,I ,..au b,Jra
CjnciU “RCl 3L auutmi.vu , - orU
Zerschneiden ein gelblicher gumnubarziger Sa l t hervor.

.
- ___ —

Die Wurzel des Gl.ttlü f s bolze s (Gl J z y r r h U a

J
1 a b r a L.)^ ^

S

d er^ icke ein es “keinen Fingers“^

W? S»
“

'SÄ si br«ungra..| durch ds f

^

sie scliön gelb und auf dem Queerdnrchscbnitte .tvahl
Die besten Wur-

süfsen, bintennach leicht bitterlichen, mit einer p 1
J ,-

°
cbt „ e]F Qn a strahlicht sind, und viele

z ein sind diejenigen, welche zähe und beym Zerscbne de ^eo g tec ge
Wurzeln müssen

Sarn-ülire» b.n.e.keu D~
Sc.«« U. »u» «. »ml«»,

als untauglich verworfen werden. Von de” h welche letztere in Franken auf Aeckern ge-

.i-S." »d Sui» U. «nd » Quee. durchscbniue 8,of.,

rohren zeigt. tt 1
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122 Radix Lobeliae. — Radix Petasitidis.

Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenschaften derfelben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechselung oder

VerfälSchung.

Deren

Kennzeichen und PrüSungsmittel.

Radix Lobeliae.

Lobelienwurzel.

Radix Lopezianae.
Lopezwurzel.

Anmerkung. Die in Rulsland gebräuchliche Süfsholzwur'zel wird Ton der stachlichten Süfsholz—
pflanze (G 1 y z y r r b i z a echinata L.) , die in Rnfsland und Apulien einheimisch ist, gesamiulet.
Die Wurzel ist gröber als die Spanische, aber sehr süfs , und kommt gemeiniglich in dicken geschälten
Stücken im Handel vor.

Die Wurzel der in Virginien wachsenden,
auch in unsern Gärten vorkomiaenden
blauen Cardinalsblume (Lobelia
siphilitica L.) Eine aus liniendicken,
weifsen , ohngelähr zwey Zoll langen Fa-
sern bestehende Wurzel, die frisch einen
milchartigen .scharfen Saft ergiefst, einen
narcotiscb widerlichen Geruch, und bei-
fsenden tabacksartigen, auf der Zunge lan-,
ge anhaltenden Geschmack besitzt.

Verwechselt mit der
Wurzel der weifsen
Cardinalsblume.
(Lobelia longiflo-
ra L.)

Ihre Anwendung soll weit bedenklicher seyn.

Radix Meeboacan-
nae albae.

Mechoacanne.
Weifse Jalappd?

Radix Meu.
Bärwurzel.

Wn bekommen diese Wurzel, dereu Mutterpflanze noch unbekannt ist, die aber wahrscheinlich von einem Bau-
me herrührt , in Stücken von verschiedener Gröfse und einen bis zwey Zoll dick. Sie ist holzicht und bat
ziemlich dicke Nebenäste. Aeufserlich ist sie mit einen dünnen blassen Häutchen überzogen, unter welchem
sich eine dunkelbraune, weiche, runzlichte, grobe Rande befindet. Das Holz ist weich und schwammicht,
und uingiebt einen dicken, harten, röthlichweifsen Kern. Die dünnem Stücke sollen wirksamer seyn, als-
die diesen. Der Geruch fehlt; der Geschmack ist bitterlich. Man sagt, dafs sie in Goa zu Hause sey , von
da nach Malacka , und von hier nach Batavia zum Verkauf gebracht werde. Sie stand ehemals in einem
hohen Preise.

Die Wuizel der in America, besonders in Brasilien wachsenden Mechoacannen winde (Convolvulus
Mechoacanna L.) Sie kommt getrocknet theils in Scheiben zerschnitten, theils in länglichen Stücken
vor, die eine graue runzliche Rinde haben, inwendig aber weifs oder vveifsgel blich und fest sind. Ihr Ge-
schmack ist siifslicb t - schleimicht , der Geruch fehlt ganz. Die ganz porösen , leichten, wurmstichigen Wur-
zeln laugen nicht. ^,Die Zaunrüben Wurzel, womit sie zuweilen verfälscht werden soll, lälst sieb leicht durch
ihren bittern Geschmack und durch die eben gegebene Beschreibung (S. Radix Bryoniae) davon untere
scheiden.

Radix Mezerei.
Kellerliaiswurzel.

Radix IVIorsus Dia-
-• boli s. Suecisae.

TeufelsabbißWur-
zel.

Die Würzet des auf sonniebteu Wiesen im OesterreichisChen , in Italien und dev Schweiz wachsendeu Bär—
wurzgleifses (Aethusa meum LJ Sie ist fingersdick, sechs bis acht Zoll lang, von aulsen runzüch,
schwarzgrau, innerlich weils und in der Mitte mit einem etwas dünnen holzigen T'heii durchzogen. An
dem über nie Erde hervorragenden Theile ist sie mit vielen aufrecht stehenden, trocknen, graueu Fasern
besetzt, die einem Pinsel gleichen, und von den abgegangenen zerfaserten Blattstielen herrühren. Der Ge—
1 ueb ist balsamisch, stark; der Geschmack hitzig, dem Liebstöckel äbulich, aber gewürzhafter.

Die Wurzel des m waldigen Gegenden wachsenden Kellerhal sstra uchs (Daphne M
listige , ziemlich lange, zähe, holzige, eines Gänsekiels und darüber dicke Wurzel, die

Mezereum LJ Eine

„ _ die auswendig eine dün-
ne röthliche oder braungelbliche Rinde hat, inwendig weifslich ist. Die Rinde schmeckt anfangs kaum
scharf, macht aber hernach ein heifseodes, fast unerträgliches Brennen. Die veraltete, niciit mehr brenuend
schmeckende Wurzel taugt nichts. Sie niufs im Anfänge des Frühjahrs gesammlet werden.

R.adix Ninsi.

Ninsingwurzel.

Radix Ononidis spi-

nosae.

Hauliechelwurzel.

Radix Paeoniae.
Päonienwurzel.

Radix Pareirae bra-
vae.

Grieswurzel.

Die Wurzel der auf etwas feuchten Wiesen wachsenden A b b i s s c a b i o s e (S c a b i o s a Succisa L.) Eine diin
ne und kurze Hauptwurzel, die uuten abgestumpft, gleichsam abgebissen, etwas seitwärts gebogen und mit
vielen Fasern besetzt ist. Auswendig ist sie gelblich, inwendig weifslich, übrigens geruchlos und etwas
schar! bitterlich schmeckeud. Wird blos als Viehai zneymittel gebraucht.

Die Wuizel der in China und Japan wachsenden Niusiwurz (Sium Ninsi LJ Eine spindelförmige , unter—
Walls, gemeiniglich in zwey Aeste gelheilte und mit wenigen dünnen Fasern besetzte Wurzel, von der Di-
cke eines Federkiels bis zu der eines kleinen Fingers mit parallelen Ringeln versehen. Ihre Farbe ist weifs-
lich hornartig, halbdurchsichtig, bisweilen braungelblich. Geruch und Geschmack sind gewürzhaft, letzte-
rer siifslicb und hinieunach bitterlich. Die Durchsichtigkeit soll davon herriihren , dafs die Wurzel vor
dem Irocknen einige Tage in Wasser geweicht und dann an den Deckel eines Kessels gehangen, den heifsen
Wasserdampfen ausgesetzt wird , welche Bearbeitung indessen nicht rnit allen Wurzeln vorgenommen zu wer-
den scheint, da man öfters Wurzeln antrifft, die ganz undurchsichtig sind. Es stand diese Wurzel ehe-
dem in einem so hohen Preise, dafs die Unze mit hundert und fünfzig Plolländischen Gulden bezahlt
wurde.

Die Wurzel des stach lichten Hauhechels (Önouis spinosa LJ, der auf dürrem, harten und festen
Boden an den Wegen und andern lungebaulen Orten überall in Deutschland wächst. Eine oft fufslange,
eines kleinen Fingers und darüber dicke, ästige, sehr zähe, holzige, auswendig braune, inwendig weifse
W urzel , von einem süfsuehen , schleimichleu Geschmack, ohne Geruch. Min sammlet sie iin April, be-
dient sich aber heutiges Tages nicht selten statt ihrer der Wurzel des Acker hauhechels fOnonis ar—
v e n s i s) , welche Pflanze mit jener an gleichen Standörtern wächst, aber keine Stacheln hat.

Die Wurzel’ der bekannten P fi n gs t r o s e n p ä o n i e (Paeonia officinalis LJ Eine knollige, feste, dich.
Wurzel mit rundlichen , daumensdicken , äufserlich rothbraunen oder hraungraueu , inwendig weifsen, dicht-
fleischigen, seltner schwammichten Knollenansätzen , oder ,aus Knollen, die durch Fasern an einander hän-
gen, bestehend. Frisch hat sie einen starken, narcotisch - widrigen Geruch, der aber beym Trocknen veile—
ren geht , und einen bitterlich siifscn , etwas adstringirenden Geschmack, der auch nach dem Trocknen übrig
bleibt, jedoch das sitfsliche verloren hat. Man gräbt die Wurzel im Frühjahr aus, befreyet sie von ihrer
braiinert Oberhaut, schneidet sie in Scheiben uud trocknet sie. Die veralteten, dumpficht riechenden, ge-
schmacklosen Wurzeln sind untauglich.

Man unterscheidet gewöhnlich zwey Spielarten, nämlich: al Paeonia foemina, mit schmalen, blafs-
griineu Blättern und dunkelröthern Blumen; die Mutterpflanze der eben beschriebenen Wurzel, und b) die
Paeonia mascula, mit breilern, dunkelgrünem Blättern, gröfserm ästigen Stengel, blassem Blumen und
cinei seuki echt in die Eide gellenden, und sich dann m viele von aufsen röthliche und innen weifsliche
Aeste verbreitenden Wurzel. Einige geben dieser vor jener den Vorzug.

Die Wurzel des iru südlichen America wachsenden Grieswurzelstrauchs (Cissampelos Pareira L.)
Line holzige, gekrümmte, einen halben bis drey Zoll dicke, äufserlich runzliche, schwarzgvaue , inwendig
gelbe oder bräunlichgelbe Wurzel, ohne Geruch, aber von einem anfangs siifsbolzäbnlichen , nachher bitterli-
chen Geschmack. Man erhält sie aus Brasilien.

Radix Petasitidis.

Pestilenzwurzel.
Die Wurzel des, vorzüglich an Dämmen fließender Wasser wachsenden rothen Huflattichs (T u s s i 1 a g o

Petasites L) Eine zolldicke, ästige, stark befaserle, geringelte, äufserlich hrauue, inwendig weifsliche
oder röthliche Wurzel, von einem starken bitterlichen, den Angelikwurzeln einigerinafsen ähnlichen, durch-
dringenden Geschmack, und frisch von starkem widrigen Geruch. Wenn man die irische Wurzel queer
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Radix Petroselini. - Radix Polypodii. 12

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Ächtheu und
Güte.

Radix Petroselini.

Petersilienwurzel.

Radix Pencedani.
Haarstrangwurzel.

Fehlerhafte ße-

fchaffe'nheit , Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Ho nte' "(Bor an* T° ^ i®“ 1* 1T,it Seiben Puncten aD. Nach den UntersuXiingen des 'Herrn Profe
e
L

.

l8°3 ’ S ‘ 44; Juacl,t d« Basta rdhnl'lattich CTussilago bvbridaV mit
können.

"* *** ^ e"le PeClcS aus ' so dars also aucb dieser Pflanze die Wurzeln eingesammlet werden

DlC
?n
e

dT&dT
,

h«
el

b
d
T

P
.

eters ‘ liene P p> chs (Apmm P etroselinum L) Sie ist spindelförmig, „eradc

ifbnrvck. Dem GerUcUe Und einem ^nehmen süfslicben Ge»

Die

Radix Pimpinel-
lae.

Pimp inellvvurzel

.

«n
U

d7n
1

«em!.Tn?n^f
Je

.

n
.

:D

.

eUtSCbla
"i

“ Uf W
,

ieSe"’ in schatticllten Gebüschen und auf Bergen wild wach-
vor, ist' rund Im» Äl ij”” S

i?

fA eUCe
,

lia " um pfficinale L.). Sie kommt von verschiedener Dicke
Trocknen het’.v . J

r
.

aseru besetzt und mit einer schwärzlichen Binde umgeben, von der sie vor dem
saft Ihr C *h

e
'T
lr8 ' inwendig ist sie weifs und enthält im frischen Zustaude einen gelblichen Milch-

~~~~

—

Geschmack ist gewnrzhaft
, fettigbitterlich, einigermafsen scharf; der Geruch un^ nehin.

öfser
Die Würze 1 der auf sandigen, trocknen Hü-

j Statt derselben wirdgeln wachsenden S t e i n b v e r ! n i m n .• t

*

r

Radix Plnmbagi-
nis europaeae s.

Dentariae.
Zahnwurzel.

Radix Polygalae
amarae. ,

Bittere Kreuzblu-
nrenwurzel.

geln wachsenden Stelnbrechpimpi-
nelle (Saxifraga Pimpinella LJ
oie ist fingersdick, spannenlang, etwas fa-
seug, äufserlich bräunlich, getrocknet
gelbgrau, runzlicht, inwendig weifs, mit
barzichten Puncten und einem etwas bol-
zichten Kern versehen. Sie besitzt, be-
sonders Lisch, einen flüchtigen, Niesen-
enegenden Geruch, und einen scharf
brennenden, bitterlichen Geschmack. Man
inuls sie im Frühjahre ausgraben, schnell
tiockuen und in wohl verschlossenen Ge-
fälsen aufbewabren. Veraltete, leicht zer-
brechliche, kaum noch Geschmack haben-
de, wüimstichige Wurzeln müssen ver-
worfen werden.

häufig die Wurzel
der schwarzenPim-
pinelle (Pimpinella
nigra L.) einge-
sammlet.

und dicker, auswendigDiese ist

schwärzlich , und inwendig von einem
blauen Safte, womit sie durchdrungen ist,
bläulich gefärbt. Bey der Destillation mit
Wasser liefert sie ein blaues Oel,

Ule

(P i

r

Ji felr
Südlichen E«r°pa, auch bey uns in Gärten fortkommenden europäischen Bleywurz

breitende !„•! W P "V V-
® ,n

f
tief iu die Erde Sehende, cy lindrische , sieb nach allen Seiten zu Ins

fserst scharf und hLmnend.
^ 1St bl'aunlicb, der Geruch fehlt, aber der Geschmack ist äu-

Radix Polygonati
s. Sigilli Salomo-
nis.

Weiße Schmink-
wurzel.

Siegelwurzel.

Die Wurzel des Bitteramsels (Poly
gala amara L.) , einer Pllauze , die im
siiillichen Europa, auch in mehreren Ge-
genden von Deutschland auf bergiebten
Grasplätzen wächst. Die knotichteHaupt-
wurzel bat viele ästige,' bis drey Zoll lan-
ge, holzige, mit dünneD Zäserchen be-
setzte Fasern. Auswendig ist sie gelblich
oder gelbgrau, inwendig weifs lieh. Der
Geruch leblt, der Gesci mack ist süfslich-
bitler, etwas balsamisch und schwäcbsal-
zig. Sie mufs im April von bergichten
Standörtern, und nicht von feuchten sump-
fichten Wiesen , wo die Pflanze auch vor-
kommt und statt der blauen insgemein
weifslicbe Blumen trägt, eingesammlet
werden

, da die Wurzeln der letztem kei-
nen bi t lern , sondern nur krautartigen Ge-
schmack besitzen und viel weniger kräftig
sind. Au einigen Orten hält man sie mit
den noch daran sitzenden ebenfalls sehr
witksamen, äufserst bittern Blättern vor—
läthig, welches der Verwechselung wegen
sehr gut ist.

Verwechselt mit den
Wurzeln der ge-
meinen Kreuzblu-
me (Pölygala vul-
garis.

)

Radix Polypodii.
EngelsüfsWurzel.

Die Wurzel der auf Hügeln und buscbichlen
Anhöhen wachsenden W eifs wurzzauke
(Convallaria polygon atu m L )
Eine horizontal in der Erde liegen le, ge-
gliederte, eines kleinen Fingers dicke Wur-
zel. Am Ende oder auch wohl zur Seite
der Wurzel bemerkt man Eindrücke, die
Aehnlichkfeit mit einem aufgedrückten Sie-
gel haben. Sie ist mit wenigen Fasern
besetze, äufserlich weifslich , inwendig
sehr weifs, von einein .siifslicheu , scblei-
niiebten, etwas scbärflich reltigartigen Ge-
schmack, und frisch vod ähnlichem Ge-
ruch, der aber beym Trocknen fast gänz-
lich vergeht. Im Wasser geweicht, zer-
geht sie fast gänzlich zu Schleim. Sie nuifs
an einem trocknen Orte anfbewahrt wer-
den, weil sie ;soust leicht Feuchtigkeit an—
zieht.

Verfälscht mit den
Wurzeln des Kno-
tenwegericks (Po-
lygonum aviculare
L-)

Beyde Pflanzen unterscheiden sich dadurch,
dafs die bittere Kreuzblume mehrere grü-
fsere, dickere, breitere und umgekehrt ey-
förmige, sehr bitter schmeckende Wurzel-
bl älter und viele rneistentheils aufrechte
Stengel hat, die gemeine Kreuzblume aber
nu. mit lauter schmalen, gleichbreit- lan-'
zettförmigen und kleinern Wurzelblättern
versehen ist, ihre Stengel rneistentheils dar-
niederliegen

, und dje ganze Pflanze nur
schwach bitterlich schmeckt.

Diese Wurzel ist gewöhnlich gröfser und di-
cker, braun und fast ganz geschmacklos,
überhaupt bey einiger Aufmerksamkeit
leicht davon zu unterscheiden.

Statt dieser die Wur-
zes der vielblumi-
gen Zauke ( Con-
vallaria npiltiflöra

Lf

Eine der vorigen sehr ähnliche Wurzel, die
auch nach einigen Schriftstellern als die
wahre Schmmkwurzel angegeben wird. Die
Pflanze unterscheidet sich durch ihre run-
den Stenge, und durch die Blumenstiele,
die immer drey bis fünf Blumen tragen,
statt dafs die Blumenstiele der erstem ge-
wöhnlich eine, selten zwey, niemals aber
mehrere Blumeu tragen. Die Pflanze ist
übrigens in allen ihren Theilen gröfser.

1-
Dte Wurzel vom Engelsüfs lüpfe l.farm (Polypodium vulgare L.) Eine längliche, gäosekieldieke, w—

zenloimige
,

gebogene, knotige oder gezahnt gegliederte, zähe, mit äufserst feinen Fasern versehene und
dicht mit länglichen, dünnen, brauuröthlichen Schuppen besetzte Wurzel, die äufserlich braun, inwendig
gelbgriinlich ist, einen sufsen, etwas zusammenziehenden, ranzicht - eckelhaften Geschmack und ähnlichen
Geruch hat. Man sammlet sie im ersten Frühjahr, reinigt sie von den Schuppen und Zasern, und verwirft
die holzicbten, hohlen, harten, geschmack- und kraftlosen Wurzeln.
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124 Radix Pyrethri. - Radix Rhei s. Rhabarbari.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Radix Pyrethri.

Bertramwurzel.

RaclixRaphanihor-
tensis.

Rettinwurzel.

Radix Rhei s. Rita-

bavbari.

Rhabarber.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheiC ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung

.

Statt ""dieser Wurzel
wird häufig die

Wurzel der ständi-

gen Wucherblume
(Chrysan t/t einum
frutescens L.) ver-

kauft.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Eine harte, zerbrechliche, federkieldicke,

drey Zoll lange ,' graubraune, obenher

ringsum in Gestalt eines Barls stark nut

haarfeinen Rasern besetzte, geruchlose,

berbsäuerlicb ,
nachgeheuds, doch im min-

deren Grade als die achte, brennend schme-

ckende Wurzel, die durch die Hollunder

häufig für die ächte Berlramswurzel ver-

sendet werden soll.

Statt derselben aufch

wohl die Wurzel
des weifsen Do-
rants (Acliillea

Ptarmica Li)

Die Wurzel der in Asien und Afrika an den

Küsten des mittelländischen Meeres frey-

willig wachsenden, in Deutschland, be-

sonders iu Böhmen, Ehrivingen und im

Magdeburgischen »nitFleifs gebaut werden-

den Bertram chamille (Anthemis
Pyrefhrum L. j Eine ohngefähr spannen-

lange, ruuzlichte ,
walzenförmige, schlan-

ke, zähe, wenig befaserte, gewöhnlich

noch nicht pfeifenstieldicke ,
aüfsen bräun-

liche, inwendig weifsliche Wurzel, von

einem sich nach und nach entwickelnden,

sehr scharfen brennenden , lange nachblti-

beuden , der Senega ähnlichen und den

Speichel berbeylockeodm Geschmack, aber

ohne allen Geruch. Man erhielt sie sonst

über Italien und Marseille, sicherer aber

ist es, die in Deutschland gezogene, wel-

che man im Frühjahr ausgräbt, zu wäh-|
j

^en ‘ 7“ tt- „ Cn’,,.rlelförmi-e , fleisch ich te Wui/.$

Die bekannte Wurzel des G a r t e n r e 1 1 i g s (Raphanus sa lV " s ^ tekaun t em specifiken Geschmack. Ge-

von verschiedener Gröfse , inwendig sehr weifs, sehi sal
g der aus der frischen Wurzel g

trocknet wird sie jetzt nicht mehr gebraucht, wohl aber zuweilen

prefsle Saft.

Eine lange, cyliudriscbe ,
etwas gegliederte,

fast ästige, dünne, z die, stark mit Fasern

bebaugene, aufseu graugelbe, innen weds-

lichte Wurzel , ohne merklichen Geruch

und von scharf beifsendem, seifenhaftem,

zuletzt fast stiLkasandarUg.-rn Geschmack,

die ebenfalls beym Kauen den Zutlufs des

Speichels sehr befördert.

Eine von ihrer Rinde befreyte, feste und

leichte Wurzel von einer etwas schwam-

michten Beschaffenheit, auswendig von

gelber oder safranartiger, ins Rothe über-

gehenden Farbe ,
inwendig aber pomme-

ranzenfarbig mit rothen und weifsen Stri-

chen und Flecken versehen und gleichem

gemasert. Sie hat einen besondern , ein i-

geimafsen gewürzhaften , den mehresteu

Menschen widrigen Geruch und einen bit-

terlichen, etwas scharfen, ein igermafsen zu-

sammenziehenden unangenehmen Ge-

schmack. Heber die eigentliche Mutter-

pflanze der Rhabarber ist mau noch nicht

ips Reine $
wahrscheinlich ist es won*, onls

sie nicht von einer Speeies allem, sondern

von mehrein zu der Gattung R heu m ge-

hörigen Alten gesammlct werde, nament-

lich tvon R h e u in u n d u 1 a t u m L.,

Rheum palmatum L., Rheum com-

pact n in L. und Rheum cruentum
Pallas. Es wächst übrigens die Rhabar-

ber hauptsächlich in der chinesischen Tar-

tarey und au den Grän en von China, wo-

her wir sie auf verschiedenen Wegen er-

halten. Aufserdem wird sie auch jetzt

in verschiedenen Ländern von Europa ge-

Es kommen vorzüglich drey Sorten Rha-

barber im Handel vor, nämlich:

l) Die russische Rhabarber (Kha-

barbarnm russicum, sibiricum,

m osco v iticum. Sie ist die theuerste

und beste Sorte, und wird zu Lande von

den Bucharischeu Kaufleuten nach Kiachta

in Sibirien gebracht, woselbst sie genau

untersucht wird, die schlechten Stucke auf

der Stelle verbrannt und nur die guten

ausgelese’nen, nochmals gesäuberten Stucke

in vernichten Kisten nach Moskau und von

da nach Petersburg gebracht werden , wo

abermals die schlechten und mittelmalsigen

Stücke abgesondert und vernichtet, die gu-

ten aber sodann an jedermann verkauft

werden. Diese Rhabarber erhält man, weil

die Stücke mit dem Messer ausgeschnitten

werden, in vieleckigen ,
etwas länglich

rundlichen, oder in platten, flachen, hand-

gvofsen, zwey Zoll oder minder dicken,

oder in pferdehufähnlichen Stucken, die

mit •ierlelszollweiten Bohrlöchern verse-

hen sind, oder so starke Höhlungen haben,

dafs sie manchmal einer Rinde ähnlich se

hen. Ihre Farbe ist mal morirt , aus Ro-

senrolli, Weifs und gelb , oit in sternför-

migen Schattirungen. Sie läfs sich leicht

zwischen den Fingern zerbrechen ,
und

knirscht beym Kauen merklich zwischen

den Zähnen. Dem Schimmel und dem

Wurmfrals ist sie mehr unterworfen als die

naclilolgendc ostindische, auch leichter

von Gewicht, mürber und rülliei von

Ihr am nächsten kommt die soge-

„„ untermischten

Rhapontikwurzeln
{Rad. Rhapontich)
verfälscht.

Alle verdorbene Rhabarber, von schwachem,

fremden, oder gar keinem Gerüche ,
nicht

weniger auch die auswendig und inwendig

schwarzbraune oder schwarze, so wie die-

jenige ,
welche angefressen ,

schimmlicht

oder dumpfig ist, mufs durchaus verworfen

werden. Dm die Wurmlöcher zu verber-

gen , oder eine andere üble Eigenschalt der

Rhabarber zu verdecken, bestreicht man

sie zuweilen mit gelben Ocher oder mit

Pulver von guter Rhabarber, womit mau

auch wohl die Wurmlöcher auslnlli. Die-

ser Betrug läfst sieh aber leicht entdecken,

indem sich das aufgeslricbene Pulver mit

der Hand wegwischen läfst. Zuweilen wird

der Ocher oder das Bbabai berpnlver mit-

telst eines Gummischleims aufgestrichen,

und die Wuimlöcher weiden mit emem sol-

ciieu Gemische ausgekleistei t, weshalb man

diejenigen Wurzeln, welche dieser Betru-

gei ey verdächtig sind, aulbvechen muls,

um die Wurmlöcher im Innern aulzusu-

chen, wohin die Masse nicht hat dringen

können.

Diese, von der im südlichen Sibirien und

Rufsland einheimischen Rhapontikr h a-

bavber (Rheum ßliaponticnni LJ

herrührende Wutzel ist ufseilich v on .hin-

kelgelber ,
fast brauner Farbe, mne.lich

mit gelben nud weilsen Ringen und aus

deinMiitelpuncl strahlenförmig ausgehenden

Streifen gezeichnet. Sie hat einen schwa-

chen ,
nicht unangenehmen R.iai at berg'e-

rueb. Beym Kauen ist sie sc! leimiger und

Zäher, knirscht zwischen den Zähnen nicht,

färbt den Speichel nur wenig, schmeckt

schärfer, mehr zusammeuzi Jiend , aber

weniger bitterlich und widerlich als die

ächte" Rhabarber, von welcher sie sich noch

dadurch unterscheidet, dafs sie in langem,

dünnen, cylindrischeA , meistens gespalte-

nen Stücken vorkommt, und dais s le einen

viel blassem wäfsrigen Auszug giebt.

Mit der Mönchsrha
barbjsr (Rhabar-
barum
rum.)

Monach'o-

Diese Wurzel , für dei en Mutterpflanze man

den im südlichen Euiopa, in der Schweiz

und Oesterreich wachsenden Alp ena ru-

pf er (Rum ex alpinus L.) augiebt, un-

terscheidet sich dadurch von der ächten

Rhabarber, dafs sie geschält in runz lieb-

ten, laugen, auswendig braunen und in-

wendig schmutzig bräunlich- oder grun-

licbeelben, mit nunk. Irothen Adern durch-

zogenen Stücken vorkömmt, die bitterlich

rhabarberartig , aber viel stärker zusam-

menziehend schmecken, zwar auch den

Speichel saffraugelb färben, aber weit mehr

Eckel erregen und eine nur schwach pur-

girende Kraft besitze».
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Radix Rhei s. Rhabarbari. — Radix Rubiae tinctorum. 12

5

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Fer

-

wechfelung oder

Perfälf?hung.

Deren

Kennzeichen und PrüfungsmitteU

Radix Rhei j.Rha-
barbaxi.

Radix Rubiae
tinctorum.

Färberrothwurzel.

nannte türkische Rhabarber (R h a-
barbarum lurcicum s. a 1 e x a n d r i-

n u in), die ohne Löcher oder nur mit klei-
nen versehen ist, jetzt aber wenig mehr im
Handel vorkommt.

2
)
Die Ostiudische, Chinesische,

tarta rische, auch wohl holländi-
sche oder dänische Rhabarber
(R'habarbarnm i n d i c u m , chinen-
se, holl andicnm, danicum), die
wir zur See hauptsächlich durch die Dä-
nen und Holländer aus Canton in China'
erhalten, und die aus den wärmern Ge-
genden des chinesischen Reichs kommen
soll, weshalb sie, so wie wegen der man-
cherley Verderbnisse, denen sie auf der
weiten Seereise ausgesetzt ist, für minder
gut gehalten wird. Sie bestellt aus mei-
stens drey bis vier Zoll langen und einige
Zoll dicken, walzenförmigen , wahrschein-
lich vom untern Tbeile der Wurzel ge-
nommenen, oder von beyden Seiten, wie
es scheint, gewaltsam flach gedrückten und
geprefsten, oder auch von dem obern Tbeile
genommenen und in zwey Hälften gespal-
tenen guten und schlechten Stücken unter-
einander , die nur selten durchlöchert,
ziemlich schwer , hart und dicht sind.
Die Kennzeichen, wodurch eine gute

und ächte Rhabarber sich auszeichnen mufs,
bestehen in folgenden. Sie mufs trocken,
mäfsig schwer, äufserlich matt lichtgelb,

grünlichtgelb oder rothgelb , von einem
einigermafsen schwammichten , doch da-
bey auch festen , nur nicht steinharten Ge-
webe seyn. Auf dem ungleichen frischen
Bruche mufs sie gleich einer zerbrochenen
Muscatennufs eine gelbgrünlich weifs mar-
morirte , mit lebhaften rosenrothen Adern
und Flecken bezeichnete Oberfläche haben.
Sie mufs sich leicht pulvern lassen, und
das Pulver mufs eine sattgelbe , ins Röth-
liche spielende Farbe haben , zwischen den
Zähnen mufs sie knirschen , den Speichel
sehr bald satfrangelb färben , und keinen
leimichten oder schleimichten Geschmack
besitzen. Durch das Reiben mit den Fin-
gern darf sie ihre Farbe nicht verändern,
auch mnfs sie keine künstlich angefüllte
Wurmlöcher zeigen. Durch darauf getröp-
felte Mildkaliflüssigkeit mufs sie sogleich
eine rothbraune Farbe annehmen, und mit
Weinalcohol einen mit Wasser ohne merk-
liche Trübung zu mischenden- Auszug, ge-
ben.

51 Die Europäische oder einlän-
dische Rhabarber (Radix Rhabar-
bari nostratis.) Man erhält sie durch
die Cultur der angegebenen Rhabarberspe-
cies in verschiedenen Ländern von Europa,
namentlich auch in mehreren Gegenden von
Deutschland. Sie besteht aus kleinem, in

die Queere zerschnittenen, pder auch in

die Länge gespaltenen Stücken, von grün-
lichgelber Farbe, die zwar der ausländi

sehen Rhabarber ähnlich riechen und schme-
cken, sich aber doch sehr merklich durch
ihre unansehnliche, zusammeogeschrumpf-
te Beschaffenheit, durch den weit bitterem
und weniger adstringireoden Geschmack,
durch den Mangel des Kniischens zwischen
den Zähnen, durch den geringem Gehalt
von kleesaurer Kalkerde, die bey der aus-
ländischen Rhabarber jenes Knirschen ver-
ursacht, so wie durch ihre geringere Wirk-
samkeit in Hinsicht der abführenden , von
dieser unterscheidet. Sie darf daher auch
nicht von deu Apothekern für die auslän-
dische verwendet werden , und darf nur
dann zur Arzney gebraucht werden , wenn
der Arzt aus besondern Rücksichten sie aus-
drücklich verordnet.

Die Wurzel der in verschiedenen Gegenden von Deutschland gebaut werdenden Färberrö the (Rubis tino
toruin L.) Eine kriechende, ästige, sehr lange, federkieldicke , knieförmige, mit starken Seitenfasern be-
setzte, von aufsen mit einer dünnen, blafsbraunen Haut überzogene, darunter rothgelblicbe, in der Mitte
markige und dunkelrothe Wurzel. Sie besitzt keinen Geruch, aber einen zusammenziehenden, bitterlichen

I i

fff
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I2£ Radix Rubiae tinctonirn. — Radix Scillae s. Squillae.

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und FriifungsmitteL

Radix Rubiae
tinctorum.

Geschmack, 'und färbt den Speichel, das Wasser, den Weingeist, die ätherischen Uele, ja seihst die Kno

chen der damit gefütterten Thiere rotb. Die holzigen, schwarzgefleckten oder schwärzlichen, angesessenen

Wurzeln müssen verworfen werden.

Radix Salap.
Salapwurzel.

Die Wurzeln von verschiedenen, auch in Deutschland auf Wiesen in feuchten Waldungen und Geholzen wach-

senden Ragwurzarten , besonders dev Salapragwurz (Orchi, Moriol.l und der Männlichen Rag-

wurz (Orchis mascula LJ So wie wir die Salapwurzeln im Handel erhalten, erscheinen sie meisten-

theils als länglich - eyrundliche , knollige, bisweilen bandförmige, halbdurcbsicht.ge , hornartige, schwere,

harte, weilsgelbliche oder bräunlichgraue, auswendig rauhe, hin und wieder mit vielen flachen G.ubchen

versehene Wurzeln, von der. Grüfte einer Kaffeebohne bis zu der einer welschen Nuft. Sie besitzen keinen

Geruch, aber einen sehr schleimichten Geschmack, und bestehen aus lauter trocknen, inmgst mit Golta ge-

bundenen Schleim
,

so dafs die gepulverte Wurzel unter fleifsigem Lmrubren mit he.fsem Wasser „B d ge-

lindem Kochen fast ganz darin aufgelöset wird. Man bekömmt sie gewöhnlich aus China, Persien und Sy-

rien, auf lange weifse baumwollene Fäden gereibet. Die braunen, welken, wurmstichigen, modrigen Wui-

zeln müssen als untauglich verworfen werden.

Radix Sapona-
riae.

Seifenkrautwurzel.

D ie Wurzel des Spei ch eiseife nkrauts
(Saponaria officinalis L. )

Eiue

walzenförmige, kriechende, knotige, ge-

bogene, ästige, gegliederte, feste, befa-

serte, zwey bis drey Fufs lange, ohnge-

fäbr eines kleinen Fingers dicke, auswen-

dig rölhliche oder rotbbraune, inwendig

gelblicbte , in der Mitte weifse Wurzel,

ohne merklichen Geruch, aber voü einem

anfangs süfslicbem , hinterdrein bitterli-

chen, etwas scharfen, einigermafsen kle-

brigen Geschmack.

Verwechselt mit der

Wurzel der ge-

trenntenx Lychnis
(Lychnis dioica

L.)

Sieht nicht roth aus , sondern ist weils uncl

holzicht.

Radix Sarsaparil-
iae.

Sassaparillwurzel.

Sarsaparille.

Als Mutterpflanze der Sarsaparillwurzel gäb

man sonst gewöhnlich den Sarsaparill-
smilax (Smilax Sarsaparilla LJ
an. Herr von Humboldt )S. Berliner

Jahrb. d. Pharm. 180 G. S. 86) zeigte in-

dessen, dafs die ächte Sarsaparillwurzel

von einer vorher noch nicht bekannten , an

den Ufern des Oronokoflusses wachsenden

Ar t , wei cb e er Smilax s i p b i 1 i l i c a

nennt, abstanime. So wie dieselbe im

Handel vorkorumt, besteht sie blos aus

-den, einige Fufs langen, federkieldicken,

zähen, biegsamen, der Länge nach leicht

zu spaltenden , mehligen , etwas runzlich—

ten und gefurchten, auswendig brauneD,

inwendig weifsen ,
verschiedentlich in ein-

ander gelegten und vor ihrer Versendung

von den Fasern gereinigten Aesten der

knollicbten , zolldicken Hauptwurzel. Sie

haben keinen Geruch, aber einen etwas

schleimichten, schwach bitterlichen, meh-

ligen Geschmack. Man erhält die Sarsa-

parille entweder in eine Rundung zu-

sammen gebogen (Sarsaparilla rotun-
da) , oder in der Länge in Biindelchen ge-,

buuden (Sarsaparilla longa) oder

auch wohl in grüfsern -Bunden , worin die

ganzen Wurzeln oder die noch zaserigen

Aeste mit ihrem Wurzelkopfe vereinigt,

ohne Ordnung zusammengerollt sind, als

lose Sarsaparille (Sarsaparilla de
Honduras.) Diese letzte Sorte ist min-

der kräftig und zum Arzneygebrauch we-
niger tauglich. Von den beyden ersten

Sorten ist die runde die theuersle; gewöhn-

lich werden bey dieser und der langen die

besten, .reinsten uhd stärksten Wurzeln

nach aufsen gelegt, und das Innere besteht

aus kleinen schlechtem Stücken und Ab-
gängen , die nebst den auswendig schwar-

zen , inwendig zerreiblichen , angesesse-

nen und dumpfig riechenden Wurzeln zum
Arzneygebrauch verworfen werden müssen.

Stfltt derselben die

Wurzeln des Bier-

hopfens {Humides
Lupidus £.),

Man will in Frankreich bemerkt haben, dafs

diese Wurzeln sehr oft für ächte Sarsapa-

lillwurzeln verkault weiden; sie lassen

sich indels durch Vergleichung mit den äch-

ten Wurzeln leicht erkennen.

Aufserdem sollen der Sarsaparille noch

verschiedene andere americauiscbe Wur-
zeln , z. B. von der Aralia nudicaulis un-

tergeschoben wei den.

Im Journal der Pbarmacie (B. III. St. i.

S. 35g) lieset man mit Erstaunen, dafs je-

mand klein geschnittene Besenstiele betrü-

gerischerweise der Sarsaparille snbstituiit

habe.

.

ftadix Satyrionis.

Stendelwurzei.
Die Wurzel des in Wäldern und Gebüschen wachsenden zweyblattrigen Kn a be nk r a " *

‘ j"
c 1S '

lia LJ Eine zwiebelartige, längliehte, unten zugespitzte, d.chte, harte, fleisch,chte, ohngefah, einer Mus-

catennufs grofse , blafsfarbige , schleimicht - schmeckende Wurzel. Wenn man sie ausgrabt, welches n.ich

abgebliibeten SteDgel im Ausgang des Sommers geschehen muls ,
findet man gemeimglic ® ine‘

zwey oder drey solcher Zwiebeln, von welchen man nur die festen, dichten und saftigen nehmen, die ruuz

lichten und saftlosen aber zurücklassen mufs. —
Radix Scillae s

Squillae.

Meerzwiebelwur-
zel.

Die Wurzel der an den Küsten des mittelländischen Meeres und den sandigen Giern von Leihen »Spanien , 1 o.

tugal, Syrien und dem nördlichen Africa wachsenden Me e r z w , eb e 1 s q u . 1 1 e (S c , 11 a mam m a LJ

Eine bimförmige, unten befaserte Zwiebel, von der Gröfse einer Faust bis u der
.

^ ‘-derkopfe und

öfters einige Pfund schwer. Aeufserlicb ist sie-jnit einem, bey jungen Zwiebeln weifslichcm , bey altem

aber braunrötl.l,ehern , aus saftlosen trocknen Schuppen bestehenden, mit Limen durchzogenen Hau men -

kleidet und mit einer gerade in die Höhe gehenden Spitze versehen Inwendig besteht sie aus vi

“'feiend«"
ten, dicken, an den Seilen dünnem, nervigen, fleisch,ebten ,

weifsen, gewöhnlich *" s ^
Schuppen, die im frischen Zustande sehr reichlich mit einem d.ckscbleimicliten, weifsen, aufseist

au den Hunden Jucken, Brennen und Blasen erregenden Safte «„gefüllt sind. Ihr Geruch ist unbedeutend-

der Geschmack aber scharf, sehr bitter und eckelhaft.
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Namen

der Arzneymittel .

Radix Scillae s.

Squillae.

Radix Scorzonerae.
Scorzonerwurzel.

Radix Senegae.
Senegawurzel.

Radix Serpenta-
riae virginia-
nae.

Virginische Schlan-
genwurzel.

Radix .Spigeliae.

Spigelienwurzel.

Radix laraxaci.
Lövvenzahnwurzel.

Radix Tormentil

-

lae.

Tormentillwurzel.

Radix Haleria-
nae minoris.

Baldrianwurz«!.

Sinnliche Eigenfchaften derselben ;

Merkmale ihrer Achtheit und
Giite.

Fehlerhafte Bc-

fchajfenheit , Ver

wechfelung oder

Eerfeilfirhung.

Man erhält im Handel entweder die frischen Zwiebeln , oder die sghou getrockneten Schuppen. Erstere

lassen sich, in Saud eingegraben , lange aufbewobren ; zum Trocknen werden die saftlosen Schuppen und
die Wurzelfasern abgesondert, die einzelnen saftigen Schuppen auf einem Siebe oder einer Weidenhorde aus-
einander gebreitet und itl einem erwärmten Ofen getrocknet. Durch die ehemals gebräuchliche Methode,
sie in Brodteig zu backen , leiden sie zu sehr an Kräften. Die im Handel vorkonunenden Schuppen sind

länglich, etwas durchsichtig, zerbrechlich, weifslich , inwendig glatt und mit Linien durchzogen. Beym
Kauen sind sie sehr zähe und schmecken überaus bitter , lassen aber doch eben keine Schärfe bemerken.
Die leichten, saht- lind geschmacklosen, schwarz gewordenen Schuppen taugen nicht. Das Pulver der Meer-
zwiebel zieht leicht Feuchtigkeit an , und darf nicht in zu grofser Menge vorrältdg gehalten werden.

Sie wird nach einigen Schriftstellern von der Garten scorzon er e (Scorzonera hispauica L .) nach an-
dern von der Waldscorzonere (Scorzonera hurnilis L.) gesammlet. Die Wurzel der er s Lern ist

ziemlich lang, spindelförmig, ohngefähr einen Zoll dick, aufscrhalb mit einer schwäi zlichen HauL bedeckt,

inwendig weifs, enthält im frischen Zustande einen Milchsaft, ist geruchlos und besitzt eineu angeuehmen
zuckerarlig - mehligen Geschmack. Die Wurzel der Waldscorzonere ist weit holziger, zerbrechlich, ge-
ringelt, aufsen rostfaibig, inwendig weifs, von bitterlich - herbem Geschmack und ebenfalls mit einem milch-
artigen Safte versehen.

Die Wurzel des im nördlichen America, besonders in den Provinzen "V irginien , Maryland^ und Petisylvauien , iu

lichten Waldungen wachsenden S e n eg a r am s el s (Polygala Senega LJ Eine ausdauernde Wurzel,
die an ihrem obern Ende knotig ist, die Dicke eines Federkiels bis zu der eines kleinen Fingers bat, und
sich in mehrere. Aesle , die sich zuletzt in dünne Fäserchen endigen, zerlhcilt. Die Aesle sind umegelmä—
i'sig hin und her gebogen, oft gleichsam gedreht, knotig, runzlicht geringelt. Auf zwey Seilen sind sie mit
einem j nicht immer ununterbrochen fortlaufenden , häutigen, wulstig unebenem Hantle versehen. Man un-
terscheidet ao der Wurzel leicht zwey besondere Theile, nämlich die mit einer gelblicbgrauen Oberhaut
überzogene Rinde und einen inwendigen holzigen Faden. Erstere ist ziemlich dick, dicht und gleichartig,

und wie mit einem verdickten Pflanzeusaft durchzogen. Ihr Geschmack ist anfangs mehlig, bald darauf

süfsl ich - säuerlich , zuletzt scharf und einen äufset-st unangenehmen Reiz im Schlunde erregend, der ziem-
lich lange aubält. In dieser Rinde liegen die eigentlichen wirksamen Bestandteile der Wurzel. Der innere

Theil der Wurzel hat eine hellere, weifslich - gelbe Farbe, ist faserig, holzig uud zeigt nur einen geringe»

Geschmack, der, wenn man von der Siifsigkeit ahstrabirt, einige Aehnlichkeit mit dem der Lacritzwurzel

hat. Die Wurzel zeigt auch einen schwachen eigentümlichen , etwas nauseösen Geruch, der beym Koche»
derselben mit Wasser und beym Stofsen stärker wird, und der manchen Personen mit dem Geruch des

Olivenöls einige Aehnlichkeit zu haben scheint. Zum Pulvern wird durchs Quetschen mit einer hölzerne»

Keule und durchs Abschlagen die Rinde erst von dem kraftlosen innern holzichten Theil befreyt, und diese

daun möglichst fein gestofsen , in einerir fest verstopften Glase aufbewahrt.

Die Wurzel der in Virginien, Maryland und
Caroiina einheimischen Virgiuienoster-
1 u c e y (A r'i s t o 1 o c h i a Serpentaria'
L.) Sie besieht aus vielen dünnen, durch-

einander geflochtenen, einige Zoll langen,

aus einem kleinen knotigen Wurzelkopfe,
der auch oft noch mit fden Ueberbleibseln

des Krauts versehen ist
,

entspringenden

Fasern. Auswendig haben diese Fasern

eine bräunlich - grüne Farbe, inwendig

sind sie weifslich oder gelblich. Ihr Ge-
ruch ist sehr durchdringend, gewürzhaft,

einigermafseu wie Campher, Zittwer und
Baldrian ; der Geschmack von ähnlicher

Beschaffenheit, dabey etwas beifsend und
erwärmend bitterlich. Mau wählt die

möglichst stark riechenden , uud da ge-

wöhnlich noch Reste von Stängeln und
Blättern daran hängen, diejenigen aus, an

deren letztere noch etwas grün sind.

Mit den Wurzeln des

virginischen Ha-
selkrauts [Asarurn
virginicum Ii.J

vermischt.

Diese Vermischung verräth sich sowohl durch
die abweichende Gestalt als durch dis

sehwarze Farbe der untergemischten Wur-
zeln.

Da diese gewöhnlich mit dem Kraute zugleich verschrieben wird und auch so im Handel vorkommt, so ist das

nöthige darüber bereits oben gesagt. S. Herba Spigeliae.

Die Wurzel des Löwenzahns (Leonto-lon Taruacum L.) Eine spindelförmige, spannenlange, fingers-

dicke, zuweilen ästige, befaserte , aufsen braunschwarze , inwendig vveifse, in der Mitte einen holzichlm

Kern einschliefseude Wurzel. Sie enthält im frischen Zustande, wie die ganze Pflanze einen milchartigen

Saft, ist geruchlos, und hat einen nicht unangenehmen, schleimichlen ,
gelinde salzigen, bitterlichen Ge-

schmack. Man mnfs sie im Frühjahr ausgraben.
.

Die Wurzel der in ganz Deutschland in Wäldern und Gebüschen, so wie auf trockneu Wiesen wachsende»

Rothheiltormentille (Tormentilla erecta L .

)

Eine knoliclue, knollige, kurze
,

gebogene , fin-

°ersdicke , obenher schuppichle , mit vielen langen und steifen Fasern besetzte, aufserhalb rolhbraune, inner-

Hcb blafsruthe oder gelbi othbräunliche ,
oft mit holzichten Stellen gefleckte Wurzel, die ohne Geruch ist,

aber einen äufserst herben , adslringireuden Geschmack h at.

D>e Wurzel des in trocknen bergichlen Ge-

genden wachsenden K a t z e u b a 1 d r i a n s

(\ aleriana o f f i c i n a 1 i s L.) mit schma-

len Blättern. Sie bildet einen kurzen, läng-

lichen, gewissevmafsen abgeslut/.teu Wur-
zelkopf, der von allen Seilen viele lange,

rabenkieldicke, schlanke, zähe, mit kui-

zen Haaren besetzte, auswendig bräunliche,

ins Olivenfarbige spielende, inwendig weifs-

lichte, mit einem giünlicbten Kreise um
das Mark versehene Fasern hat. Ihr Geruch

ist stark , durchdi inyend , von eigener Art

und ziemlich widrig , der Geschmack ge-

würzhaft , scharf, zuletzt bitterlich und

etwas zusammenziehend. Die Wurzeln

müssen im Frühjahr, ehe der Stamm der

Tflanze hervorkommt, und zwar von trock-

nen bergichten Standörtern eingesammlet,

die langen schlanken Wurzelausläufer da-

Statt der ächten
IVaidbaldrian-
wurzeln weiden
häufig die Wurzeln
einer an feuchten

Oertern und Grä-
ben wachsenden
Abart gesammlet.

Verwechselt mit den
Wurzeln des klei-

nen Sumpfbaldri-
ans (Valeriana

dioica Li)

Mit den Wurzeln des
Gartenbaldrians
{Valeriang Rhu Li)

Diese Abart bat breitere und glänzendere

Blätter , die Wurzeln sind dicker, weni-
ger baaricht, mehr holzicüt, zerbrechlich,

auswendig aschfarbenbrauu oder braunr
gelb, inwendig dunkelfarbiger , zuweilea

fast schwarz , oft bohl in der Mitte, rie-

chen unangenehm r , schmecken schärfer

aber nicht gewürzhaft und sind von weit

geringerer Wirksamkeit.

Diese siud dünnzaseriger , kriechend, sehen

viel weifser aus, riechen schwächer und
sind weit unwirksamer.

Diese sind sonst auch unter deni Hamen der

grofsen Baldrianwur'zeln (Ra d.

Valerianae majori s) officinell. Sic
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Radix Valerianae minoris. — Resina elastica s. cayennensis.I2g

Namen,

derArzneymittel ,

Sinnliche Eigenfchafcen derfeiben ;

Merkmale ihrer Aeclitheil und.

Güte.

Eehlerhafte Be-

(chaffenheic, Per-

wechfelung oder

Perfälfchu ng.

Geren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Radix Pralerianae
minoris.

von abgesondert, nngewascben schnell ge-

trocknet, von der ihnen anklebenden Erde
durch Schiittelu , Klopfen und AbsiebeD
wohl gereinigt und in genau verschlossenen

Gefäfspn aufbewahrt werden. Da die Ka-
tzen ihnen sehr nacbgehen , so bat man
sich beym Trocknen in Acht zu nehmen,
dafs sie nicht mit Katzenurin verunreinigt

werden, wodurch sie einen raoscbusartigen

Geruch annebmen und zum Arzneygebrauch
untauglich werden.

unterscheiden sich durch die mehrere Grö-
fse aller ihrer Theile, den minder schar-
fe u aber unangenehmen hittern Gsschmack
und widrigem Geruch.

Verfälscht mit ver-

schiedenen Ranun-
kelwurzeln.

Bey dem jetzt so starken Gebrauche der Bal-
drianwurzeln, als eines der schätzbarsten
Arzneymittel hat mail leider auch angefan-
gen , sie mit andern Wurzeln auf eine
höchst strafbare Weise zu verfälschen.
Herr Prof. Hoppe (Bot. Taschenbuch 1S07,
S. i 55 u. f.) fand nämlich, dafs die Be-
wohner des Fichtelgebirges, welche sich,

vorzüglich mit der Einsammlung des Bal-
drians abgeben, aus Furcht, dafs derselbe
bey der starken Nachfrage endlich ganz aus-
gehen möge, ihn mit verschiedenen Ra-
nunkelwurzeln verfälschen. Unter einer

Quantität von dreifsig Pfunden fan-

den sich nur drey Pfund wahre Bal-
drianwurzel, die übrigen sieben und
zwanzig Pfund bestanden aus Wur-
zeln verschiedener Ranunkelarten, wahr-
scheinlich vom Ranunculus polyan-
themos, repens und bulbosus L._)

Man erkennt diese Ranunkelwurzeln da-
durch, dafs sie aus braunen, mehr oder
Weniger ius weifslichte fallenden, einfa-

chen, geruchlosen, mauseschwanzdicken
Fasern bestehen , welche durch ihre obere
Vereinigung eine Art Knollen zu bilden

scheinen, aus welchen die den Ranunkel-
allen eigentbümlicbeu Wurzelblätter ent-

springen. Man hat daher alle Ursache,
bey dem Einkauf der Ealdrianwurzeln
höchst aufmerksam zu seyn.

Radix Yincetoxici

s. Hirundinariae.

SchwalbenWurzel.

Die Wurzel der in waldichleu, bergichten Gegenden wachsenden gemeinen Schwalbenwurz (Asclepias
Vincetoxicum h.) Eil» länglicher, rundlicher, gelbi öthlicber Wurzelstamm, der sich in viele diinne,

lange, in vershiedenen Richtungen gebogene, untereinander verwickelte, weifsgelbe Fasern zertbeilt. Im fri-

schen -Zustande hat die Wurzel einen starken widrigen, haselwurzartigen
,

getrocknet aber kanm merklichen

Geruch; ihr Geschmack ist erst süfslich, nachher bitterlich uud etwas scharf. Da gewöhnlich viele dieser

Wurzeln neben einander wachsen, so scheinen mehrere, deren Fasern man vor dem Trocknen zopfartig zu-

sammen flechtet, nur eine Wurzel zu seyn.

Radix Zedoariae.
ZittwerwurzeL

Die Wurzel des in Ostindien wachsenden

Zittwerimbers (Amomum Zedoa-
ria BergJ Eine knollige , schwere, äu-

fserlich weifsgraue, inwendig etwas bräun-

liche Wurzel, die theils in runden, auf

einer Seite unebnen, runzlichten , eines

kleinen Fingers dicken Stücken als r u n-

d e r Zit t‘w er fZedoaria rotunda),
theils in einige Zoll langen ,

gegen einin

halben Zoll dicken , an einem Ende stum-

pfen , am andern spitziger zulaufenden

Stücken, als langer Zittwer (Z e d o a-

ria longa), vorzüglich aus Malabar und
Ceylon durch die Holländer zu uns kommt.
Sie besitzt einen stark bitterlichen Ge-
schmaek und starken gewür/.baften , fast

campherartigen Geruch. Den runden Zitt-

wer hält man für weniger wirksam, als

den langen ;
beyde kommen übrigens von

einer Pflanze, und wahrscheinlich macht

der runde den obern Theil der Wurzel

aus. Gute Zittwerwurzelu müssen schwer,

zähe, fest, wenig faseriebt seyn und ange-

nehm riechen.

Verdorben.

'

Nicht selten bekommt man den Ziitwer voa
Würmern zerfressen, veraltet und so verle-

gen, dafs man weder einen merklichen'Ge-
ruch noch Geschmack daran wahrnimmt.
Dieser mnfs als untauglieh verworfen wer-
den.

Radix Zingiberis
albi.

Weißer Ingwer.

Die Wurzel des in Ost- und Westindien wachsenden ingwerimbers (Amomum Zingiber LJ Eine ohn-

eefähr zwey Zoll lange, knoticlile, knollige, etwas ästige, zuweilen bandförmige, dichte, runzlichte, flach

zusammengedrückte, schwere, auswendig weifslichte oder strohfarbige, inwendig harzichte und gelbwei s-

üche Wurzel, die einen sehr scharfeh feurigen Geschmack uud angenehmen, gewurzbatten Geruch hat.

Die leichten, zerbrechlichen, weichen, mürben, sehr zaserigen und wurmstichigen Stücke müssen verworfen

werden, und nur die trocknen, schweren, auf dem Bruche glatten und harzigen Wurzeln von starkem Ge-

ruch und Geschmack zum Arzneygebrauch ausgewäblt werden. Den meisten Ingwer erhalten wir aus Ja-

maika; der ostindische aber, von Malabar, Bengalen und der festen Küste von Asien wird für den besten

gehalten. Der sonst noch im Handel vorkommende braune oder gemeine I n g wer fZ i n gib er commu-
ne s. nigrum) kommt mit dem weifsen von derselben pflanze, unterscheidet sich aber von diesem dadurch,

dafs die frischen Wurzeln vor dem Trocknen in kochendem Wasser abgebrubet und abgewaschen, und zur

Ersparung derZeit schnell in einem Ofen getrocknet werden, der weifse Ingwer aber, nachdem er für

sich allein von der äufsern grauen Rinde befreyet worden ist, sorgfältig an der freyen Luft getrocknet wird.

Resina elastica s.

cayennensis.

Gummi elasticum.

Elastisches Harz.

V«derharz.

Eine sehr dehnbare, elastische Substanz, die weder Gumilii noch Harz ist, *° n
.

de ’'n e!° *ur
,

si c, ‘ DesteHendes

Wesen ausmacht und wahrscheinlich von mehrern Bäumen der heiisen Zone (Siphonia Caiiucbu y\
llltl.,

Commiphora Madagascariensis Jacq., Jatropha elastica Luid., Caoutch ova elastica

Gmel.) gewonnen wird. Man erhält dieselbe aus der bis aufs Holz eingeritzten Rinde dieser Baume, aus

welcher sie als ein milcbarliger Saft hervorquillt uud über thönerue f ormen ges.nc en , an i er u o ei

der Hilze und dom Ranch ausgesetzt, allmälig zu einer braunen Larzäbnlichcu I\ aste ^ei iai e
.

,

kommen das elastische Harz ia mannigfaltiger Gestalt, in Kugeln, in der Form >on mc en , o r
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Resina clastica s. caycnnensis. — Resina Guajaci nativa, 129

Namen

der Arzneymittel.

llesina elastica s.

cayenn^nsis.

'Resina Guajaci
nativa.

Gummi Guajacum.
Guajakhar/.
Frau zosenliolzb arz.

Sinnliche Eigenschaften derfeiben ;

Merkmale ihrer AechCheit und
Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheic ,
V?r-

wechfelung oder

VerfälJchung .

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

viel füisigen Thicren u. s. \v. ; am gewöhnlichsten abtr als gröfserc oder kleineie Flaschen. Es hat das An-
sehen eines dicken, wenig durchsichtigen Leders, besitzt einen sehr geringen Geschmack und Geruch, ist

sehr biegsam und äufserst elastisch, mchrentbeils braun von Farbe, zuweilen auch wohl röthlicl} , blau oder
weifsgclb. Es schmilzt über etwas starkem Feuer zu einer schmierigen Masse, wobey es aber seine Feder-
kraft einbinst, brennt angezündet mit heller Flamme und vielem Rauche, uud ist im Wasser, Weingeist und
caustischeu Alcaiien unaullöslicb. Die fetten Ocle wiiken nur sehr geringe und in der Hitze darauf. Die
ätherischen Ode aber äufsern, fast alle eine ahllöseude Kraft darauf, besonders das Rosmarin-, Terpentin—
tind Bei nsteinöl. Am leichtesten und vollkommensten wird es mit völliger ßeybebaliung seiner E'edeikraft

vom Scliwefeläther aufgelöst.

Das, vo iziiglich aus allen Räumen des Pock—
kol/.gua jack (Guajacum o 1 f 1 c i u a-
le Lj von selbst aus der aufspringenden
Rinde oder aus künstlich gemachten Ein-
schnitten ausschwitzende, sonst auch durch
eine Ai t von Schwülen aus dem zerstück-
ten HolzJ erhaltene und erhärtete Harz.
Wir erhalten dasselbe in unförmlichen, gro-
fsen , barten Stücken, an welchen oft noch
Stücke der Rinde hängen. Es hat einen

süfsbilterlich scharfen, kratzenden Ge-
sciimack, ist zerbrechlich, auswendig dun-
kelbraun oder gelbbrauiigriinlicb , inwen-
dig aber auf dem imebuen glüuzenden Bru-
che mehr bläulicbgriin, bräunlich und weifs

gedeckt, gegen das Licht gehalten halb-
durchsichtig. I11 mäfsiger Hitze schmilzt
das Guajakharz ; auf glühenden Kohlen
verbreitetes einen eigenthümlicben , nicht

unaugenehmen Geruch, Von der Wärme
der Bland erweicht es nicht; beym Kauen
aber wird es zähe. Es läfst sich ohne Zu-
sammenkleben pulvern: das Pulver besitzt

eine graulichweifse Farbe, wird aber nach
einiger Zeit grünlich. Von den Dämpfen
der Salpetersäure und' von schlecht ver-

süstem Salpeterätbergeist wird es auf kurze

Zeit bläulich gefärbt. Denselben Farben-
wechsel bemerkt man unter gleichen Um-
ständen an dmi in Weingeist aufgelösten

Harze. Reibt man das Pulver mit arabi-

schem Gummischleim und Zucker zusam-
men , und setzt daun Wasser hinzu, so er-

hält die Mischung ebelifalls eine grünlich-

blaue Farbe.
Ein Guajakbarz, welches an der Luft

nicht das spielende Grün giebt , und das

auf Kohleu geworfen, einen stinkenden

Geruch verbreitet, ganz dunkel, schwärz-
lich oder kürnieht ist, mufs verworfen

werden.

Dieses ist bräunlicher von Farbe, bat einen
weniger schallen und blos harzig bi'tlern

Geschmack und ist nicht so wirksam als

das natüiliche Guajakharz. ln W'emgeist
ist es völlig aullöslich, da hing» gen das
natürliche immer etwas Rückstand läfst.

Nach Herrn Dörffurt ist es indessen
nicht, wahrscheinlich , dafs das künstliche
Harz für das uatlh liehe verkauft werden
sollte, da jenes gegen das letztere drey-
bis viermal so hoch im Preise zu stehen
kommen würde.

Man entdeckt diese Belriigerey an dem be-
kannten Harz- und Terpentingeruch, so-
bald etwas auf glühende Kohlen gestreut
wird,

Eine bestimmtere Prüfungsmelhode des
Gu.ijakharZes auf Bcymischung von Colo-
pho nium gab Herr Schaub (Archiv der
Pbarmacie, B. 1. S. tiicp an. Man soll

nämlich das verdächtige Harz in Alcobol
aullösen, es daraus mit Wasser nieder-
schlagen und mit Aetzlauge übergiefsen ;

das reine ächte Guajakharz würde sich in
derselben völlig auflösen , das mit Geigen-
harz verfälschte aber durchaus keine voll-
ständige Auflösung geben. Die -Herren
Bucholz (Taschenb für Scheidekünstler,
1804, S. 201) und Thiemann (Berliner
Jabrb. d. Pharm. 1804, S. 54 ) unterwarfen
diese Prüfungsmethode einer nähern Un-
tersuchung, und ersteier schlug in dieser
Hinsicht folgende verbesserte Piüfiingsme-
thode vor. Man löse das zu prüfende Harz
in so wenig -als möglich Weinalcohol auf,
damit mau so wenig als möglich Wasser
zur Zerlegung dieser Auflösung bedürfe.
Diese filtrirle Auflösung zerlege man nun
mit so viel Wasser, als eben nöthig ist.

Zu der erhaltenen milchähitlicben Flüssig-
keit tröpfele man jetzt langsam Aetzlauge;
es wird sich dadurch sämintüches Gefällte
vollkommen wieder auflösen. Ist dieses
erfolge, so fahre man fort, Aetzlauge hin-
zu zu tröpfeln. War das der Prüfung un-
teiworfene Harz rein, so wird alles hell
und ungetrübt bleiben ; ist aber nur eine
unbedeutende Vermischung mit Colopho-
uium vorhanden, so erfolgt eiu Nieder-
schlag , der im Verhältnisse des Aetzlau-
gen usatzes zunimmtj, dergestalt, dafs da-
durch alles Colophonium in Gestalt der
Harzseife, bis auf einen kleinen Hinterhalt
abgeschieden und die Verfälschung darge-
thau werden kann.

Herr Thiemann (a. a. O. S. 48)
schlägt noch folgendes Prüfuugsmittel vor,
welches sich darauf gründet, dafs das ächte
Guajak , auch io erhöbeter Temperatur
in reinem Terpentinöl unauflös-
lich ist, wogegen sich das Colophonium
und alle Fichten - und Tannenbarze schon
in gelinder Wärme in Terpentinöl auflösen.

Man übergiefse demnach eiue bestimmte
Menge des zu prüfenden Guajakharzes
in einem Glaskölbchen oder in einem klei-

nen Medicinglase
, welches man an einem

Bande vorsichtig über Kohlenfeuer hält,

mit der vierfachen Menge reelificirtem Ter-
pentinöl und bringe es dem Sieden nabe.
Ist das Guajakharz rein, so erscheint das

Terpentinöl, nachdem es völlig erkaltet

ist, wasserhell und enthält nur einen sehr

geringen Theil Guajakharz in sich, wo-
durch seine Durchsichtigkeit uud Farbenlo-

sigkeit gar nicht leidet Enthielt es dage-

gen Colophonium, so findet man das Ter-

pentinöl mehr oder weniger gefärbt, und

Statt des natürlichen
Guajakharzes das
künstliche, mit
Weingeist ans dem
Holze bereitete

Harz.

Mit Geigenharz oder
auch mit gemeinem
Harze, dem man
vorher mit Schaf-
garbenharze eine
grüne Farbe gege-
ben hat, verfälscht.

Kk
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ip Resina Guajaci nativa. — Rotulae.

Narrten

der:Arzneymittel

Sinnliche Eigenfchpften derfeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

vrechfelung oder

Perfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Resina Guajaci
nativa.

«

- es hinterläfst das lremde Harz nach dem
Verdunsten iu seinem natürlichen Zu-
stande.

Mit Bernsteingrufs
verfälscht.

Herr Thiemann (a. a. O. S. 5o) gedenkt
einer solchen Verlälschung des Guajakhar-
zes. Bey der Behandlung mit Terpentinöl
wurde dasselbe braungelb gelärbi untl es
zeigte sich ein stiiekeriger Rückstand, der
nichts mehr und nichts weniger ais geras-
pelter Bernstein mit kleinen Steintn und
Sand, so wie das sogenannte ßerusteingrufs
gewöhnlich im Handel vorkomml, war.
Das Terpentinöl lieferte durch das Ver-
dunsten einen Rückstand, der sich ganz
wie Colophonium verhielt.

Resina Jalappae.
Jalappenhar«.

Das durch Weingeist auf die bekannte Weise
aus der Jalappenwurzel (Radix Ja-
lappae) eviialiene Harz. Ein gutes, acht
bereitetes und wohl ausgewaschenes Jalap-
penhavz , welches gewöhnlich in geraden,
länglichen, gedreheten Stängelcheu vorra-
thig gehalten wird, besitzt von aufsen eine
graugelbliche oder greise Farbe, und ein

glanzloses, unebnes rissiges Ansehen; in-
wendig dagegen auf frischem Bruche er-

scheint es inaltglänzend, braungelbiich ge-
färbt. Es ist völlig trockeD, sehr spröde,
fest, leicht zerbrechlich und gut zerreib-
bar, tlieilt dem darauf gegossenen heifsen

Wasser kaum einige Farbe mit, löset sich

fertig und gänzlich in Weingeist auf, läfst,

anhaltend auf Leder oder ein wollenes
Tuch gerieben, oder auf glühende Kohlen
geworfen, blos deu reinen eigenthümlichen
Jalappengeruch bemerken, und hält wie
das ächte reine Guajakharz ganz die von
Bucholz und Thiemann in Hinsirht
der Reinheit desselben angegebene Probe.

Nicht gehörig ausge-
waschen oder mit
schlechtem Brannt-
wein ausgezogen.

Ist dunkler von Falbe, fühlt sich klebrig an,
wird an der Luft feucht, oder ist beständig
schmierig und bleibt nie trocken. Reibt
man es in einem Mörser mit kochendem
Wasser, so wird dieses braun gefärbt.
Bey der Auflüsuug in Weingeist bleibt ein
schleimicbtes unauflösliches Wesen am Bo-
den liegen.

Mit darunter gemisch-
ten Jalappenpul-
ver verfälscht.

Entdeckt sich bey der Auflösung in Wein-
geist, wo das Pulver zurückbleibt.

Mit Lerchen-
schwarnmharz ver-
fälscht.

Sieht inwendig und auswendig sehr schwarz-
braun oder schwarz aus.

Mis schwarzem Rech,
gemeinem Harze,
oder wie es am häu-
figsten geschieht,

mit Colophonium
verfälscht,

Giebt sich durch den Pech- und Terpentin-
geruch, wenn man das damit verfälschte
Jalappenharz auf ein Stückchen woäleues
Tuch reibt, oder auf Kohlen wirft, so wie
durch die von inneu und aufsen ziemlich
egale Farbe, auffallende Festigkeit , ineh-
rern Glanz und Durchsichtigkeit bey dem
mit Colophonium verfälschten Harz , uud
durch die langsamere Aullöslichkeit iu
Weingeist zu erkennen.

Uebrigens iiudeu in Absicht auf die Ver-
fälschung des Jalappenbarzes mit Colo-
phonium dieselben von Bucholz und
Thiemann angegebenen Proben statt,

wie bey dem Guajakbarze.

llesina lutea novi
Beleih

Gelbes Harz von
Neuholland.

Gelbes Gummi.

Es besteht dieses Harz, welches von einem in Neusüdwales wachsenden, noch nicht genau beschriebenen Baume,
wahrscheinlich Acaroides resinifera, herrührt, ans Stücken von verschiedener Gröfse, an welchen
zum Theil Rinden oder andere fremdartige Theiie kleben. Das reine Harz hat eine schöne gelbe Farbe, ist

zerreiblich, fliefst bey mäfsiger Wärme, brennt am Lichte mit einer Flamme und giebt dabey einen ange-
nehmen gewürzhaften Geruch von sich. Es löset sich bis auf einen unbedeutenden Rückstand in Weingeist
auf, und siebt damit eine dunkelgoldfarbene Tinctur.

Resina Fini.

llesina communis.
Gemeines Harz.

\

Das aus der Rinde der Kien- Rothtannen- und Lei'.ch en fich t e (Pinus sylvestris, Abies, Larix
L.) entweder von selbst , oder aus den mit Aexten darin gehauenen Oeffuungen , auch wohl aus den Löchern
woraus vorher der Terpentin gellossen ist, hervordringende , an der Luft hart und brüchig gewordene Harz,
welches, nachdem es für sich geschmolzen und von den Unreinigkeiten befreyet ist, eine weifsr, gelbe oder
braune Farbe bekommt, zwischen den Fingern zähe wird und auf Kohlen geworfen, einen unangenehmen
Geruch von sich giebt. Zum Arzneygebrauch mufs man hartes , weifses , von allen Unreinigkeiten freyes
Harz auswähleu.

Das burgundische Harz (Resina s. Pix burgundical, welches durchs Kochen des rohen Har-
zes in einem Kessel mit Wasser und nachheriges Auspressen in leinenen Säcken bereitet wird, besteht aus
grofsen

, glänzenden, harten, braungelben, zeibrechlichen , in der TIand weich und klebrig werdenden, ter-
pentinartig riechenden und schmeckenden Stücken. Statt desseu braucht mau indessen jetzt häufiger das ge-
meine weifse oder gelbe Pech (Pix alba s. flava.), welches hart, dicht, im Bruche glänzend, von
Farbe mehr oder weniger dunkel, gelbbraun oder schwärzlich ist, in deV Wärme bald weich wird, alsdaDn
fest anklebt und mit schwarzem Rauche und unangenehmen, harzichten, erstickendem Gerüche brennt. Man
bereitet es durch lange fortgesetztes Kochen des rohen Harzes in Wasser, bis es die Farbe und Consistenz
des gelben Wachses angenommen hat und nachheriges Durchseihen, oder auch durch Ausschmelzen des Hari-
zes in Lesondern Oefen mittelst einer Art von schiefer Destillation.

llesina Succini bal-

samica.

Balsamisches Bern-
steinharz.

Ein künstliches, gelbes Harz, welches durch allmälige Vermischung von einem Theiie, reclificirten Berustcinöl
mit dvey Theileti rauchender Salpetersäure bereitet wird. Es mufs durch Auswaschen mit Ka ihnltigem

Wasser, nachher aber mit reinem warmeu Wasser von aller anhängenden Säure wohl gereinigt und völlig

trocken seyn , auch in einem wohlverschlossenen Glase trufbewahrt werden. Seines balsamischen bisamar-
tigen Geruchs wegen wird es auch wohl künstlicher Bisam (Moschus a r t i f i c i a 1 i s) genannt.

Kotulae.
Iloteln.

Zeltchen.

1

Man versteht darunter kleine balbltugelrunde Kügelchen , die entweder nach Art der Morsellen aus bis zur Ta-
felconsistcnz gekochtem Zucker und verschiedenen Pulvern, oder aus gepulvertem, in einer Pfanne über ge-
lindes Kohlenfeuer erhitztem Zucker mit säuerlichen Frucbtsäften oder mit wenigem Wasser uud binzuge-
set/.ten ätherischen Oelen bereitet werden, und ihre Gestalt dadurch erhalten, dafs mau die fertige Masse
tropfenweise auf ein Blech fallen läfst und die Zeltchen nach der Erstarrung vollends trocknet. Sie müssen
gehörig trocken seyu , auf der Zunge leicht zerfliefsen und den ihnen zukommenden Geschmack Irisch und
rein besitzen.

’

Rotulae Berbcrum. Aus gepulvertem feinen Canarienzucker und dem Safte der Berberitzbseren bereitet.

Haben eine angenehme rothe Farbe und einen süfsaäuerlichen Geschmack.
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Rotulae. Rotulae Citri. Citronenzeltclien. Aus Zucker und Citronensaft bereitet. Weifalicb von Farbe, halbdurch-
sichiig, von lieblichen! Citronensaftgeschmack.

Rotulae Diaireos. Violenwurzelzellcheu. Aus gekochtem Zucker und Species Diaireos bereitet. Weifslich
von Farbe; von siifsem Geschmack.

Rotulae Menlhae pipcritae. PfelTerinünzkuchen. Aus gestofsene/n feinen Canarienzucker mit hinlänglichem
Pfeffermiinzwasser und PfelFermiiuzöl bereitet Sie müssen hübsch weifs und halbdurchsichtig seyn und
den eigenlhümlicben Pfelfermünzgescbmack frisch und rein besitzen.

Saccharum album.
Weifser Zucker.

Ein eigenartiger süfser Pilanzeustoli , der,
vvenu er gleich in sehr vielen Pflanzen und
Gewächstheilen enthalten ist, doch nur
hauptsächlich aus dem in beyden IndieD
wachsenden Zuckerrohr (Saccharum
officinarum L.), das ihn in der gröfs-
ten Menge enthält, gewonnen, und durchs
Reinigen vom Schleim und andern fremd-
artigen Tbeilen in den Zuckerraffinerien in

die Gestalt eines festen Salzes gebracht
wird. Wir, erhalten denselben gewöhnlich
in kegelförmigen' Broden , die mit dickem,
weifsen oder dunkelblauen Papier umwi-
ckelt, mit Bindfaden umwunden und iu

dieser Form Zuckerbüte genannt werden.
Nach der verschiedenen Reinigkeit, Güte
und Weifse bekommt er verschiedene Na-
men. Die erste und beste Sorte ist der
Canarienzucker (Saccharum ca-
naiiense ; hierauf folgt der Raffiua-
dczucker (Saccharum r a f fi n a t u in)

und dann der Meliszucker (Saccha-
rum rüeliteuse .) Geringere Sorten
sind der Cassouadeu - und Lumpen-
zucker. Ein guter Zucker mufs Iiart,

fest, klingend und weifs seyu und in rei-

nem Wasser Sich vollkommen klar aufiösen

lassen. Die Auflösung darf durch flüssiges

Kali nicht getrübt werden, und durch
Ammoniumflüssigkeit keine bläuliche Far-
be annehmen. Mit Salmiak zerrieben darf
er keinen flüchtigen Geruch bemerken
lassen.

Verlalscht.
1

Herr L i p h a r d t (Reichsanzeiger, 1799 , Nro.
26. S. 295I erhielt zufälligerweise einen Zu-
cker, der gegen zwanzig Procent Eisenvi-
triol enthielt. Der Zucker hat eine bläu-
liche Farbe, liefs nach dem Schmelzen auf
der Zunge einen zusammenziehenden Ge-
schmack zurück, und die Auflösung färbte
die Galläpfeltinctur schwärzlich. Gleich-
wohl ist es Herrn Schmidt (Journal der
Pharmacie, B. 7. St. 1 S. 12) wahrschein-
licher, dafs der vermeintliche Eisenvitriol

vielleicht Zink vitriol gewesen sey, welcher
Meinung auch Herr Dörffurt ist (Neues
Deutsches Apothekerb. Th. 1. S. 860.)

Saccharum can-

dnm.
Kandieszucker.

Der durch Auflösen im Wasser, Einkochen und Einfüllen in besondere, mit Fäden durchzogene Crystallisirge-
fäfse, in regelmäfsige , sechsseitige, liegende, glänzende Prismen, von denen nur vier Seiten sichtbar und
zwey dachförmig in die Höhe gekehrt sind, crystallisirte und geläuterte Zucker, von mehr oder weniger
durchsichtiger, weifsei', gelber oder brauner Farbe. Der sehr dunkelbraune, in freyer Luft sich verändernde,
mehlicht oder feucht werdende Kandiszucker taugt nicht zum Arzneygebraucb.

Saccharum Lactis
Milchzucker.

•

Ein wesentliches Salz, welches sich in der

Milch aller Thiere gelöst befindet, haupt-
sächlich aber aus der Kuhmilch (Lac
v a c c i n u inj durch Abdunsten und Cry-
stallisiren der süfsen Molke in der Schweiz
und in Lothringen bereitet wild. So wie
wir den Milchzucker im Handel bekommen,
besteht derselbe aus trocknen, milch wei-
fsen , halbdurchsichtigen, kleinen, festen,

untereinander zusammenhängenden , vier-

seitige Säulen vorstellenden Grystallen in

l indenartigen, auf dem Bruche matten, un-
teu glatten Stücken oder in zwey Zoll di-

cken Scheiben. Er bat einen schwachen,
zuckerartigen , etwas erdigen Geschmack,
ist in acht Theilen kaltem und vier Tbeilen
heifsem Wasser , nicht aber im Weingeist
auflöslich. Die Auflösung desselben darf
weder durch Säuren und Laugeusalze, noch
durch Mittelsalze zersetzt und die Farbe
des Veilchensafts und der Lackmustinctur
nicht dadurch verändert werden. Im Feuer
verhält sich der Milchzucker auf ähnliche

Art wie der gemeine Zucker. In Salpeter-
säure ist'er völlig auflöslich.

Untauglich. Graugelblicher, säuerlich schmeckender, fet-
ticht riechender, den Veilchensaft und die
Lackmustinctur rötheniler , mit Laugen-
salzen brausender und iu kleinen kegelför-
migen Broden verkäuflicher , aus sauren
Molken verfertigter Milchzucker, so wie
der mehlichle, nicht crystallisirte, und
der mit der Zeit schimmlicht und ranzig
werdende, mit den käsichten Theilen der
Milch verunreinigte Milchzucker ist zu ver-
werfen.

Mit Hutzucker ver-
fälscht.

Verräth sich durch seine leichtere und grö-
fsere Auflöslichkeit im Wasser, besonders
vvenu er mit gleichen Theilen desselben ge-
schütteltwird, so wie durch seine beträcht-
lichere Süfsigkeit.

Mit ölichten Theilen,

oder den käsichten

Theilen der Milch
verunreinigt.

Hat eine gelbliche Farbe, eine beständige Nei-
gung zum Feuchlwerden, ist nicht gut cry-
stallisirt und wird mit der Zeit schimm-
licht und ranzig.

Mit Kochsalz verun-
reinigt.

Hat einen salzichten Geschmack. Die Auf-
lösung desselben schlägt das|Silber, Bley
und Quecksilber aus ihren Auflösungen in
Salpetersäure nieder, welches der reine
Milchzucker nicht thut.

Er soll auch zuweilen
mit Alaun ver-

fälscht Vorkommen.

Färbt die blauen Pflanzensäfte roth , schlägt
das salpetersaure Silber nieder, und die
Auflosüng macht mit salzsaurem Baryt ei-
nen Niederschlag.

Sagapenum.
Gummi Sagapeni.
Sagapenguiinni.

Eia zähes Gummiharz von einer noch unbekannten orientalischtn Pflanze, vielleicht einer Art des Stecken-
krants (Ferula.) Wir erhalten es entweder in grofsen unförmlichen , aus vielfarbigen, rötblichen , dun-
kelbraunen oder braungelbeu , kugiiehten , bald hartem, bald weichem Brocken zusammengemengten und
init holzicbten Halmen, ganzen und zerstückelten Samen verunreinigten Stücken (Sagapenum in m a s-
sis), oder auch in kleinen, glänzeuden , etwas durchscheinenden, auswendig rötbliehen, inwendig weifsen
oder gelblichen Stücken, Körnern oder Tropfen (Sagapenum in g r a n i s.J Es hat einen bitterlichen,
scharfen und beifsenden Geschmack, lind einen starken widrigen, einigermafsen knoblaucbartigen Geruch,
hangt sich beym Kauen an die Zähne, wird zwischen den Fingern weich und klebend, und ist im Wasser
gröfstentheils , im Weingeist aber nur in geringer Menge auflöslich.
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Sago.
Granula Sagu.
Sagokörner.

Sandaraca.
Sandarak.

Sanguis Draconis.
Drachenblut.

Kleine, sehr llartc, mehr oder weniger run-
de, etwas eckige, weifsgelbliche

,
gelb-

rölhliclie oder bräunliche, aus dem Satz-
mehle der vorzüglich auf den Philippini-

schen und Moluckischen Inseln wachsen-
den Sagopalme (Metroxylon Sagu
G me 1.1 geformte Körner. Mit Wasser
gekocht, erweichen sie sich, schwellen auf,

werden durchsichtig und bilden damit eine
schleimichte , sehr nährende Flüssigkeit.

Guter Sago mufs weifslich, recht trocken
und nicht staubicht seyn.

Nacbgeinacbt aus

. Boituen- oder Kar-
toffelmehl.

Man erkennt den nachgemachten Sago leicht

an seiner mindern Härte und seiner baldi-

gen Auflösung zu einem ßreye, wenn er

mit Wasser gekocht wird.

Von dem in der ganzen Barbarey wachsenden gegliederten Lebensbaume (Thuja ar ticul ata Brous-
senet.) So wie das Sandarakharz im Handel vorkommt, besteht dasselbe aus tropfenförmigen, fast rund-
lichen, länglichen, glänzenden, durchsichtigen, citronengelben oder weifslicben, spröden, harten, unter den
Zähnen nicht weich werdenden, sondern zerspringenden Körnern. Ihr Geruch ist auf Kohlen geworfen an-
genehm ; der Geschmack balsamisch harzig.

Sapo guajacinus.
Guajakseife.

Sapo bydrargyrici

s. mercurialis.

Q uecksilb erseife.

Sapo hispanicus
albus.

Spanische Seife.

Eine harzige Masse, die aus den reifen

Früchten des in Ostindien wachsenden
D r a c h e n b 1 u t c a 1 m u s (Calamus
Draco L.) schwitzt, sie überzieht , dar-
auf erhärtet, und nachdem sie durch ge-
lindes Stampfen in einer Reismiihle oder
durch starkes Reiben und Schütteln in ei-

nem Sacke davon losgemacht worden,
durch die Wärme erweicht und in Kugeln
geformt, aufser jeDem Strauchgewächse
aber auch wahrscheinlich von mqbrern an-
dern Gewächsen, z. B. dem Drachen-
baum (Dracaena Draco L. )

dem
F 1 ü g e 1 f r u c h t b a n m (Pterocarpus
Draco L.), gewonnen wird. Es kommen
davon verschiedene Sorten inj Handel vor.

Das beste und feinste Drachenblut (San-
guis Draconis in lacrymis s. in

gflttis) erhalten wir in rundlichen, ohn-
gefähr wallnufsgi ofsen Kugeln , die ent-

weder einzeln oder gliederweise in Schilf

gewickelt sind. Es hat eine sehr dunkel-

rothe Farbe, läfst sich leicht zerreiben und
liefert eiu schönes carmoisinrothes Pulver.

Für sich besitzt es weder Geruch noch
Geschmack, ist im Wasser gar nicht, iu

Weingeist und in Oelen aber leicht auf-

löslich, und theilt ihnen eine blutrothe

Farbe mit
;

auf Kohlen geworfen verbrei-

tet es einen lieblichen Geruch. Eine
zweyte Sorte kommt in unförmlichen,

gröfsern und kleinern Stücken (Sanguis
Draconis in granis) vor, und wird
von geringerer Güte gehalten , soll aber

doch öfters reiner und besser seyn , als die

erste Sorte. Alsdann folgt eine dritte
etwas schlechtere Sorte in zolldicken, vier

und mehrere Unzen schweren Kuchen
(Sanguis Draconis in placentis),
d^e man aus dem beym Auskochen der

Früchte mit Wasser oben abgeschöpflen

Harze formt.

Schlechteste un-

brauchbare Sorte.

Diese kommt gewöhnlich iu Täfeln vor (San-
guis Draconis in tabulis), die über
einen Zoll dick, urey bis vier Zoll breit

und sechs bis acht Zoll laug sind. Sie

scheint aus den schon ausgekochten Früch-
ten zusammengeprefst , oft aber auch eiu

blofses erkünsteltes Product der Drognisten

aus Colophonium mit etwas zugesetztem

Drachenblut oder rotheci Sandelholz zu

seyn.

[furch Auflösung von gepülvertem natürlichem Guajakharze in verdünnter Aetzkalilauge nnd Verdunstung bis zur

Consistenz einer Pillenmasse bereitet. Sie mufs eine gleichförmige Beschaffenheit, eine grauliche Farbe, und

den eigeütbümlichen Geruch und Geschmack des Guajakharzes besitzen, auch in einem wohl verbundenen

steinzeuguen oder gläsernen Gefäfse aufbewahrt werden.

Wird nach der von dem seel. Piepen bring (Archiv der Pharmacie, B. l. S. i34 u. f.) angegebenen Methode

dadurch bereitet, dafs eine in der Kalle bereitete Quecksilberauflösung in der Salpetersäure so lange mit ei-

ner Auflösung von medicinischer Seife in sechszehn Theilen Wasser versetzt wird, als noch Flocken nieder-

fallen, worauf das Ganze eiue Stunde durch erhitzt wird, damit der Niederschlag sich besser zusammen-
bet' ehe. Nachdem derselbe gut ausgesiifst worden, wird er mit etwas Wasser erhitzt und dann so lange

canstische Kalilauge zugesetzt, bis er aufgelöst ist und geröthetes Lackmuspapier seine Farbe wieder erhält.

Die Auflösung wird in einer Porcellainschale über gelindem Feuer unter beständigem Umrühren mit einem

Spatel, so weit abgedampft, bis die Masse nicht mehr an die Hand klebt, worauf sie in Wachspapier und

Blase gewickelt und in einem Glase gegen den Zutritt der Luft verwahrt wird. Diese Seife, welche aufser

ein wenig freyem Kali uud Wasser, aus Kaliseife und oxydulirtem Quecksilber, in dem Verhältnifs wie /
(
S

zu 12 besteht, bat, wenn sie gut bereitet ist, im trocknen Zustande, eine giauschwarze Farbe, zieht die

Feuchtigkeit der Luft au und wird dadurch dunkelfarbiger, schmecftt anfangs ein wenig sebarf stechend,

hinterher aber völlig seifenartig, ist leicht iu kaltem, noch leichter aber in beifsem Wasser löslich und
läfst aufgelöst das darin enthaltene Oxydulat nach ruhigem Stehen erst nach längerer Zeit langsam nieder-

falien ; °such zeigt die wäfsrige Lösung derselben auf ihrer Oberfläche keine Fettbant, und macht die mit

Essig gerölhete Lackmuslinctur nicht völlig wieder so blau, als sie vorher war. Das Quecksilberoxydulat

ist übrigens in dieser Seife nicht wirklich gelöst, doch aber aufs innigste uud so gemengt darin gegenwär-

tig, dafs die aufgelöste Quecksilberseife, ohne eLwas zurück zu lassen, durch vierfaches Druckpa-

pier läuft.

Durchs Kochen des Baumöls mit ätzender Natronlauge bereitet. Eine gute spanische Seife mufs hart, weifs und

trocken seyn, die Finger nicht fettig machen, in der Luft nicht leucht werden, keinen Salzausschlag be--

hommen, iu destillirtem Wasser uud höcbstreinem Weingeist leicht und vollkommen, einen geringen kaD-
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kichteu Rückstand ausgenommen, auflöslich seyn , und aufgelöst kein auf der Oberfläche in Gestalt einer
Haut schwimmendes Oel abseUen. Mit Wasser und Weingeist mufs sie gut schäumen , einen milden, nicht
aicilisclieu Geschmack besitzen und nicht ran dg oder widrig schmecken noch riechen. Da sie von den Fa-
brikarbeitern nicht mit gehöriger Reinigkeit bereitet zu werden pflegt, so darf sie, wie die gefärbte, buntge-
fleckte, venedische Seife (Sapo marmoratus, vene tu s) nicht zum iunern, sondern blofs zum äufsern
Gebrauch augewendet werden.

Wird durch Auflösung von gleichen Theilen Jalappeubarz und mediciniscuer Seife in genügsamen rectificirten

Weingeist, und Abdunstung der klargeseiheleu Auflösung bis zur Cousistenz einer Fillenmasse bereitet. Eine
gut bereitete Jalappeuseife bat aufser der gehörigen Consistenz eine bräunlichgraue, gerieben weifsgraue Farbe,
fühlt sich seifenartig an, hat einen eckelhafien, unverkennbar jalappharzig - seifenartigen Geschmack lind
Geruch, und ist in Weingeist und Wasser vollkommen löslich.

Fon dem Apotheker selbst aus ätzender Natronflüssigkeit und dem besten Baumöl zu bereiten. Eine gut berei-
tete, zum innern Gebrauch bestimmte, meiticinische Seife ist fest, weifs, macht die Finger nicht fettig, ob
sie sich gleich schlüpfrig anfühll, halt sich trocken, riecht weder ran/ig noch sonst widrig, schmeckt spi (un-
artig nulde, nicht salzig und nur entfernt ein wenig bitterlich, löset sich völlig in destilliriem Wasser und
Weingeist ohue Oelabsonderung auf, und giebt besonders mit ersterm beym Rohren oder Schütteln eine stark
schaumende Auflösung. Sie wird durch alle Sauren zerlegt und das Oel dergestalt verändert dabey abge-
schieden, dafs es sich nunmehr gani oder zum Theil in Weingeist auflöset. Eine gleiche Entmischung er-
folgt durch alle säuerlichen Salze und Säfte, so wie vermöge Tausclivei biuduug

,
durch alle erdige uud me-

tallische Salze, weshalb sie auch von hartem Brunnenwasser nicht klai aufgelöset wird, so wie sie auch
durch Kalkvvasser und allen den > adstringirenden Stoff enthaltenden, Pflanzenauszügen zi-rs tzt wird. Uebri-
gens darf die Auflösung weder den Violensaft gvün , noch das Curcumäpapier braun fäiben. Mit A tzam-
moniumflüäsigkeit gemischt

,
darf sie nicht blau werden.

Anmerk. Ist die medicinische Seife, wie es seyn mufs, mit einem Pflanzenöle bereitet , so bleibt ibre
Auflösung im Weingeist in gewöhnlicher Temperatur flüssig. Wurde ein thierisches Fett dazu augewen-
det, so giebt die Seife mit dem Weingeist eine geliefernde Auflösung.

Wird nach der Preußischen Pharmac®poe auf die Art bereitet, dafs mau eine Unze pommeranzenfarbenen Spicfs-
glanzschwefel durch Digestion in einer hinreichenden Menge Aetzkaliliüssigkeit auüöset, und in der erhalte-

nen, mit der dreyfachen Menge destillirten Wassers verdünnten Lauge sechs Unzen geschabte medicinische
Seife aufgelöset werden, worauf man das Ganze bis zur Consisien einer Pillenmasse bey geliudem Feuer
verdunstet und wenn sich jetzt noch eine rothe Farbe zeigt, so lange noch etwas Aet kalilauge zosetzt , bis

die Masse eine weifsgraue Farbe annimmt. Sie mufs sich, bey wenigem Ueberschufs an Alkali, völlig ohne
Oelabsatz in Wasser und schwachgeistigen Flüssigkeiten auflösen , und die Auflösung mufs mit zugeset zier (ver-

dünnter Schwefelsäure, unter Entbindung von gasförmiger Hydi otbionsäure , einen häufigen Satz von pom-
nieranzenfarbenen Spiefsglanzschwef'el , wobey sich zugleich ausgeschiedenes Oel auf der Oberfläche abson-
dert, bemerken lassen. UebrigeDS mufs die Spiefsglan/.seife in wohlverbundenen Gefäfsen aufbewahrt
werden.

Ein harziges Gummi, welches man von dem in Äthiopien , Persien und Arabien wachsenden Spitzblatt-
fleischleim (Penaea mucronata LJ über Marseiile erhält. Es besteht aus leicflt zerreiblichen Kör-
nern und Stückchen von verschiedener Gröfse, Sie sind rundlich, haben eine weifsgelblii be , njibr oder
weniger rötliliche, selten ganz weifse Farbe, mit hie und da sichtbaren Flimmereben, Sie haben keinen

Geruch, aber einen anfangs faden süfslichten, dann bitterlichen und widrig schärRici en Geschmack. Einige

Stücke sind wie mit einer zaserichton Wolle zusammengefügt. Im Feuer blähet sich die Saicocolle auf und
zerknistert, ehe sie sich entzündet, wobey sich ein eben nicht angenehmer Geruch verbreiten soll. Im Was-
ser löset sie sich fast ganz auf; der Weingeist extrabirt nur wenig harziges Wesen. Die beste Sali ocolte

mufs so rein und faibenlos als möglich seyn, und bejm Kauen viel zähen Schleim von sich geben. Je röth-

licher sie ist, um desto älter ist sie.

Ein aus den langen uud dicken Wurzeln der

in Ostindien, besonders in Syrien wach-
senden Scammoniumwinde (Cod-
volvulus Scammonium L.) vermit-

telst eines schielen Einschnittes in den' von

der Erde entblöfsten obein Theil ausflie-

fsender, in einem Gefäfse aufgefangener

an der Sonne aiisgetrockneter und erhärte-

ter Milchsaft vod harzichter Beschaffen-

heit. Es kommen davon im Handel vor-

züglich drey Sorten vor , nämlich :

1 ; Aleppiscbes Scammonium
(Scammonium de Aleppo s. Haie
pense ) Die beste Sorte, welche auf obi-

ge Weise gewonnen wird, und ans grofsen

trocknen, leichten, lockern, einigerma-

fsen schwammiebten , brüchigen, zerreib-

licben, auf dem Bruche glänzenden Stü-

cken besteht. Auswendig haben dieselben

eine duukelgraue Farbe. Der Geruch ist

widrig; der Geschmack anfänglich schwach,

hernach bitterlich eckelbaft und scharf.

Mit einem nassen Finger gerieben, werden

die Stücke weifslich ; in Wasser erweicht

macht diese Sorte dasselbe milchicht und

tbeilt ihm nachher eine etwas grünliche

Farbe mit. Das Pulver davon sieht grau

oder weifslich aus.

2) Das Smy mische Scammonium
(Scammonium de Smyrna .

)

Es

scheint dasselbe aus dem ausgeprefsten Safte

des ganzen Gewächses verfei tigt zu wer-

den , hat eine viel dunkelbraunere,

schwärzliche Farbe, ein festeres und dich'

teres Gewebe, ist schwerer, läfst sich niebt

gut zerreiben und giebt mit Wasser eine

sehr schmutzige Milch. Es ist viel unrei-

ner, als das Aieppische und taugt nicht

zum Arzneygebrauche»

Selbst das Aieppische Scammonium ist man-
cberley Verfälschungen mit Mehl , Asche,
Sand, Kohlen u. dgl., so wie mit den Säf-
ten ähnlicher Pflanzen, z. B. der Syrischen
Seiilenpflan e, des Hundskohls Apocvrium)
u. s. w. unterworfen. Ueberhäupt ist alles

Scammonium, welches in schweren, dich-
ten und schwarzen , nicht leicht zerbrech-
lichen Stücken vorkoinmt, welches ange-
branut riecht, und mit Wasser zum Auf-
wallen gebracht mit dem Erkalten gallert-

artig wird, mit Säuren versetzt Luftblasen
in die Höhe wirft, auf Kohlen gestreut ei-
nen pecliartigen Geruch verbreitet, und auf
der Zunge nicht den eigentbümlichen Ge-
schmack des ächten und

treinen Scam-
nroniums bemerken läfst, gänzlich zu ver-
werfen.
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Scammonium. 3) Das Antiochische Scammo-
nium (Scammonium antiochicum.)
Ist die allerschlechteste Sorte

,
ganz dun-

kelschwarz, hat viele Löcher und Gruben,

ist olt von Würmern durcbnagt, hat ei-

nen brenzlichten Geruch und ist häufig ver-

fälscht.

Semen Abelmoschi.
Eisamköruer.

Dev Saame des vorzüglich in Aegypten wachsenden Biesamibischs (Hibiscus Abelmoschus L.) Nie-
renförmige, etwas zusammengedrückte Körner von der Gröfse einer Linse, die der Länge nach von allen

Seiten parallel gestreift sind, und in ihrer Aushöhlung eine runde schwärzliche Narbe haben. Sie enthalten

ein weifsliches Mark, verbreiten in der Hand gerieben oder auf glühende Kohlen geworfen, einen vermisch-
ten Ambra - und Moschusgeruch und besitzen einen bitterlich erwärmenden Geschmack.

Semen Adiowaen.
Adjowänsaame.

Der Saame des in Aegypten einheimischen, auch in unsern Gärten gut fortkoinmeuden Koptenammey (Ammi
copticum h.) Kleine, ey förmige, bauchige, auf der einen Seite erhabene, auf der anderu etwas ausge-

höblte, grünbräunliche, mit beilern erhabenem Streifen bezeichnete Saamenkörner vou gewürzhaflem Geruch,
und Satureyartigem ,

balsamischen, gewürzhaften Geschmack.

'Semen Amomi.
Piper jamaicense.

Pimenta.
Nelkenpfeffer.
Engliscn Gewürz.
Neue Würze.

Die unreifen, grün eingesammleteu , runden,

erbsengrofsen, nach dem Austrocknen brau-

nen Beeren der in America , besonders in

Mexico und Jamaica wachsenden Gewürz-
rnyrtbe (Myrtus Pimenta L.) Sie

enthalten zwey Saaineu und besitzen einen

sehr gewürzbaften vermischt nelken- und
ziinmtartigen Geruch und Geschmack. Gu-
ter Nelkenpfeffer mufs aus dichten, schwe-
ren und mit purpurfarbigen Körnern wohl
ausgefüllten, fleischichten Hülsen bestehen

und einen starken Geruch und Geschmack
haben. Die leichten , aufgerissenen , in-

wendig Staub bey sich führenden, tauben

oder mit schwarzen Körnern angefüllteu,

so wie die alten und verlegenen Beeren sind

zu verwerfen.

Verfälscht. Im Handel kommt seit einigen Jahren unter

dem Namen grofses englisches Ge-
würz eine dem Nelkenpfeffer ähnliche

Frucht vor, die häufig mit demselben ver-

mischt wird; die Beeren sind gröfser , we-
niger gewürzhaft und sollen beyrn Gebrauch
Betäubung erregen. Es soll dieses fremde
Gewürz unter dem Namen T abaskapfef-
fer aus dem Spanischen America kommen.

Verfälscht mit den
Ko ckelskornern

' ( Semen Coculi.)

Diese Verfälschung will man seit kurzen an

verschiedenen Orten bemerkt haben , wes-
halb man sich beym Ankauf des Nelken-
pfeffers wohl in Acht zu nehmen hat. Die
Kockelsitörner haben eine rundlich - nie-

renförmige Gestalt , sind gröfser, als die

Körner des Nelkenpfeffers , runzlicht und
schmutzig- grau im Ansehen, und enthal-

ten unter einer dünnen Schale einen weifs-

lichten kuglicht - nierenförmigen Kern,
Welcher geruchlos, aber vom heftigsten,

anhaltend bittern Geschmacke ist.

Semen Anethi.

Dillsamen.

Der Samen des Gurkendills (Anethum graveolens LJ Ey runde, fahlbräunliche, auf der einen Seite

flache, auf der andern ein wenig erhabene, mit drey Streifen gezeichnete, am Rande mit einer abstehenden,

trocknen, weifslichen Haut umgebene Saamen, von stark balsamischen, etwas betäubenden Geruch und durch-

dringenden gewürzhaften Geschmack.

Semen Anisi.
J

Anissaame.
Der Saame der im Thüringischen, Magdebur-

gischen und andern Gegenden häufig gebaut

werdenden Anispimpinelle (Pimpi-
nella Anisum L.) Kleine, länglicb-

eyförmige, aufder erhabenen Seite gestreifte,

fahlbräuulicb - grünlichte Saamen von einem
süfsen gewürzhaften Geschmack und eigen-

thümlichen angenehmen Gerüche. Man
pflegt den ausländischen spanischen oder

alicantischen (Anisum Aloniense), wie-

wohl ohne Grund, vorzuziehen ; er ist klei-

ner, aber nicht gewürzhafter, als anderer

Anis.

Verfälscht. Der Anis, besonders der in der Gegend um
Erfurt gebauete (S. Allgem. Anzeiger der

Deutschen, 1808, Nro. 026) wird häufig

mit einer Art Sand oder Erdklümpchen
von Letten oder Thon, welche mehrentheil»

die Gröfse und Farbe des Anissaamens ha-

ben , verfälscht. Man mufs deshalb beym
Einkauf des Anissaamens vorsichtig seyn.

Entdecken läfst sich diese betrügerische

Beymiscliung leicht durchs Schlemmen des

Saamens mit Wasser, oder auch dadurch

dafs man den reinen Anis auf einem wei-

fsen Blatte Papier absoudert, da man denn

finden wird, dafs die beygemischten Erd-
klümpcbeu oft weit Uber den vierten Theil

des Ganzen betragen

Verdorben. Wenn der Saame , wie es zuweilen geschehen

soll, vorher angefeuchtet wird, so erbiizt

ei sich in deD Säcken oder Fässern, worin

er versandt wird und verdirbt dadurch,

indem er mulstrig, schimmlicht und
schwarz wird ,

und seinen eigentümlichen

Geruch uud Geschmack mehr oder weni-

ger einbiifst. Man hat sich daher vor sol-

chen verdorbenen, wie auch vor dem un-

reif eingesammleten und den mit vieler

Spreu oder mit tauben Körnern vermisch-

ten Anis zu hüten.

Semen Anisi steU
lati.

Sternanis.

Eine meistenteils aus sechs bis acht Saainencapseln zusammengesetzte Frucht , wahrscheinlich von dem in China,

Japan und auf den Philippinischen Inseln wachsenden Sternanisbadian Illicium anisatum LJ
Die einzelnen Capsein sind zusammengedrückt, länglich, spitzig, hart und dick, äufserlich rostfarbig und

runzlicht, inwendig glatt und glänzend, an ihrem obern Rande gemeiniglich offen, unterwärts bauchig und

scharf. Jede Saamencapsel enthält einen eyrunden, zusammengedrückten Saamen, der in einer zerbrechlichen,

glänzenden, glatten und braunen Schale einen weilslichen , fetten und weichen Kern einschhefst. Die Saa-

men selbst siud ohne merklichen Geschmack ;
die Capsein aber besitzen einen sehr angenehmen , sulsli-

chen Geruch und Geschmack. Man mufs diejenigen answäblen, die nicht unrein und nicht pulvencht sind.

Semen Cannabis.

Hanfsaameu»

Die Saamen des bekannten Hanfs (Cannabis sativa L) Eyvuude, etwas gedrückte, glatte, an einem Code

stumpfe, am andern mit einem runden Grübchen versehene, grauweifse Saamenkörner, deren harte, zeibtec

liebe, zweyk’lappigö Schale einen weifseu , süfsen, ölicht - schleimich ten Kern enthält, der mit einem braun-

gelblichen Häutchen umgeben ist.
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Semen Csrdui be-
nedicti.

Cardobenedieten-
saame.

Semen Cardui Ma
riae.

Mariend istelsaa-

nie.

Semen Carvi.
Kümmel.

Semen Cataputiae
minoris.

Springkörner.
Purgirkörner.

Semen Cinae
Santonici.

Wurmsaamen.
Zittwersaamen.

Semen Coriandri.

Coriandersaamen.

Semen .
Cumini s.

Cymini.
Römischer Küm-

mel.
Mutterkümmel.

Semen Cydonio -

rum.
Quittenkerne.

Semen Foeniculi.

Fenchelsaame.

Semen Foenugrae-
ci.

Boc.kshornsaame.
Griechischer Heu

saaine.

Dev Saaine der B e n e d i c t f 1 o c k bi um e (Centaurea benedicta L) Ein langer? gestreifter? oben mit zar-
ten? steifen Borsten besetzter Saaine? der einen süfsen ölichlen Kern enthalt.

Der Saaine der Mariendistel (Carduus Marianus L.) Glatte? braunglänzende? ey förmige, etwas flache
und gebogene Saunten? mit einer einfachen aufsitzenden Haarkrone? die sieb leicht abslreift? weshalb sie ge-
wöhnlich ohne diese augetrolTen werden. Sie enthalten einen süfsen ölichlen Kern.

Der Saame von der K ii m m e 1 g a r b e (Carum Carvi L.) Kleine, eyförmig längliche? gestreifte? (etwas gebo-
gene Saamen von brauugelblicbter Farbe,, einem starken, gewürzbaften , erwärmenden Geschmack und ange-
nehmen, starken balsamischen Gei uch.

Die Saamen der in Frankreich? Italien und der Schweiz wild wachsenden, auch bey uns in Gärten vorkommen-
den Spring Wolfsmilch (Enphorbia Lathyris L.) E} runde Saamen, die etwas gröfser als der
Hanfsaame sind? mit einer braunen, runzlichten, leicht zerbrechlichen an dem einen Ende abgestumpften
Schale und einem weifsen öüchten Kern. Ihr Geschmack ist anfangs milde, bintennach aber scharf.

Als Mutterpflanze dieses Saamens giebt die
PreufsischePharmacopoe den Wurmbey-
fufs (Artemisia Santonica L.) und
den Judenbeyfufs (Artemisia j.u-
daica L.) an, zwey kleine orientalische
Sträucher, die häufig in Persien? Syrien
und Palästina wild wachsen. So wie die-
ser Saame im Handel vorkommt, bildet er

kleine, längliche, glatte, grüngelbbräuu-
liche oder gelbgiüae Körner, die mit vie-
len BlumenkelcbbWitlern und kleinen dün-
nen Stielen vermischt sind? einen eigen-
tümlichen starken, eckelhaften? der Zitt-
werwurzel ähnlichen Geruch, und einen
etwas scharfen, bitlern, harzichten und
widrjgeu Geschmack haben. Es giebt da-
von verschiedene Sorten. Die beste Sorte
ist der Aleppiscb-e oder Levan ti-

sche 'Wurmsaamen, weil er am reinsten

und am wenigsten mit fremdartigen Tiiei-

len vermischt ist. Auf) diesen folgt der
Ostindiscbe oder Orientalische?
der gelbgrau aussieht, grüfstemheils aus
kleinen Blümchen bestellt? leicht, stau-
bicht und viel schwächer von Geruch und
Geschmack ist. Die schlechteste Sorte ist

der Al'i icanische oder Barbarische,
mit sehr vielen Stengeln verunreinigte

W urmsaame.

Verfälscht mit dem
Saamen des Rain-
farrns fSemen Fa
naceti.)

Mit dem Saamen des

Staubkrauts
(
Se-

men Abrotani.)

Dieser ist länglich? etwas gekrümmt? mit lie-

fen Furchen bezogen, an dem einen Ende
etwas schmäler und auf dem obern breilern
Eude mit einem kleinen Rande eingefäfst;

er schmeckt viel bitterer? aber nicht ge-
WÜrzbaft.

Hat eine licbtgelbere Farbe und viele Aehn-
lichkeit mit klein gestofsenem Stroh; ist

sehr bitter aber angenehm gewürzhaft.

Der Saame des im südlichen Europa -wild wachsenden, in verschiedenen Gegenden von Deutschland, besonders
in Thüringen gebaut werdenden Wurzcorianders (Coriandrum sativum LJ Kugelrunde, fein-
gestreifte, graugelbliche oder gelbbräunliche SaamcD. Im frischen Zustande haben sie einen unangenehmen
betäubenden, getrocknet aber einen gewürzhaften Geruch und einen süfslicben aromatischen, etwas scharfen
Geschmack.

Der Saame des Kramkümmels (Cuminum Cyminum L.) , einer orientalischen Pflanze? die im südlichen
Europa häufig gebauet wird. Längliche, gestreifte, dem gemeinen Kümmel ähnliche? aber noch einmal so
lange Saamen ? von einem aromatischen ? starken und auffallend widrigen Geruch und einem unangenehmen
scharf- bitterlichen , gewürzhaften Geschmack.

Die Saamen der Quittenbirne (Pyrus Cydonia L.), Längliche? zusammengedrückte , eckigte? ungleich ge-
staltete, an dem einen Ende stumpfe, au dem andern spitzige, auf einer Seile platte, auf der andern bau-
chicbte, auswendig braune, glänzende, inwendig weifse Saamen. Sie besitzen keinen Geruch, haben aber

einen sehr schleimicbten Geschmack und enthalten eine reichliche Menge Schleim.

wohl mit Kernen von andern Obstsorten

den erkennen lassen. ,

verfälscht Vorkommen , die sich bey genauer Durchsicht leicht wer-

Semen Dauci vul-

garis s. sylvestris.

Wilder Möhren-
saame.

Der Saame der wildwachsenden Möh-
re (Daocus Carota L.) Ein rundli-

cher , auf der einen Seite platter, auf der

andern erhabener, aus zwey Körnern zu-

sammengefügter und mit kleinen Borsten

besetzter Saame von grauer Farbe und ge-

würzhaften bitterlichem Geschmack UDd
Geruch.

Statt dessen der Saa-
me der Gartenca-
rotten.

Ist zwar gröfser, besitzt aber weniger Kräfte.

Der Saame des Fencheldills (Anethum Foenicnlunt L.) Längliche, auf einer Seite platte, auf der an-

dern bauehiebte? gestreifte, schmale, schwere, zuweilen etwas gekrümmte Saamenkörner von blafsgraugel-

her Farbe, einem eigenen starken angenehmen Geruch und gewürzhaft süfslichem Geschmack. Der in

Deutschland gezogene Saame ist nicht so siifs und' ölreich, als der italiänisebe oder Cretische (F o e—

u i c u 1 u in d u 1 c e) , welcher länger, schmal
,
gekrümmt, nicht so glatt als der Deutsche, und mehr hell-

gelb von Farbe ist. _______________
Der Saame des I-'önugräkbockshorn (Trigonei la Foenum GraecumL.) Länglichrunde, fast vier-

eckige, zusammengedrückte, an beyden Enden abgestumpite , mäfsig harte, mit einei scliiefen Furche be—

zeichnete Saamen, von bräunlicbgeiber Farbe, einem starken, siifslich - widrigen Melilotengerueh und ei-

nem ähnlichen erbsenartigeu , sehr schleimichlen Geschmack. Er enthält den dritten Tbeil seines Gewichts

an Schleim.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



I3<5
Semen Hordei. — Semen Ricini.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Per-

wechfelung oder

Jrerfälfehung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Semen Hordei.
Gerstensaame.»

Der Saame der gemeinen, zwey- und s e e h s z e i 1 1 g e n Gerste Hordeum d.sticüon he-

xastichon L.) Er besieht aus länglichen , in der Milte bauch, ebten, an bejden Enden zugespit, len, glat-

ten , strohfarbigen Kölnern, deren oberes Ende sich in eine linienförmige Granne endigt, die aber mehren-

theils abgebrochen ist; am Bauche sind die Körner der Lange nach mit einer Furche bezeichnet, auf dem

Rücken und an den Seiten sind sie eckig. Sie enthalten vieles Mehl. Wird die Gerste abgehulset, so he.fst

sie geschälte Gerste (Hordeum ex c o r l i c a t u ml und wenn die einzelnen Korner noch besonders ab-

gerundet werden, Perlgraupen* (Hordeum per lat um), wovon man die feinem Sorten zum Arzney-

gebrauch vorzieht.

Semen Hyoscyami.
Bilsensaamen.

Der Saame des S c h w a r z b i 1 s e n s (Hyoscyamus niger L.l Ein kleiner, fast merenfoiimgei, etwaszusam-

mengedrückter, rnnzlichter Saame von aschgrauer Farbe, einem unangenehmen betäubenden Geruch und bit-

terlichen Geschmack. —
'
Semen Lini.

Leinsaame.
Der Saame des Flachsl eims (Linum nsititissimnm L.J E> form'g - längliche , zugespitzte, flach- oder

breit gedrückte, glatte, glänzende Saamen, die mit einem scharfen Rande versehen sind, und in einer brau-

nen Schale einen weifsen, Glicht — schleimichten Kern enthalten. Er liefert eine Menge Schleim, welcher

vorzüglich in der Schale steckt, und den fünften Theil seines Gewichts im Kerne enthaltenen, ausgeprefs-

ten Oels. —

ßemen Lithosper-

mi s. Milii solis.

Steinhirse.

Steinsaame.

Der Saame von der Pejrlbirse (Lytho-
spermuiß officinale L.^ Kleine, rund-

lich eyförmige, sehr harte, mit einer perl-

|
farbenen ,

glänzenden Schale versehene Sa-

men, die einen ölichten und süfslich schme-

ckenden Kern enthalten.

Verwechselt mit dem
Saamen von der
purpurblauen
Steinhirse (Litho-

spermum purpu-
reo - caeruleum L.;

Dieser ist dem vorigen, sehr ähnlich, aber

dunkler gefärbt.

Semen Melonum.
Melonenkörner.

Semen Nigellae.

Schwarzer Küm-
mel.

einen weifsen, mit sufsem Oel erfüllten Kern cinschhefsen
. .

Diese Saamen sind etwas gröfser, nicht drey-

kantig, sondern nierenförmig und platt,

mit wellenförmigen Runzeln bezeichnet,

ohne Gerileh und von keinem gewürzhaf ten

Geschmack. Eine sehr gefährliche Ver-

wechselung , die auf dem Eande häufiger

geschieht, als man glaubt.

Verwechselt mit den
Saamen des Stech-

apfels (.Datura
Stramonium L.)

Semen Öryzae.

Reis.

Semen Paeoniae.

Päonienkörner.

Semen Papaveris
albi.

Weifser Mohn-
saame. __

Seni67i Petroselini.

petersiliensaame.

Der Saame des Garteumibels (Nigel—

la sativa L.) Kleine, eyrundlicbe, fast

drey kantige, etwas zusammengedi lickte,

runzlicbtrauhe , aufsen schwarze, innen

weifsgrünlicbte Saamen , von einem nicht

unangenehmen Geruch und gewür.hait

beifsend, entfernt sassafrasähnlichen Ge-

d"T,™„ d« io O.U.di», Am.™. “
St^SSriSSLISSrSÄ “>n

.ammcB-edrückt- rundlich, an beyden Enden abgestumpft, obugefähr zwey Linien lang we :f , halbdurch-5^d£uaÄe seitwärts mit einem Keime versehen und etwas gefurcht. Sre haben weder Ge-

ruch noch Geschmack und geben du.chs Kochen einen Schleim von sich.
_— n : „ „ff; I, ) Rundliche, glänzend schwarze Saamen,

Die Saamen der P 1 in g s tr o s e r.p a o n i e (P a e oin i a
_

- na
]

1
'

seiner äufsern harten Schale befreyet, ei-
ohne Geruch und einen weifsen olichteu Kern enthaltend, dei ton seiner

gentlich nur gebraucht wird. ______
»i. s..«« *. Ws.»

»

»•*“ J“ ,ie"~ Tt"‘ r
nes angenehm schmeckenden, ausgeprefsten Oels liefern-

Der Saame der gewöhnlichen Petersilie

krümmte, auf der einen Seite flache,

bezeicbnete Saamen, die einen , scharf

haben.

Semen Phellan-

clrii s. Foeniculi

aquatici.

Poersaamen. ,

Wasserienckel,

(Apium Pctroselinum L.) Kleine, länglich ey förmige, ge

auf der andern erhabene, und auf ersterer mit vier gelben Streifen

gewiirzbaften Geruch und ähnlichen, etwas bitterlichen Geschmack

Verwechselt mit dem
Saamen des schmal-
blättrigen IVas-
sermerks (Sinm
angustifolium L.)

Mit dem Saamen des

breitblättrigen
pyassermarks (

Si

-

um latifolium L.)

Mit dem Saamen des

Giftwiitherichs

(Cicuta virosa L.)

Semen Psyllii.

Flöhsaamen.

Semen Ricini.

Ricinussaame.

Ist mehr eyförmig ,
oberhalb zugespitzt und

nicht mit Staubfäden, sondern mit dem
Grilfel gekrönt.

Ist kleiner, einwärts gekrümmt, stärker und

gleichförmiger gerippt, zwischen den Rip-

pen schwarz und von einem dem Mutter—

kümmel ähnlichen Geruch.

Der Saame des in Teichen, Sümpfen und ste-

henden Wassern wachsenden Wasser-
fenchels (rhellandrium a q u all-

en m L. )
Länglich - eyfÖrmige , kaum

merklich gekrümmte Saamen, die aus zwey

mit einem Häutchen verbundenen Körnern

bestehen, auf der einen Seite flach, auf

der andern baucbicht und mit schwachen

Streifen bezeichnet, sonst aber glatt sind ;

oben haben sie einen kleinen, funfmal ge-

zähnten Kopf, auf welchen oft noch trock-

ne Staubfäden sitzen. Der Saame hat

übrigens die Gröfse und Gestalt des Feu-

chelsaamens, eine gelbgrünliche Farbe,

einen starken unangenehmen, zwischen An-

gelick- und Liebstöckel inne stehenden Ge-

ruch und ähnlichen Geschmack.

und Vielen Schleim enthalten, m dafs ein Theil derselben vierzig bis acht und vierzig The.le Wasser ey-

wcifsarlig schleimicht macht

Dieser giftige Saame ist rundlicht, bauchicht,

zusammen gedrückt, mit zehn Streifen ver-

sehen, stumpf winklicht und von grüner

Farbe.

Die Saamen des in beyde. Indien, in Africa und dem südlichen Europa einheimischen, bey nns in Gärten ge-

zogen werden könnenden sogenannten Wunderbaums (R i e i n us c ° mm u n 1 .

’
£n g fnd

StÖ, zerbrechlichen ,
grau und schwärzlich mavmorirten ,

mit „„er

eben Narbe versehenen Schale einen weifsen dichten ,
zunächst mit einem weilst S

beiIsend ÄCharfe»
„„u ebenen, zwey theiligen Kern. Der Saame besitzt keinen Geruch, aber einen bitte«, be.isend scUarle»

Geschmack, der jedoch mehr in der Schale, als in dem Kerne selbst enthalten ist.
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Semen Sabadilli. — Siliqua hirsuta. «3?

Namen

<lerArzneym ittel.

Sinnliche Eigenfcliaften derfelben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit^ T'er-

wechfelung oder

TerfiUf"hiing.

Tieren

Kennzeichen und Prüfungsmittel

.

Semen Sabadilli.
if

Sabadillsaamen.

Der Saame der S a b a d i 1 1 n i e f s w u r z e 1 (Veratrum Sabadilla Ketziij, einer im Spanischen America*
besonders in Mexico wachsenden Pflanze. So wie wir denselben im Handel erhalten, ist er eiu Gemengsel
von blofsen Saameucapseln oder noch in den Capsein sitzenden Saameu mit untermischten ganzen und zer-
drückten Capsein und Blumenstielen. Die Saamericapseln sind eyTörmtg- länglich , haben der Länge nach
aut' jeder Seite eine Natli , woraus sich zarte und ästige Hippen schief erheben, sitzen immer zu dreyen an
einem kurzen Stiele, haben eine bräunlich strohgelbe Farbe, und enthalten , wenn sie noch geschlossen sind,

vier Saamcnkörner in jeder einzelnen Hülle. Gemeiniglich sind aber die Saamenkörner schon zum Theil
herausgefallen , und die Capsein oben offen. Die Saamen selbst sind länglich, an dem einen Ende stumpf,
an dem andern zugespitzt, auf der einen Seite ziemlich platt, auf der ahdern bauchicbt , scbarfrandig, et-

was zusammeugedrückt und rtinzlicbti Auswendig sehen sie dunkelbraun oder schwärzlich aus, inwendig
weifslich. Sie sind ohne sonderlichen Geruch, haben aber einen äufserst scharfeh, widrigen, bittern und
stechenden Geschmack. * •

Semen Sinnpis al-

bae s. Rrucae.
Weifser Senfsaa-

mea.

Der Saame des weifsen Senfs (Sinapis alba L.) Kleine, kuglichte, gelbliche oder weifsgeibe Saamen
von einem flüchtigen Gerüche und einem eigen thümlichen scharfen Geschmack, der aber doch schwächer ist,

als bey dem schwarzen Senfsaamen. Der weifse Senf wird auch wohl von dem Raukekohl (Brassica
Evuca L.) , einer Pflanze, die im Oesierreichischen und in der Schweiz sehr häufig wild wächst, und in

Gärten gebauet wird, eingesammlet. Der Geschmack dieses Saamens (Semen Erucae austriacae) ist

dem des vorigen ähnlich , und zugleich etwas relligartig.

Semen Sinnpis ni<*

grae.
Schwarzer Senf-

saamen.

Der Saame des schwarzen Senfs (Si-
napis nigra LJ Kleine runde, etwas
platlgedriickle , mit cöncentriscben Stri-

chen bezeichnete, braunrothe oder schwärz-
liche Saamen , von bitterlichem, schaffen

Geschmack und gepulvert von reizendem,
Kiesen und Thränen erregenden Geruch
Guter Senfsaame mufs im Wasser zu Bo-
den sinken.

Vlit Kohlsanmen vor-

züglich vom Busch-
kohl (Brassica sa-
bellata L.) ver-

mengt.

Ist gi öfser und besitzt nicht den scharfen Ge-
schmack des schwarzen Seufsaamens»

Semen Stapliidis

agriae.

S teph an skörner.

Der Saame des in Dalmatien, Apulien, Creta und Frankreich einheimischen Stephansrittersporns (Del-
pihinium Staphis agiia LJ Schwarzgraue, flache, dreyreckige , zuweilen auch viereckige, gekrümmte
und höckerige Saamen, die einen weifsgelben ülichten Kern einschliefsen, und einen bitter eckelbaften, nach,
andern sehr bittern und höchst scharfen Geschmack besitzen.

Seinen Stramonii.

Stechapfelsaamen.
Der Saame des Stechapfels (Datura Stramonium L) Kiel'enförmrge, platte, mit wellenförmigen Run-

zeln bezeiebnete , aufsen schwarze, innen weifse Saamen, die ohne Geruch sind uud einen widrigen narcoti-
seben Geschmack besitzen. Sie sitzen in einer eyförmigen , sehr staeblichten Capsel und gehören unter di®
gillartig wükenden Saamen.

Semen Xanthii s.

Bardanae mino-
ris.

Spitzk'ettensaa-

m en.

Der Saame von der an verfallenen Orten, an Mauren, Zäunen und auf Schutthaufen wachsenden Kropfbett-
lerlaus (Xanthium strumarium L.) Man sammlet die geschlossenen Saamencdpseln selbst ein; sie

sind trocken, länglich, zweyhörnig, stachlihbt, haben inwendig zwey Fächer und enthalten kleine, länglich-

eyfövmige , an beyden Enden zugespitzte , auf der einen Seite flache, auf der andern etwas erhabene Saamen,
die einen widrigen Geruch und einen scharfen bittern Geschmack haben.

Sevum cervinum.
Hirschtalg.

Das aus den Fettcapseln der Nieren und des

Netzes vom Hirsche (Cef vus E I a-

phus L.i ausgeschmolzene Fett oder Talg.

Gutes Hirscbtalg mufs frisch , reinlich,

schön weifs, hart und fest seyn , einen

milden Geschmack und einen angenehmen
Fettgeruch besiizen. Es ist, wie die mei-
sten Thierfelle in Scbwefelälher , so lauge

es frisch ist, nür mildhtrübe auflöslicb, da-

gegen die feiten Pflanzenöle sich hell darin

aullösen.

Verdorben* Alles, gelbes oder braungelbliches, schmus
tziges , ranzifcht gewordenes Talg ist zum
Arzneygebrauch untauglich.

Kupferhaltig vom
Auslassen und Er-
kalten in kupfernen
Gefäfsen.

ITat eine grünliche Farbe.

Sevum ovillum s.

vervecinum.
Hammeltalg.
Schöpstalg.

Das Talg vom Hammel und allen übrigen zum Geschlecht des Schaafes (Ovis aries Lj gehörigen Thiefenä
Es mufs dieselben Eigenschaften haben, wie sie beym Hirschtalg angegeben sind. Eben so auch das Rin-
dertalg (Sevum bovinum.)

Siliqua dulcis.

Jdhannisbrod.
Die Früchte des im Morgenlande, auf den

Inseln des Arcbipelagus und im südlichen

Europa häufig wild wachsenden Sod-
brodbaums (Ceratonia Siliqua
LJ Vier bis fünf Zoll lange, gegen einen

Zollbreite, zusammengedrückte , leder-

artige, mehr oder weniger gebogene , im
frischen Zustande grüne, getrocknet dun-
kelbraunrolbe Scholen, die ein süfses , di-

ckes, weiches, hellbraunes Fleisch haben,

in welchem eyrunde, flache, den Stern-

auiskernen ähnliche , sehr harte, inwendig

hornartige, braune Saamen enthalten sind.

Man hat bey ihrem Einkäufe dabin zu se-

hen , dafs die Schoten recht reif sind, und

bey ihrer Schwere ein fleischiges , im Bru-

che weifs marmorirtes Mark zeigen, wel-

ches einen schleimicht süfsen Geschmack
hat.

Verdorben. Alte, scbimmlicbte, verlegene, von Würmern
zerfressene, zusainmengesclirumplte, hol-
zige Schoten, so wie diejenigen, in wel-
chen beym Schütteln die Saamen klappern
oder ganz ohne Kerne sind, müssen ver-^

Vvörfen werde«.

Siliqua hirsuta.

Juckende Fasel.

Kuhkrätse.

Eie Schoten der in den beyden Indien an

andern Bäumen aufklimmenden Jückfa-
sel (Dolichos pruriens L.) Eine le-

derartige, zwey bis drey Zoll lange, fin-

geTsdicke, wie ein S gebogene Schote, die

auswendig dicht mit steifen, spröden,

gelbrolhbräunlichen
,

glänzenden, leicht

abgehenden , auf der
_

äufsern Haut des

Statt dieser die Scho-
ten von Dolichos
urens L,

, 9

Sind den vorigen sehr ähnlich, aber etwas
gröfser, ebenfalls mit steifen brennendeii
Borsten über und über besetzt, und äufsern
in Hinsicht der Bersten mit jenen gleicht

Wirkung.

M m
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138
Siliqua hirsuta. — Spiritus acetico-acthereus.

Namen

der Arzneymittel.

nnnliclie Eigenfzhaften derjeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheit, Vcr-

wechfehing oder

Verf'ä Ifchu n g.

i

Deren

Kennzeichen und. Priifungsmittei.

Hiliqua hirsuta. Körpers das unerträglichste und brennend-

ste Jucken erregenden Haaren besetzt ,rst.

Diese Haare (Setae s. Lanugo S i l i-

quae hirsuta e, Stitzolobiu m) wer-

den , mit Syrup oder Honig vermischt, in

neuern Zeilen als ein vorzügliches Wurm-
mittel empfohlen.

Siliqua Vanillae.

Vaniglia.
Vanilschote,

Vanille.

. ) .

Die Schoten der Würzvauille (Epiden-
dron Vanilla L. Vanilla aroma-
tica Willd.), einer in Jamaica, Cayen-

ne und dem südlichen America wachsen-

den an alie nahe stehende Bäume sich hin-

auf windenden Schmarotzerpflanze. Obn-
gefähr sechs Zoll lange und drey bis vier

Linien dicke, an beyden Enden stumpf zu-

gehende, am Stielende etwas gekrümmte,

dunkelbraune , der Länge nach fein gerun-

zelte , schimmernde, aber nicht glänzende,

auf der Oberfläche fettig anznfuhlei.de,

zwar biegsame aber doch zerbrechliche

Schoten , die inwendig mit einem ölichteD,

dunkelbraunen Marke und sehr vielen run-

den , kleinen, glänzenden, schwarzen Saa-

men augefüllt sind, einen starken, ange-

nehm gewürzhaften, dem Perubalsam ähn-

lichen Geruch und einen fettigen, gewürz-

haften , nicht minder angenehmen Ge-
schmack haben. Man erhält sie in Eün-
deln gewöhnlich zu fünfzig Stück, die von

der besten Sorte, worin die inwendigen

Schoten mit langspiefsigen ,
glänzenden,

der Benzoesäure ähnlichen Salzblumen be-

,
setzt sind, wenigstens fünf Unzen wiegen.

Mehrere dergleichen Bündchen erhält man
mit geschlagenem Bley umwickelt in dichte

hölzerne Kisten gepackt. Die Scholen

werden eingesammlel , ehe sie ihre völlige

Reife erlangt haben und erst einer Art von

Gährung unterworfen , dann ausgebreitet,

und wenn sie halb trocken sind, mit einem

fetten Oele bestrichen und endlich völlig

getrocknet. Je stärker sie riechen , und je

schwerer sie sind, um desto besser sind sie

Mit geringem Sorten

vermischt.

.

I

Aufser der beschriebenen besten Sorte, die

im Handel unter dem Namen Lej oder Leg
vorkommt, giebt^s noch verschiedene ge-

ringere Sorten. Zu diesen gehört l) dieje-

nige Sorte, welche aus dickem, kurzem,
platteren, mit Senfkorugiolseo Saamenund
einer schmierigen Materie angefüilten Scho-
ten besteht, einen stärkern, Kopfweh erre-

genden Geruch hat, und von den Spaniern

Pompona oder Bona genannt wird. 2.) Die
vorzüglich von St. Domingo kommende Ba—

stardvanille oder Siinaroma ; sie enthältjein

trocknes Mark, sehr kleine schwarze Saa-

men , ist äufserlich von gell,bräunlicher

Farbe und hat fast gar keinen Geruch.

Noch unkräftiger ist 3) die von Hindostau

kommende Vanille, welche aus kuizes, di-

cken Schoten, die fast wie Pflaumenmus

riechen , besteht.

Aufserdem hat man sich in Acht zu neh-

men , dafs mau keine ihres Malkes beraub-

ten und dafür mit einer fremden Materie

angefüilten und wieder zugeleimten Scho-

ten erhalte , die auch manchmal unter die

guten versteckt seyn könnea. Zuweilen

i

giebe man auch alten verlegenen Schoten

mit peruvianischem Balsam ein Irisches An-
sehen , oder bestreicht die trocknen Scho-

ten mit etwas Oel , wodurch sie aber ein

gar zu glänzendes Ansehen bekommen und
in kurzer Zeit ranzig riechen.

Species.

Species.

Eine Vermischung von mehreren einfachen festen, hauptsächlich vegetabilischen, Arzneym.lteln

,

ic£rm 'e Be-
klein zerschnitten oder gröblich zerstoben sind. Gut bereitete Spec.es müssen eine

f
“

‘ ^rade
schaffenheit haben; die einzelnen Stücke müssen von möglichst gleicher Grofse und zu e'nexn solchen G de

der Zerkleinerung «ebracht seyn , als der verschiedene davon zu machende Gebrauch es ei fordert. Alles,

und nicht im Mörser gequetscht oder Zerstofsen werden, weil man auf diese letz.ere Alt zu viel pulvei.cn

tes erhält, und diese letztere Art der Zerkleinerung nur bey solchen Sachen vorgenommen

nicht wohl zerschneiden lassen. Uebrigens müssen die Spcc.es ein zierliches uud fr

|

ud ^^je^atten
Man mufs es "l»ich auf den ersten Blick sehen können, dafs sie aus fuschen, guten uud u.it.iüeltiatten

Kräutern Wurzeln, Rinden u. dgl. ,
nicht aber aus alten, verlegenen \egetabilien bereitet vv orden sind.

Endlich dürfen sie nicht mit uuze. kleinerten Gewächstheilen , mit Holzspanen, Sand, Staub u. s. w.

mi5C
fn Hinsicht der Verkleinerung findet mehrentheils ein dreyfachcr Grad statt So erhalten nämlich

O dmjenigen.SpecKs ,

'

welche zu Aufgüssen, znm Thce, zu Decocten u. dgl. bestimmt smd , den m den

Apotheken bekam. ten Grad“ der gröblichen Zerkleinerung. Feiner müssen
^i’tJ^VX'iemoen Species

terküssen und zu trocknen Umschlägen angewendet werden. Arh fernsten^aber müssen 5

seyn, welche zu Brey Umschlägen dienen sollen; diese müssen fast d.e Form eines gröblich zc.stoisei e

VelS

Von
6

den mancherley sonst gebräuchlichen Species hat die Treufsische Tharmacopoe folgende aufge-

°0m1
Species aromalicac s. pro Cucnphis. Aromatische Species. Die Ingredienzen dazu werden theils zer-

scbniUen, theils zerquetscht, so dafs alles ein gröbliches, möglichst gleichartiges Pulver vorste!Ult.

Species ad Catapias,na. Species zum Brey Umschlag. Müssen e... gröbliches Pubei Bild .

Species ad Decoctum JJgnorum. Species zum Holztrank. Gröblich zeischmt en.

Species ad Enema. Clystierspecies. Giöbhch zerschnitten.

Species ad Fomentum. Species zu Bähungen. Gröblich zerschnitten.

Species ad Gargarisnia. Species zum Gurgeln. Gröblich zerschnitten.

Species ad Infusum pcclorale. Bhistthee. Gröblich zerschnitten.

Species resohemes externae. Zertheilende Species. Fein zerschnitten.
p u lver theils zcrschnit-

Species ad suffiendum s. Pulvis fumalis. Spectcs zum Rauchern. Znm grobl.chen I ulver

ten, theils seuuetschl. —

—

Spiritus acetico-

aethereus.

Liquor anodynus
vegetabilis.

Versüfster Essig-

geist.

Wird entweder durch blofse Vermischung

von einem Theil Essigäther mit vier Phei-

len Weinalcohol , oder durch Destillation

nach der beym Essigäther angezeigten Me-

thode mit einem vermehrten Zusatz von

Alcohol gewonnen, die erhaltene Flüssig-

keit aber noch einmal über einen absorbi-

renden Stofl (gebrannter Magnesia) recti-

Freye Essigsäure ent-

haltend, oder auch

schweflicht rie-

chend.

Man vergleiche Aethei* aceticus.
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Spiritus acetico-aethereus. — Spiritus nitrico-aethereus* 139

Namen

11erArzneym ittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achthcit und
Güte.

Fehlerhafte Bc-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verf'dlftdiung.

Deren

Kennzeichen und Prüflingsmittel.

Spintns actdico-

aetherens.

ficht. Er muj's einen durchdringenden,
angenehmen, erquickenden, dem Essig-

äiber ähnlichen Geruch und einen gewürz-
haften Geschmack haben. Das Lacknuis-
papier darf nicht davon geröthet werden ;

auch darf er nicht sebweflicht riechen. Ein
darin geworfenes Stückchen trocknes Kali
darf nicht feucht werden.

• .

Spiritus Angclicae
cornpositus.

Spiritus Theriaca-
iis.

Zusammengesetz-
ter Angelikgeist.

lieber Angelikwurzeln , Lacbenknoblauch , Baldrian wurzeln und Wacholderbeeren durch Destillation mit einer
hinreichenden Menge Wasser abgezogener Weingeist, in "welchem nachher Campher aufgelöset wird. Er mufs
völlig wasserhell und durchsichtig seyn, den eigeuthiimlichen vermischten Geruch und Geschmack jener Sub-
stanzen haben, mit Was'Ser vermischt, milchicht trübe werden, und aulserdem die dem reclificirten Wein-
geist (Spiritus vini rectificatus) zukommenden allgemeinen Eigenschaften besitzen. Ist in ehienl engbalsigen
wohl verbundenen Glasfläschgen aufzubewahren.

Spiritus cainpho-
ratus.

Campherspiritus.

Aus Campher iu rectilicirlem Weingeist anf-

gelöset, bereitet, Mufs wasserliell seyn
und einen starken geistig campberartigen
Geruch und Geschmack besitzen. Bey der

Vermischung mit Wasser mufs sich der

Campher abscheiden.

Mit wäßrigem Wein-
geist bereitet.

Ist nicht durchsichtig hei] und es schwimmen
Gaxnphei’ilocken darin herum.

Spiritus Coc/tlea-

riae.

Löffelkrautgeist.

Ueber frisches blühendes Löffelkraut abgezogener Weingeist, stark nach Löffelkraut riechend und schmeckend.
Mufs völlig klar und wasserhell seyn.

Spiritus Formica-
rum.

Ameisengeist.

Üeber lebendige, von allen Unreinigkeiten gesäuberten Ameisen und deren Puppen durch Destillation > mit hin-
zugesetztem nöthigen Wasser, abgezogener Weingeist. Er stellt, gut bereitet, einen schwachen Ameisen-
äthergeist dar, mufs helle und durchsichtig seyn, und einen angenehmen, schwach ätherischen Geruch be-
sitzen.

Spiritus Frumenti.
Kornbrammv ein

.

Eine aus verschiedenen Gelreydearten , be-
sonders dem Hocken , nach vorhergegan-
gener Gährung dusch die Destillation er-

haltene sehr dünne, helle, farbenlose,

brennbare Flüssigkeit von starkem flüchti-

gen Geruch und scharfem brennenden Ge-
schmack. Ein reiner und guter Brannt-

wein mufs völlig wasserbelle seyn; wenn
er geschüttelt wird, viele, aber schuell

zerplatzende Bläschen oder Perlen gehen
;

wenn er etwas hoch herab gegossen wird,

mit seinen Bläschen einen langsam wieder
zergehenden Cirkel bilden , den man den
Rosenkranz nennt , und zwischen dreifsig

bis viel zig ProceDt reinen Spiritus nach

Richters Alcöbolometer enthalten. In

der Hand gerieben mufs er auf der Haut
eine Kälte ohne Brennen verursachen , kei-

nen fremden oder brenzlichtea Geruch ha-

ben , und ein darin getropftes fettes Oel
mufs nicht zu schnell zu Boden sinken.

Durch Zusatz von
scharfen Materia-
lien, z. B. Pfeffer u.

dg), bey der De-
stillation scharf ge-

macht.

Ist schwer ,u entdecken; immer aber ein sol-
cher Zusatz zu vermulben, wenn der
Branntwein einen brennenden Geschmack
auf der Zunge, und auf der Haut gerieben,
eine brennende Empfindung erlegt.

Mitm et allischenTh ei-

len verunreinigt.

Wenn die Dest.illir-

gel'äße >
besonders

der Helm und die

Röhre eine Zeit-

lang ungebraucht
stehen und nicht

gehörig gereinigt

werden-

Der Branntwein kann unter diesen Umstän-
den entweder trübe oder hell seyn. Ist
er liiibe und man vermischt ihn mit con-
centiirtem Essig oder Salpetersäure, so lö-
sen diese Sauren, wenn sie eine Zeitlang
damit stehen, die in dem Branntwein be-
findlichen Metalltheilcben auf und er wird
bell. Ist der mit metallischen Theilen ver-
unreinigte Branntwein aber an und für sich
helle, so verrälh die mit Hahnemanns
Probeflüssigkeit entstehende bräunliche
oder schwärzliche Farbe den Metallgehalt.

Kupferhaltig. Wird mit Ainmoniumflüssigkeit bläulich ge-
färbt, und ein darin gelegtes Stückchen
ungelöschter Kalk, wird grünlich.

Spiritus Lavendu-
lae.

Lavendelgeist.

Ueber getrocknete Lavendelblumen mit Zusatz von nöthigem Wasser abgezogener Weingeist, von angenebmenj
erquickenden Laveudelgcruch.

Spiritus Masti-
ciies cornpositus.

Zusammengesetz-
ter Mastixgeist.

Ueber Mastix, Myrrhe und Weihrauch abgezogener Weingeist, von geistig gewürzbaUen Geruch und Geschmack.
Es ist dieses der sonst sogenannte Spiritus matricalis.

Spiritus muriati-
co aethereus.

Spiritus Salis dul-

cis.

"Versüßter Salz-

geist.

Wiril nach der Preufsiscben Pharmacopoe aus

seohszebn Unzen Küchensalz und sechs

Unzen Braunstein mit einer Mischung von

zwölf Unzen coucenlrirter Schwefelsäure

und acht und vierzig Unzen Weinalcohol
durch Destillatiou aus einer Glasgeräth-

schaft, so dafs von dem Ganzeu sechs und
dreifsig Unzen abgezogen werden , bereitet.

Der versüfste Salzgeist mufs völlig farben-

los und wasserhelle seyn, einen angeneh-

men gewürzhaften Geruch und einen durch-

dringend starken nelkenartigen, etwas bit-

terlichen Geschmack besitzen. Lackmus-
papier darf nicht davon geröthet werden ;

mit flüssigem Kali darf er nicht aufbrau-
sen - und etwas hineingelegtes trockenes

Kali darf nicht darin schmelzen oder sehr

angefeuchtet werden.

Freye Säure enthal-

tend.

Rötliet das Lackmuspapier und brauset mit
Alcalieu auf.

Mit bey der Destilla-

tion verflüchtigtem

Braunstein verun-
reinigt.

Giebt mit Kalifiüssigkeit vermischt einenlNie-

derschlag.

: • 1

. 1

Spiritus nitrico-

aethereus.
Spiritus Nitri dul-

cis.

Versüßter Salpe-
tergeist.

Nach der Preufsiscben Pharmacopoe aus ei-

ner Mischung von vier und zwanzig Unzen
Weinalcohol uud sechs Unzen Salpeter-

säure, wovon ans einer gläsernen Destil-

lirgeräthscbaft zwanzig Unzen bey dem ge-

lindesten Feuer abgezogen werden und
das Destillat über eiue halbe Unze ge-

brannter Magnesia rectifisirt wird, berei-

Schlecht versüßt. Brauset mit Alcalien und färbt das Lackmus-
papier roth.

Durch langes Aufbe-
wahren, auch wenn
das Glas öfters ge-
öffnet wird, wird er

sauer. ,

Mau erkennt dieses schon daran , dals der

Stöpsel des Glases gelb gefärbt wird. Au-
fserdem riecht und schmeckt er sauer, io —

thet die Lackmustin ctur und brauset mit

Alcalien. Schüttelt man ihn mit aufgclö-
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1^0 Spiritus nitrico- aethereus. - Spiritus Vini gailici.

Namen

der Arzneyrhittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben,

Merkmale ihrer Aechtheit und

, Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verf'cUfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Spiritus mtnco-
aethereus.

Spiritus Roristna-

rini s. Anthos.
Rosmarinspiritus

Spiritus Sapona-
tus.J

Seifengeist.

tet. Der versiifste Salpetergeist mufs, wenn
er gut bereitet ist, völlig farbenlos und

wasserhelle seyn, einen durchdringenden,

den BorsdorferäpfelD ähnlichen Geruch, und

einen starken süfsbitterlicben Geschmack

habeu. Mit Kaliilüssigkeit darf er nicht

aufbrausen und das Lackinuspapier nicht

rölhen. Etwas hineingeworfenes trocknes

Kali darf nicht darin zergehen oder schi-

feucht werden, weil er sonst Zu viel 'Was-

ser enthält. Er ist um desto besser, je

mehr er von einem Gummiharze, z. B. Am-
moniak , Myrrhe u. dgl. anllöset.

stein weinsteiusaureo Kali, so nimmt das

mit dem Weinstein verbundene Kali die

freye Salpetersäure auf und es fällt Wein-

stein nieder. Auch färbt ein nicht säure-

freyer verführter Salpetergeist die Guajak-

tinctur blau. Ein solcher versüfster Sal-

petergeist ist nicht mehr zu arzneylichen

Absichten brauchbar und mul's von neuem
über etwas gebrannte Talkerde rtctifieirt

oder mit gelöstem weinsteinsauren Kali

entsäuert werden.

Anmerkung. Das sicherste Mittel, den versiifslen Salpetergeist

auf längere Zeit gut und unverändert zu erhalten, ist das, wenn

er in mehrere nicht allzu grofse Gläser , die man damit 'oll

an füllt ,
genau verschlossen, an einem kühlen Orte aufbewahrt

wird.. Doch sollte er auch nie in

rath bereitet werden.

gar zu grofser Menge in Vor-

Ueber Rosmarinblätter und Blumen mit Zusatz des nöthigen Wassers abgezogener Weingeist von einem sehr an-

genehmen lieblichen Gernch.

Aus einem Theil geschabter Spanischer Seife in drey Theileu rectificirten Weingeist und einem Theil Rosenvvas-

wasser durch Digestion in gelinder Wärme bereitet. Hat eine durchsichtig weingelbe Farbe, einen angeneh-

men geistig - seifenhaften G'eruch und ist in der Hand gerieben seifenhafl schäumend.

Spiritus Serpylti.

Quendelgeist.

Spiritus sulphuri-

co - aethereus.

Liquor anodynus
mineralis.

[Versülste Schwe-
felsäure.

Schwefeläthergeist.

Schmerzstillender

Liquor.

lieber blühendes Quendclkraut mit Zusatz des nöthigen Wassers abgezogener Weingeist von angenehmen geistig-

gewürzhaltem Quendelgeruch.

Freye Säure enthal-

tend.

Mit schlechtem Wein-
geist. bereuet.

Wird entweder nach der Preufsiscben Phai-

macopoe durch Vermischung von einem

Theil Sehwefeläther und drey Tbeilen

Weinalcohol, oder auf die gewöhnliche

Weise aus einem Theile concentrirter

Schwefelsäure und drey Theilen Alcohol

durch die Destillation bey gelindem Feuer

bereitet. Er mufs ungefärbt und Wasser-

helle seyn, einen starken, angenehmen, Schwefiicht riechend,

erquickenden, aus Aether und Weinalco-

hol vermischten Geruch und einen erst

kühlenden, dann feurigen eigenartig ge-

würzhaften Geschmack besitzen. Er darf

weder stechend schwellicht riechen, noch

pflegnratisch schmecken. Schon in geringer

Wärme mufs ersieh verflüchtigen, leicht

entzündlich seyn, und angezündet völlig

trocken wegbrennen. Er schwimmt eine

Zeitlaii g auf dem Wasser, worauf er ge-

gossen worden, und ist, so wie mit Alco—

hol und geistigen Flüssigkeiten, zwar auch

mit zwey und mehreren Theileu Wasser

völlig mischbar, setzt jedoch mit gleichen

Theilen Wasser oder Aetzkalilauge unter-

einander geschüttelt, nach einiger Zeit ge-

gen den vierten Theil Aether obenauf ab.

Mit Zuckersäften mufs er sich nicht so

leicht, wie der Weingeist mischen lassen ;

die Lackmustinctur darf er nicht röthen

und mit Laugensalzen lucht aufbrausen.

Völlig wasserfrey darf er dazu geschüttel-

tes trocknes Kali weder breyiebt, noch

weniger dünnflüssig machen. Je mehr er

Gummiharze auflüset , um desto besser

ist er.

Röthet die Lackmustinctur, brauset rnilLau-

gensalzen , uud wird von der Auflösuug des

salzsauren Baryts und des essigsaurer! Bleyes

getrübt.

Mat eiueu weniger angenehmen Geruch uud

Geschmack i
riecht und schmeckt pllegma-

tiscli.

Dieses ist oft bey dem durch Destillation be-

reiteten Schwefeläthergeist der Fall, wenn

nämlich die Destillation zu lauge fortge-

setzt und schwefliclite Säure mit überge—

gangen ist. Er hat' alsdann einen sebwef-

licblen ,
stechenden Geruch und enthält

freye Säure, in welchem Falle er zum Arz-

ney gebrauch untauglich ist. Sucht der Apo-

theker einen solchen Liquor durch Schüt-

teln mit taugensalz zu verbessern, so er-

hält er doch nie den angenehmen eigen-

tümlichen Geruch des gut bereiteten Li-

quots wieder.

Spiritus sulphuri
co - aethereus
tnartiatiis.

Liquor anodynus
martialis.

Eisenhaltige ver

süfste Schwefel-

säure.

Bestuscheffsche

Nerventinctur.

Wird nach der Preufsiscben rharmacopoe bereitet, indem man reine Eisenfeile in einer hinlänglichen Menge,

vorher mit dem vierten Theil Salpetersäure vermischten Salzsäure auflöset, die Auflösung bis auf den drit-

ten Theil abdampft, den erhaltenen gesättigt braunen Liquor durch Schütteln mit der doppelten MeDge

Schwefeläther vermischt, den auf diese Art mit aufgelöstem Eisenoxyd geschwängerten Aether absoudert und.

ihn mit doppelt so vielem Weinalcohol vermischt, das erhaltene Gemische in längliche woblverschlossene

Gläser füllt und so lange dem Sonnenlichte aussetzt, bis die weingelbe Farbe gänzlich verschwunden ist,

worauf man sie sorgfältig aufbewahrt. Der eisenhaltige Schwefeläthergeist hat, wie gesagt, unmittelbar

nach seiner Bereitung eine weingelbe Farbe, verliert dieselbe aber, wenn er dem Sonnenlichte ausgesetzt

wird, und nimmt an einem dunkeln Orte die vorige gelbe Farbe wieder au. Uebrigens mufs er helle und

klar seyn, einen angenehmen erquickenden Geruch und einen stark zusammenziehenden eisenartigen Ge-

schmack besitzen. War derselbe der Einwirkung des Sonnenlichts nicht ausgesetzt, oder auch, wenn er vor-

her demselben ausgesetzt, durch längeres Stehen die vorige goldgelbe Farbe wieder angenommen hatte, so

giebt er mit zugesetzten gelösten Alcalien einen gelben, war er aber kürzlich entfärbt worden, einen bläu-

lichgrünen Niederschlag. Mit blausaurem Kali liefert er im erstem Falle mit Wasser verdünnt, einen völ-

lig dunkelblauen, im letztem dagegen einen lichtbläulichen Satz, so wie mit Galläpfelauszug im erstem

eine dunkelschwarze Dinte , im letztem aber eine helle schwarzblaue Mischung. Vorher nicht ausgebleicht

läfst er nach langer Aufbewahrung im Dunkeln einen gelben Satz fallen, der beym Bleichen im Sonnen-

lichte wieder darin verschwindet. Die Gläser worin man ihn aufbewahrt, müssen nicht mit Kolkstöpseln,

sondern mit Glasstöpseln versehen seyn.
•

Spiritus Yini gailici.

Franzbranntwein.

Wird durch die Destillatiou aus Französischen

Weinen oder aus Weinhefen erhalten und

aus Frankreich zu uus gebracht. Ursprüng-

lich hat der Franzbranntwein eine weiise

Nachgekünstelt aus

Kornbranntwein,
mit welchem der

ächte Franzbrannt-

Man erhitze eine Probe des verdächtigen

Franzbranntweins auf einer heiisen Steile,

dergestalt, dafs er nicht zum Kochen kom nit,

so lange bis sich der Dunst davon nicht

' 9
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derjeiben

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Per-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Spiritus Vini gallici. Farbe; so wie er aber zu uns kommt, ist

Cr von den eichenen Fässern, oder auch
von andern beygemischten färbenden Din-
gen mehr oder weniger gelblich gefärbt.

Er hat einen lieblichen gewürzhaften Ge-

ruch, schmeckt angenehmer als der Korn-
branutwein , enthält mehr Weingeist und
läfst den Alcoholoineter tiefer einsinken,

als jener.

Franzbranntwein von unangenehmen Ge-
ruch, von säuerlich - ölichtem , oder viel-

mehr fuselichten Geschmack und dessen

gelbliche Farbe mit einer Auflösung des

schwefelsauren Eisens nicht schwärzlich

wird, die mithin von etwas andern, als

vom Eichenholz herrührt , ist gemeiniglich

nachgekünstelt und taugt nicht. Indessen

würde man sich doch öfters sehr irren,

wenn man umgekehrt vom Schwärzlich-

werden desselben bey gedachter Probe,

auf dessen Aechtheit schliefsen und dieses

als Beweis dafür annehmen wollte, da man
ja auch dem Fruchbranntwein durch län-

geres Liegen auf einem eichenen Fasse,

oder durchs Digeriren mit eichenen Hobel-
oder Sägespänen eine gelbliche Farbe leicht

verschaffen kann.

wein auch wohl
verfälscht wird.

mehr anzünden läfst. War der Franz-

branntwein ächt, so wird der Rückstand

blos weinsäuerlich und etwas scharfschme-

cken, und einen süfslicheu Geruch, wie

gekochter Wein haben. War er aber aus

Kornbranntwein nachgekünstelt oder da-

mit verfälscht, so bat das rückständige

Pflegma den widrigen brenzlichten Fusel-

geruch, oder einen, dem gebrannten Mehl
ähnlichen Geruch und den hinten am Gau-
meu kratzenden Fuselgeschmack. ^

Spiritus Vini rec-
tificatus.

Rectificirter Wein-
geist.'

Man erhält ihn, wenn man entweder den Korn-
branntwein oder Franzbranntwein durch
neue Destillaten so weit abzieht , als er

ohne Wässrigkeit übergeht. Er mufs voll-

kommen helle und farbenlos seyn , keinen

fremden Geruch und Geschmack haben,

sondern rein und angenehm schmecken und
einen feinen starken Wohlgeruch besitzen

Dabey mufs er so leicht seyn, dafs ein Glas,

welches zehn Unzen- Wasser fafst, nur neun

Unzen Weingeist in sich aufnehmen kann.

Zu wäfsrig und folg-

lich zu schwach.
Dieses zeigt das specifische Gewicht. Nach
Herrn Dörffurt (N. d. Apothekerb. Th.
2. S. 1968I hat derjenige rectificirte Wein-
geist, welchen man aus einem vermittelst

Holzkohlen gereinigten Branntwein durch
eine einmalige Destillation erhalt, ein spe-

cifisches Gewicht von 0,875, oder es gehen
davon in einem genau zwey Unzen und
zwey Scrtjpel destillirtes Wasser fassenden

Glase gegen 44 Scrupel , wobey er in 100
Theilen 67 Alcohol und 33 Wasser enthält.

Am sichersten erfährt man den Gehalt des

Weingeistes an Alcohol durch den Rieh-
terschen Alcoholometer, S. d. naebf.

Titel.

-
Kupferhaltig. Wird mit Ammoniuintlüssigkeit bläulich und

ein darin gelegtes Stückchen ungelöschter

Kalk wird grünlich gefärbt.

Spiritus Vini rec-

tificatissim us.

Alcohol Vini.

Höchst rectificirter

Weingeist.
Weinalcohol,
Alcohol.

Man erhält ihn, wenn man den rectificirten

Weingeist von neuem im Wasserbade so

weit abzieht, als sich noch mit dem über-

tröpfelnden Geiste getränkte und augezün-
dele Baumwolle, nach Verbrennung des

Geistes, in Asche verwandeln läfst. Der
so bereitete Alcohol stellt eine leichte, far-

benlose, wasserhelle und ganz klare Flüs-

sigkeit dar, von einem sehr starken durch-

dringenden , flüchtigen, reingeistigen Ge-
ruch und einem feurigen Geschmack. In

einem Glase geschüttelt mufs der Alcohol

stark perlen und mit gleichen Theilen Was-
ser vermischt sich erwärmen. Er mufs

sich ferner leicht anzünden lassen und ohne

die mindeste Flüssigkeit zu hinterlassen,

mit äufserst heller und weifser, an den

Seiten bläulichen Flamme, völlig weg-
brennen. In einem halben Pfunde voll-

kommen wasserfreien Alcohol darf ein

Loth trocknes und erwärmtes mildes Kali

nicht zerfliefsen , sondern es mufs darin

völlig trocken bleiben und nichts wäfsri-

ges anzieben. Sein specifisches Gewicht

darf gegen Wasser nicht unter 0,820 seyn.

Total wasserfrey, wie er nur als absolu-
ter Alcohol (Alcohol vini a b s 0-

lutum) durch P,ectification über salz-

saure Kalkerde gewonnen wird
,

beträgt

sein specifisches Gewicht in mittlerer Tem-
peratur 0,79t , oder mit andern Worten :

ein Glas, welches bey 160 Reaum. 1000

Gran Wasser hält, darf nur 791 Gran ab-

soluten Alcohol in sich fassen.

Nicht völlig entwäs-
sert.

c

Die gewöhnlichen Proben in dieser Hinsicht,

bestehen darin, dafs man trocknes Schiefs-

pulver oder trockne Baumwolle mit dem
zu prüfenden Alcohol übergiefst und ihn

anziindet. Ist er wirklich ganz wasser-

frey, so werden sich diese Dinge, nach-

dem der letzte Theil des Weingeistes ab-

gebrannt ist, entzünden; pnlbielt er aber

Wasser, so feuchtet dieses die Körper an,

und sie entzünden sich nicht. Diese Pro-

ben sind aber aus leicht begreiflichen Grün-
den nicht ganz sicher. Zuverlässiger ist

die angeführte Probe mit dem trocknen

milden Kali, welches nicht darin feucht

werden darf. Am sichersten aber ist die

Untersuchung des specifischen Gewichts

Dach dem angegebenen Verhältnifs.

Anmerkung. Ganz vorzüglich bequem, um nicht nur in wenig

Augenblicken die Stärke des Alcohols* sondern auch die Stärke

des gewöhnlichen Branntweins mit Sicherheit bestimmen zu kön—

nen , ist der von dem verewigten Richter in Berlin, angege-

bene, A I c 0 h 0 1 0 m e te r. Seine äufsere Gestalt ist von einer

gewöhnlichen Branntweinspindel nicht verschieden ; er ist mit

einer Scale versehen , die von 0 bis 100 reicht. Senkt man ihn

bey einer Temperatur von 16° Reaum. in destillirtes Wasser,

so sinkt er bis auf 0. Senkt man ihn in den reinsten Alcohol,

so sinkt er bis 100. Hätte inan nun z. B. einen Weingeist, der

im Hundert 20 ProceDt Wasser enthielte, so wild der Alcoho-

lometer auch nur bis auf 80 Grad eiusinken. Auf diese Art

läfst sich also der Gehalt an Wasser sehr genau bestimmen, und

der Apotheker kann mit diesem Instrumente auch zugleich den

Gehalt des einzukaufenden Branntweins an wahren Alcohol sehr

genau finden.

Spongia marina.
Meerschwamm.

Eine gestaltlose, zähe, biegsame, rauche, difhtlöcbericbte , zuweilen asl •

1
^‘|e“

n
e ‘5

\Tasti“L°Sub.Un«
ü

vö»
auf der andern flache, leicht Wasser einsaugende und davon aufschwellende und elastische bubstanz ou

weifslicher, gelber oder bräunlicher Farbe, die man im mittelländischen und rotben Meere an leisen han-

Tnd Intriirt und über Livorno, Triest, Marseille, Venedig u. s. w. zu uns gebracht wird. Zum äußerli-

chen und chirurgischen Gebrauche müssen die sehr weichen , nachgiebigen ,
feinlochenchten , weißlichen oder
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfzhaft&n derfeiben ; .

Merkmale ihrer Ächtheit und

Güte.

Fehlerhafte Bes-

chaffenheit ,
Ver-

wechfelung oder

Verfäljchung.
|

Geren
1

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Spongia marina. hellgelben sogenannten Fenster- oder B a d 6

“ponfiae^könnei
?

‘hingegen llir^bem , Steifen,

equorum) nennt, nebst den abgerissenen wohlfeilem Stucken grofserer Schwamme l* 1 * 85»? ^Let 5

jiarum) Ingewendet werden. Uebrigens wird der Meerschwamm gewobnltch zum
*™ToU-

er scheint aber doch mehr vegetabilischen , als thierischen Ursprungs, und nur die Wohnun0 gewisser y

pen zu seyo. " — — m"?

Spongia cerata. \

Prefsschwamm.
Wachsschwamm.

Herzu werden dünne, durch Biegen, Drehen und Schlagen von den dann

Sandkörnern wohl gereinigte und recht ausgetrocknete feine Ba des.eh-Wamme in 6«ch“0

^
e

s
n”

getaucht und zwischen beifsgemachten metallenen Platten mög ic s ® g P
, räunlichte, dichte,

dadurch seine löcherichle Beschaffenheit und stellt, nachdem ei ei a e » u >

Wachse eesäu-
...11. "Od US. S.b.ib« dib .l.d... „ii™

bert und aufgehoben werden. Andere wollen , dafs ^an
•

j zwev zinnernen Prefsplatten , so stark

schleim legen, und nachdem er sich recht voll gesoge i<

g soll bis er'völlig trocken geworden. INoch

als möglich zusammen pressen, und so lan 0e in dei I e
Meerschwamm noch nafs mit Bindfaden dicht

andere schlagen vor, den wohlgereimgten und ausg «
led esmals so viel loszuwickeln und abzuschneiden,

unH fp«t zu umwickeln » ibn so austrockncn zu lassen und J . .

' “
r Der Trefsscbwamm dient übrigens nur zum chirurgischen Gebrauch.

Stannum ,

Zinu.
Wird eulweder oxydirt in Verbindung mit

Eisenoxyd als Zinnstein , und mit diesem

Oxyde und etwas Arseuik als Komisch Zinn-

erz, oder in Verbindung mit fast gleichviel

Kupfer und wenigem Eisen mit Schwefel

vererzt als Zinnkies in verschiedenen Ge-

genden von Ostindien , den Englischen

Grafschaften Devan und Cornwatli's, so

wie im sächsischen und böhmischen Erz-

gebirge angetroffen. Im reinen Zustande

ist das Zinn ein fast silberweifses, weiches,

wenig zähes und elastisches, daher beynahe

klangloses, dehnbares, beym Biegen knir-

schendes, der Einwirkung der Luft und des

Wassers ausgesetzt, nach einiger Zeit mit

einem schmutzig grauen, dünnen Ueber-

zuge sich bedeckendes oder vielmehr nur

unscheinbar werdendes Metall, das geneben

oder erwärmt einen widerlichen, gewisser-

mafsen knoblauchartigen Geruch und Ge-

schmack hat und nur siebenmal schwerer

als das Wasser, oder nach andern von

7,180 bis 7.-99 eigentümlichen Gewichte

ist. Es ist das leichtflüssigste Metall, in-

dem es noch vor dem Glühen schmilzt, und

gerührt sich in Zinna? che (CUrfis

stannil verwandelt. Die eigentlichen

Auflösungsmittel desselben sind das Gold

scheidewasser und die Salzsaure, t on der

Salpetersäure wird es unter starker Erhi-

tzung und Aufbrausen nur >u einem wei-

fsen Fulver zerfressen. Die Schwefelsäure

vereinigt sieb nur unter gewissen Bedingun-

oen damit. Auch die Gewachsenen losen

es ,
wo nicht im metallischen ,

doch oxy-

dirten Zustande mehr oder weniger aut.

Mit dem Quecksilber amalgamirt es sich

leicht, verbindet sich auch leicht mit den

übrigen Metallen und macht damit sehr

nützliche Verbindungen. In Kouigswassei

aufgelöset, giebt es den rolben Fai beru-

hen
8
mehrere Lebhaftigkeit und schlagt die

Goldauflösung purpurfarbig nieder-

Das reinste und beste Zinn erhalt man aus

Ostindien, entweder in cylmdnscben, olin

gefähr vierzig bis fünfzig I>fund schweren

Massen oder Zainen (Bancazin n), oder in

pfundschweren Klumpen von der Gestalt

eines Jesuiterhutes (M a 1 a ck a z . n n.) Bey-

des ist aber demohuerachtet ,
wenn man es

nicht auf einem sicherem Wege,
,

aUd“™b

die Holländer, etwa unmittelbar übet Eng-

land oder Dännemark erhalten kann ,
nicht

selten mit Bley verfälscht. Das En Blischc

oder Cornwalliscbe Zinn (btannum ang

licuml bekommen die Grofshandl er ge-

wöhnlich in grofsen viereckigen Blocken,

schmelzen es aber zur Erleichterung des

Verkaufes in kleinere dreyseitige Massen

um. Nächst dem Ostindisclien wird dieses

für das beste gehalten, ob es gleich auch

nicht immer ganz rein und unverfälscht ist..

Ueberbaupt ist alles bey uns verkäufliche

Zinn gemeiniglich mehr oder weniger nu

Kupfer, Bley oder Wismuth versetzt uiu

verfälscht. Zuweilen, jedoch immer nui

zufälligerweise und in höchst geringe!

Quantität, niemals als eigentliches Ver-

fälschungsmittel ist dem Zinne auch woh

Kupferhaltig. Man entdeckt dieses durcD die mrameiuiauc

Farbe > wenn man gefeiltes Zinn mit ätzen-

der Ammoniumflüssigkeit digerirt. Auch,

kann man das Zinn in Goldscheidewasser

äuflösen > und die Aullösnng mit der Am—
moniuffiÜüssigkeit versetzen, wo ebenfalls

eine blaue Farbe entstehen wird, wenn das

Zinn kupferhallig war.

Mit Bley oder TVis-

muth verfälscht.

<

/

Man übergielse ein Lolh des zu prüfenden,

vorher gefeilten Zinns in einem Glase mit

vier Loth reiner Salpetersäure und lasse

dieses vier und zwanzig Stunden ruhig ste-

hen. Während dieser Zeit wird das Zinn

in eine weifse Masse zerfressen ,
über wel-

chei eine etwas gelrübte Flüssigkeit stehen

bleibt. Diese sondere man von der zer-

fressenen Zinnmasse ab und filtrire sie.

Um nun zu erfahren , ob die flltrirte Flüs-

sigkeit Wismuth enthalte, Vermische

man die Hälfte derselben mit zweymal so

vielem destillirlen Wasser ;
bleibt hieibey

alles klar, ohne dafs sich ein weifser Nie-

derschlag bildet, so ist das Zinn frey von

Wismuth- Zu der andern Hälfte der Flüs-

sigkeit giefse man etwas verdünnte Schwe-

felsäure, War das Zinn rein, so bleibt al-

les klar; enthielt es aber Bley, so wird so-

gleich ein weifser Niederschlag entstehen,

welcher Bleyvilriol ist.

Man kann auch das Zinn in fünfTheilen

Salzsäure mit einem Theil Schwefelsäure

vermischt , äuflösen ;
was am Boden liegen

bleibt, ist Bley Vitriol , der auch leicht zu

metallischem Bley reducirt weiden kann.

Noch eine umständlichere Probe giebt'

Herr Dörffurt an. (S. Neues Deutsches

Apothekerb., Th. a. S. 902 u. f.)

Aufserdem schliefst man aus dem star-

kem Knirschen des Ziunes beym Biegen,

und aus der gröfsern Leichtigkeit dessel-

ben in Hinsicht seines specifischen Gewichts

; auf seine Reinheit und auf die Abwesen-

heit fremder Metalle. Es beruhet bieiauf

die im gemeinen Leben übliche Gufsprobe

der Zinngiefser
,

die aber , wie leicht zu

erachten ,
nicht zuverlässig ist.

Eben so unzuverlässig ist das Kochen des

Zinnes mit Essig, um durch den siifsen

Geschmack desselben die Anwesenheit des

Bleyes zu entdecken, da das Zinn mit Säu-

ren näher verwandt iSt , als das Bley.

•

Mit Arsenik verun-

reinigt.

i' J a ,*4i'
•

.

Noch neuerlichst machte Herr Professor

Grindel (Russisches Jabrb. d. Pharina-

cie, 1808, S. 168 u. f) die Bemerkung,

dafs eine Menge Stangenzinn im
_

Handel

verkomme, welches arseiiikhaltig ist. Es

hat dieses Zinn nicht die schöne weifse

Farbe des englischen Zinns, kommt auch

in dünnem Stangen vor. Es ist daher die

Prüfung des Zinnes auf Arsenik von der

äufsersten Wichtigkeit. Sobald das Zinn

Arsenik enthält, so wird nach vollendeter

Auflösung desselben in concentnrter Salz-

säure ein schwarzer Niederschlag deutlich

zu bemerken seyn. Dieser Niederschlag

nähert sich dem regulinischen Arsenik, und

ist, nachdem ef, um den unangenehmen

Geruch, den selbst die salzsaure Zinnanf-
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Stannum. -- Stibium oxydatum album non .ablutim *43

Kämen

derArzneymitld,

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit ,
Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Stannum. Arsenikmelall beygemischt, wovon indes-
sen das Sächsische Seifenzinn ganz fvey
seyn soll.

Stannum
tum s.

satum.
Zinnfeile.

lima-
pulveri-

Stibium oxydatum
album ablutum.

Antimonium dia-

phoreticum ablu-

tum.
Weifses Spiefs-

elanzoxyd.
Scli weifstreibendes
; Spiefsglanz.

lösung hat , wohl ausgewaschen worden»
näher zu prüfen. Auf eine glühende Kohle
geworfen wird er den bekannten Knob-
lauchgeruch des Arseniks verbreiten und
eine darüber gehaltene Kupferplaue wird
von den aufsteigenden Dämpfen weifs an-
laufen. Man sammle ferner den Nieder-
schlag und übergiefse ihn in einer Porcel-
lairrtasse mit starker Salpetersäure, obn-
gefähr zwey Quentchen auf ein halbes
Quentchen des Niederschlags. Nun lasse
man in der Wärme die Salpetersäure ver-
dunsten. Dies wiederhole man mit einer
frischen Menge Salpetersäure so oft, bis
das schwarze Pulver weifs, also arsenigte
Säure geworden ist. Diefs weifse Pulver
iibergiefst m n mit vielem reinen Wasser,
läfst die Flüssigkeit einigemal aufkochen,
und vermischt sie dann gut aufgerührt mit
etwas Kupferammoniak. Die grüne Farbe
der Flüssigkeit, so wie der grüne Nieder-
schlag wird den Arsenikgehalt deutlich
dartbun.

Das in feine Späne gefeilte, oder geschmolzen und in die hölzerne, mit Kreide ausgestrichene Granulirbüchse
gegossen, durch schnelles und starkes Schütteln gepülverte, und durch ein Sieb von den gröfsern Körnern
geschiedene Zinn.

Stibium oxyda
tum album non
ablutiun.

Ein vollkommnes, mit etwas Kali verbünde
nes Spiefsglanzoxyd , welches dadurch ge-
wonnen wird, dafs man einen Theil gepul-
vertes rohes Spiefsglanz mit drittehalb Tbci-
len gepulverten Salpeter vermischt, löffel-

weise in einen glühenden Tiegel trägt, die

verpuffte Masse, nachdem sie zerstofse..

worden, mit zehn bis fünfzehn Tbeilen ko-
chend m Wasser übergiefsl, sie eine Zeit-

lang stark umrührt, die Flüssigkeit abfil

trirt und den weifsen Kalk noch so oft mit
kochendem Wasser aussiifst, bis dieses ge-

schmacklos abläuft, worauf der weifseSatz
Vorsichtig getrocknet wild. Das woblaus-
gesüfsle schweifstreibende Spiefsglanz mufs
eine blendend weifse F vbe haben , völlig

geruch- und geschmacklos seyn , sich leicht

in Stücken brechen und fein reiben lassen,

und innerlich angewendet, kein Erbrechen
erregen. Es darf mit den Säuren nicht

aufbrausen und von der Salpetersäure nicht

aufgelöst werden. Für sich allein ist cs

höchst feuerbeständig und schmilzt erst in

stärkster Glut zu einer gelben glasichten

Schlacke. Wenn es mit schwarzem Flusse (ein

Gemenge, welches man erhält, wenn man
zwey Theilerohen Weinstein mit einemTbei!

Salpeter verpufft) versetzt, in einem Tiegel

bey einem starken Feuersgrade geschmolzen

wird, so erhält man wieder metallischen

Spiefsglanz. Mit dem achten Theil Schwe-
fel vermischt , liefert es durch Schmelzen
ein röthlicbbraunes byacinthfai bnes Glas.

Es mufs dieses Mittel in gut verstopften,

den Sonnenstrahlen nicht ausgesetzten, am
sichersten scbwarzangestrichenen gläsernen

oder steinzeugnen Gefäfsen aufbewahrt

werden.

Mit unvollkommnen
Spiefsglanzoxyd
verunreinigt.

/Diese höchst gefährliche Beymischung des
unvollkommnen Spiefsglanzoxydes , das
für sich schon in der kleinsten Gabe tödt—
liebes Erbrechen verursachen kann und al-
so auch dem schweifstreibenden Spiefs—
glan< e eine Brechenerregende Eigenschaft
mittbeilt, entdeckt man, wenn man das
letztere mit elwas destillirtem Essig über-
giefst , und ihn eine Zeillang darüber ste-
hen läfst. Setzt man alsdann der abfiltrir-

ten Flüssigkeit elwas von Hahnemanns
Probeflüssigkeit zu, so entsteht ein ziegel-
rother Niederschlag; auf zugesetztes auf-
gelöstes blausanres Kali aber ein weifser
Niederschlag , welcher blausaures Spiefs-
glanzoxyd ist.

Mit Eisen oder
Braunstein verun
reinigt, wenn der
gebrauchte Spiefs-

glanz dergleichen
enthielt.

Mit unreinem, Koch-
oder Digestivsalz
enthaltendenSalpe-
ter bereitet.

DasinFabriken berei-
tete schweifstrei-

bende Spiefsglanz
soll bisweilen mit
Kreide verfälscht

seyn.

Auch wohl mit Bley-

weifs.

Hat keine vollkommen weifse Farbe, sondern
ist mehr oder weniger gelb , grau u. s. w.
gefärbt.

Es bildet sich alsdann salzsaurer Spiefsglanz,
der beym Aussiifsen unvollkominnes Spiefs-
glanzoxyd, als Pulvis Algarolti fallen läfst,

wodurch dem schweifstreibenden Spiefs-
glanze starke emetische Kräfte milgetheilt
werden.

Ist dies der Fall, so yerräth sich die Kreide
durch das sogleich erfolgende Aufbrausen,
wenn man es mit einer Säure, z. B. de—
slillirtem Essig iibergiefst, durch den bit-
terlich kalkartigen Geschmack , den der
Essig, wenn er eine Weile darüber gestan-
den hat, annimmt, und durch den weifsen
Salz, welchen Kalillüssigkeil alsdann dar-
aus absondert, zugetröpfelte salzicbte Säure
aber nicht darin bewirkt, sondern viel-

mehr den durch Kali entstandenen wieder
verschwinden macht.

Der aulgegossene Essig nimmt alsdann bald

einen süfsen zusammenziehenden Geschmack
au, ußd giebt mit Hahnemanns Probe—
flüssigkeit vermischt, byürothionsaures

Bley, als einen schwarzen Niederschlag.

Anmerkung. War der zum schweifstreibenden Spiefsglanzoxyde

angewendele rohe Spiefsglanz arsenikhaltig, mit Mifspickel oder

Arsenikkies verunreinigt, so ist auch das erhaltene sebweifstrei-

bende Spiefsglanz nicht frey von dieser gefährlichen Beymischung.

Der Apotheker hat sich daher äufserst in Acht zn nehmen, dafs

er kein rohes Antimonium erhalte, welches arsenikhaltig ist.

Vergl. Stibium sulphuratnm nigrum.

Die durchs Verpuffen der zum schweifstrei-

benden Spiefsglanze bestimmten Mischung
erhaltene, zu Pulver gestofsene aber nicht

ausgesüfste Massen von weifser Farbe und

Schlecht aufbewahrt

und. zu alt.

Es hat alsdann seine weifse Farbe verloren

und ist gelb oder grau ; in diesem Zustande

ist es scharf und schädlich geworden und

zum Arzneygebraueh untauglich.
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Stibium oxydulatum fuscum. — Stibium sulphuratum nigrum.
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Namen

derArzneymittel .

Sinnliche Eigenschaften derjeiben ;

Merkmale
I

ihrer Aechtheit und

Güte.

fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfäljchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel. {

Antimonium dia-

phoreticum non
ablutum.

Ungewaschenes
schweifstreiben-

des Spielsglanz-

oxyd.

einem salzichten Geschmack. Mufs in ei-

nem wohl verschlossenen Glase an einem

trocknen Orte aufbewahrt werden.

Stibium oxydula-
tum fuscum.

CrocusMetallorum.
Braunrothes Spiels-

glanzoxydulat.

Metallsafi’ran.

Wird durch Verpuffung einer Mischung aus gleichen Tbeilen gepulverten Spiefsglanz und Salpeter in

sernen Mörser, vollkommenen Auswaschen der gepulverten leberfavbenen Masse (Hepar antimomi) und Aus-

trocknung des Buckstandes erhalten. Ein unvollkommnes Spiefsglanzoxyd , welches immer noch “"“ *“-

uigst damit verbundenen Antbeil von Kali „ Hydrotbionsäure und Schwefel enthalt. E

s

,

hat

braunrotbgelbe Farbe, ist, gut ausgesüfst , völlig gernch- und geschmacklos, selbst in vielem Vasse m
merklich, aber in Aelzhalilange und in den mehrsten Säuren-, auch schwachen Pflanzensauren z . der

Weinsteinsäure, leicht auflöslich. Die verdünnten Säuren entzieheni
demselben immer zunächst den Kali-

gehalt , und die salzichte Säure entwickelt dabey zugleich gasförmig die dann am Sp.efsglanzoxydul .ebun

dene, so wie die bey dessen Behandlung mit derselben erzeugte Hydrotbionsäure. Wegen seinei starken und

Stibium oxydula-

tum vitrificatum.

Vitrum antimonii.

Verglastes Spiefs-

glanzoxydul.

Spielsglanzglas.

Wird bereitet, indem man eine beliebige Menge
gepulverten rohen Spiefsglanz in einer fla-

chen Schale unter beständigem Umrühren
so lange über gelindem Feuer röstet, bis

keine Scbwefeldämpfe mehr aufsleigen und

alles in ein graues Pulver verwandelt ist, wel-

ches alsdann in einem bedeckten Scbmelz-

tiegel geschmolzen wird, bis es ruhig fliefst,

worauf die Masse auf ein Blech ausgegossen

wird. Ein ziemlich durchsichtiges, gelb-

rötblicbes oder byacinthfarbenes , in grö-

fsern Stücken beym Anschlägen klingendes,

leicht in kleinere Stücken zerbrechliches

Glas, welches Id einem wphl zu verschlie-

fseuden steiuzeuguen Geläfse aufzubewah-

ren ist. Im Wasser ist es unauflöslich ; in

Säuren hingegen leicht aullöslich. Es er-

regt ein heftiges Erbrechen und wird jetzt

nicht mehr für sich allein als Arzneymkuel

gebraucht, sondern nur zur Anfertigung

anderer Spiefsglauzpräparate angewendet.

Durch schwarzen Flafs mufs es sich bey ei-

nem gehörigen Feuer leicht wieder in me-
tallischen Spiefsglanz verwandeln lassen.

V erfälscht.

£

Das Spiefsglanzglas wird mehrentheils aus

Fabriken bezogen. Eine Verfälschung des-

selben könnte aber nicht wohl anders, als

durch beygemengtes Bleyglas geschehen.

Sollte die gewöhnlich blafsgelbere Farbe

des letztem auch nicht schon den Betrug

verratben, so würde man ihn doch zuver-

lässig entdecken , wenn man eine kleine

Portion davon, mit Kohlenpulver und Kali

vermengt, mäßig glüht, indem man dann,

nach dem Erkalten unter der schwarzen

Schlacke ein Metallkorn findet, das, wenn

es metallisches Spiefsglanz ist, sich pul-

vern,. als reducii'les ßley aber mit dem
Hammer sieb zu einem dünnen Blatte schla-

gen läfst. Wirklich durchs Zusammen-
schmelzen chemisch gemischt können bey de

metallische Gläser nicht werden, da hm
Feuer das Bley dem Spiefsglanze den

Schwefel raubt, und mithiu dessen Ver-

glasung hindert.

Nach Herrn Hermbstädt löset Salpe-

tersäure, wenn das Spiefsglanzglas mit

Bleyglas ve. fälscht ist, das Bleyoxyd leicht

1 daraus auf, und die Auflösung wird durch

Schwefelsäure zu schwefelsaurem Bley ge-

fallet.

Stibium purum.
Regulus Antimonii.

Spiefsglanzmetall.

Spiefsglanzkönig.

Wird durch Zusarnmenscbmelzen v°“ S

.^
S Z zu^dTr zusammengeflossenen Masse, die alsdann, wenn sie

maligem Hinzusetzen von vier Theilen^Sajp^^ ^^ der schwarzen Schlacke befindliche Spiefs-
ganz dünne fliefst, ansgegossen,

, i
, Tfieile seines Gewichts trocknen Salpeter vermischt vou

neuem geschmolzen, in 5

wird, bereitet. Das reine Spiefsglanzmetall ist von uuer
meu ferne Metall von den Sc“*^e“ *5»^ ünd so 8rofser Sprödigkeit, dafs es sich pulvern läfs, Es rst

schonen zinnwe.fsen Fa he ’ “ ^ ie dest ; U irtes Wasser, hat ein blättrig - strabliges Gefüge, welches, wenn
.etwas mehrals sechsma schwe^r

J m erkaltet ist, sich auch äufse.lich durch den regelmäßigen
es nach vollkommnen Schmelzen

^ bil|et uad auf aüeu mit dieser gleichlaufenden Schnitten zeigt be-
S lern , der sich auf desse 0 fl.-

gewöhnlicher Temperatur nur wenig von seinem Glanze. Es be-
merken laßt. An der Luft t eHier ^ -

bea wird , einen eigenartigen Geruch. Im teuer schmilzt

sitzt keinen Geschmack, wohl jb
.

ftt £S Slch ;m Weifsglübfeuer völlig sublimiren. Bey dem Zugang,
es schwer. In verschlossenen Gefal ^ ßauch ; del. sicb a l s ein unvollkommnes Oxyd in glanzenden
der Luft giebt. es GJuhfeuer ein ^ jq s;d t ,j fer Salzsäure giebt mit blausaurem Kal. vermischt
Nadeln subl.mirt. Die Auflösung

. ob (Us Spiefsglanzmetall völlig eisen frey sey, darf man nur
einen blauen Niederschlag.

,/wYv Xhpllen Salpeter verpuffen, wodurch es iu einen vollkommnen Kalk not wei-
e.nen Theil desselben mit *wey Th . V **

F„be , s0 war Eisen mit dem Metall vermengt,

fser Farbe verwandelt wird, hat tiiesei aiiei ei b „ , .

Stibium sulphura-
tum nigrum.

Antimonium cru-

dum.
Schwarzes Schwe-

felspiefsglanz.

Roher Spiefsglanz

Spiefsglanz.

Das durch eine Art von Saigerung oder Aus-

schmelzung von seiner Bergart und andern

fremden Thcileu gereinigte Spielsglanzerz,

welches man aus Ungarn, Siebenbiii gen,

Kärnthen, Böhmen und Schweden bekömmt,

das Ungarische aber für das beste hält.

Wir erhalten den rohen Spiefsglanz in di-

cken, stumpfen, kegelförmigen Massen odei

Bioden. Er besteht ohngefähr aus drey

Theilen Spiefsglanzmetall und einem Theil

Schwefel, ist schwer, auswendig rauh,

von schwarz — oder bleygl'auer h arbe, ohne

: Geruch und Geschmack , sehr spröde und

brüchig, läfst sich gut piilvern, ist inwen-

dig glänzend und strahlend, im Feuer leicht

flüssig und völlig flüchtig. Die dichtem

und scbwererii Massen oder Kuchen, wel-

che im Queeibruche nur wenig glanzen und

gleichsam getäfelt erscheinen , der Länge

j
nach zerbrechen aber breite und lange,

sehr glänzende blaugraue, theils parallele,

i
tlieils überzwerch laufende Streifen zeigen,

sind die besten. Zu pharmacevtischeu Zu-

bereitungen wählt mau auch nur den un-

Statt des rohen Spiels-

Glanzes bekommt
man zuweilen wirk-

liches Bleyerz.

Das Bleyerz Bat aut nein diuiuc cm iucui

blättrichtes als spiefsichtes Auseben, löset

sich auch in Salpetersäure, nicht aber in

salpelersaurer Salzsäure oder Königswasser

auf, da hingegen der ächte rohe Spiefsglanz

durch die Salpetersäure in ein weifses Pul-

ver verwandelt und in Königswasser auf—

gelöset wird.

Mit Eisen verunrei-

nigt.

Mao vermischt einen Theil Spiefsglanz mit

drittehalb Theilen Salpeter und verpufft

das Gemenge in einem kleinen Schmelztie-

gel. War der Spiefsglanz frey von Eisen,

so bleibt die Masse nach dem Verpuflen

weifs , war er aber eisenhaltig , so ist sie

gelb.

Mit Braunstein ver-

unreinigt, vielleicht

auch absichtlich da-

mit verfälscht.

Wird auf dieselbe Weise, wie der Eisenge-

halt erforscht; die Masse wird, wenn

Braunstein vorhanden war, grün. Ist der

Braunstein dem Spiefsglanze nicht einge-

schmolzen, sondern nur m losen Stucken

beygemeugt, so läfst er sich schon durchs

bloße Ansehen recht gut davon unterschei-

den ,
dä sein. Spiefse weniger Glanz haben
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Stibium sulphuratum nigrum. — Stipites Diervillae, »45

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenschaften derfelben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Ee-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Eerfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsmittel.

Stibium sulphura-

tum nigrum.
lern (spitzigen Tbeil des Kuchens, indem,
dev obere breite Tbeil leichter und schla-

ckichter ist, mehr Schwefel und weniger
Metall enthält. Roher Spiefsglanz, der
fast durchaus scblackicht, leicht und
schwammiclu ist, der inwendig Blasen hat,

und dessen Streifen sehr schmal, klein und
völlig nuregelmäfsig sind, dev gepulvert im
Schmelzfeuer Unreinigkeiten und Spuren
vou andern Metallen zurückläfst, sich des-

wegen auch in heifser Ae
auflöset, ist verwerflich.

Mit Mifspickel oder
Arsenikkies unter-
mischt.

und gewöhnlich aus einem gemeinschaftli-
chen Mitlelpuncle nach den Seiten zu aus-
lauf'en.

Diese höchst gefährliche Beymischung , auf
welche man vorzüglich aufmerksam seyn
mufs, ist dennoch, in so fern die Stücken
vom Mifspickel dem Spiefsglanze hlos bey-
gemengt und nicht eingeschmolzen zu seyn
pflegen, dadurch leicht zu entdecken, dafs

der Mifspickel sich durch eine graulich-
g<-lbe Falbe bey vollkommnen metallischen
Glanze, einen körnigen Bruch, schwere
Zei Sprengbarkeit und durch den knob-
lauchartigen Geruch beym Reiben und auf
glühende Kohlen geworfen, vom Scbwefel-
spiefsglanz unterscheidet.

Man untersuche daher nicht nur den gan-
zen Vorrath des rohen Spiefsglanzes , son-
dern schlage auch seihst die ganzen Stücke
desselben von einander und sehe zu, oh
sich nicht hier und da Parthien darin fin-

den , die gelb
,

graulichgelb oder anders
gefärbt angelaufen sind , die nicht die ei-

gentbiimliche Spiefsglanzcrystallisalion be-
sitzen und etwa auf glühenden Kohlen oder
in einem glühenden Löffel den bekannten
Knoblauchgeruch des Arseniks ausstofsen.

Da indessen bey einem geringen Antheile
des Arseniks der davon aufsteigende Ge-
ruch wegen der entstehenden Sctiwefel-
dämpfe nicht leicht zu bemerken, und diese
Probe daher trüglich und unvollkommen
seyn möchte, so schlägt Herr Schaub
(Abbandluog über die Güte und Verfäl--
schung der Ärzney mittel , ß. 2 . S. bb) fol-
gende gewissere Probe vor:

Man verpuffe nämlich einen Tbeil Spiefs-
glanz mit driltebalb Theilen reinen Salpe-
ter, und süfse den Rückstand vollkommen
mit kochendem Wasser aus. Die durcli-
gelaufeue Flüssigkeit rauche man in einer
Povcellainschale bis zur Trockne ab, und
probire das trockne Salz auf glühende Koh-
len oder in einem glühenden Lölfel. War
der Spiefsglanz auch mit einem geringen
Amheil Mifspickel vergesellschaftet, so
wird sich dieses sogleich durch den entste-
henden Knoblaucligernch u. s. w. zu erken-
nen geben.

Herr Prof. Grindel (Russisches Jahrb.
d. Ph. 180 S. S?i65) snehte diese Probe zu
verbessern und zu vereinfachen. Man soll

nach ihm einen Tbeil Spiefsglanz mit drit-

tehalb Theilen Salpeter sehr genau zu-
sammenreiben und, wie oben, verpuffen.

Den Rückstand kocht man sodann im Tie-
gel mit Wasser und vermischt die selbst

trübe Flüssigkeit mit Kupferammonium.
Entsteht eine grüne Auflösung und ein sol-

cher Niederschlag, so war Arsenik im
Spiefsglanz; war derselbe aber rein, so

wil d die Flüssigkeit die blaue Farbe behal-
ten und nur durch das aufgerührte weifse
Osyd blässer werden.

Stibium sulphura-
tum nigrum lae-

vigatum.
Antimonium cru-

dum praep ara-

tu m.
Präparirtqr Spiefs-

glanz.

Das vorher ausgelesene, in einem eisernen Mörser zevstofsene , durch ein Sieb geschlagene und nachher auf einem
platten harten Reibsteine mit etwas wenigem hinzugegossenern Wasser bis zur höchsten Feinheit geriebene

und au einem warmen Orte wieder getrocknete Spiefsglauzpulver. Es mufs den möglichsten Grad der Fein-
heit haben und durchaus keinen Glanz mehr zeigen. Das Reiben darf nicht, wie einige Dispensaloria vor-

schreiben auf einer Marmorplatte geschehen, weil diese zu weich ist und sich Theile davon abfeiben

würden.

Stipites Agarici

uiuscarii.

Fliegeuschwamm.

Stipites Diervillae.

Diervillenstengel.

Der in der Erde steckende unterste Theil des Strunkes von dem in trocknen, sandigen, bergichten Wäldern
wachsenden F I i e g« n s chw amm e (Agaricus muscarius LJ, der im Herbste gesammlet, nacli dem
Reinigen und Schälen bey gelinder Wärme getrocknet, gepulvert und in einem .wohl verstopften Glase auf-

bewahrt werden mufs. Der Flieyenscbw.ainm seihst ist vor seiner völligen Entwickelung kugelförmig, nimmt
aber allmälig die. Form einer Glocke, dann eioes flachen Gewölbes und zu letzt die eines Tellers an. Die

Oberfläche desselben ist zuweilen fleckenlos blutrotk oder meun gfarben , zuweilen mit wei'fsen Warzen wie

besäet und gegen den Rand zu gelbweifs oder braungelb gestreift. Mit der Zeit wird er gewöhnlich gold-

gelb, auch wohl blafsgelb, seltner weifsgrau. Der Stiel ist lichtfleischfarbig; die Farbe des Fleisches bald

weifs, gelb oder roth. Die an der untern Fläche in groiser Menge zusammengedräugt stehenden Blätter wer-
den mit dem Aller des Schwammes gelblich oder braun. Er hat übrigens einen widerlichen Geruch, einen

scharfen Geschmack und ist für Menschen und Tbiere giftartig wirkend.

Die SteDgel oder dünuern Zweige der canadischen D i e r v i 1 1 a (D i e r v i 1 i a canadensis Willd. Lo-
nicera Diervilla L.) , eines in Nordamerica, besonders in Canada einheimischen, auch in unsern Garten

O o
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Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheic
,

Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Stipites Diervillae. gut forikotnmenden krautartigen Strauches. Runde, schlanke, pfeifenstieldicke, zu weile» auch wohl dickere,

zähe, holzige Stengel von braunrother Farbe und einem eckelhaften Geruch und Geschmack.

Stipites Dulcama-
rae.

Bittersüfsstecgel.

Die Stengel des Bitter süfs nachtschal-
ten s fSolanum Dulcamara L.) , ei-

nes überall in Deutschland an Hecken und
Zäunen wachsenden klimmenden Strau-
ches. Lange, runde, biegsame, ästige,

glatte, holzichte, markige Stengel, von
der Dicke eines Gänsekiels und darüber.

Bey den jungem Stengeln ist die Rinde in-

wendig und auswendig grün; bey den al-

tern und dickem ist sie bräunüchgl’ün,
runzlicht und rissig. Im Queerduvch-
scknitte sieht mau erst einen weifsen, dann
einen grünen Ring und endlich eine mit
schwammichten Marke ausgefüllte B.öhie,

die aber bey ganz jungen Zweigen hohl ist.

Frisch haben sie einen betäubenden , dum-
pficht widrigen Geruch ;

ihr Geschmack ist

anfangs bitterlich , hernach süfslich. Zum
Arzneygebraucb mufs man die jungem,
noch grünen oder gelbliehgrünen , aber

doch schon markigen Stengel, und zwar so

viel wie möglich von trocknen Standörtern

bey trockner Witterung, am besten im
Frühjahr, einsammlen.

Veraltet. Durch die Länge der Zeit verderben die Bit-

tersüfsslengel , trocknen aus und verlieren

Geschmack und Kräfte. Sie sind daher um
so mehr verwerflich, da sie sehr bequem
alle Jahre frisch eingesammlet werden kön-
nen und da sie ein sehr vorzügliches Arz-
neymittel abgeben.

Verwechselt mit den
Stengeln des gemei-
nen Sacbtschat-
tens {Solanum vul-

gare L.)

Diese sind kürzer, ohngef.hr nur einen Fufs

lang, eckig, und haben weder den eigen-

tümlichen Geruch noch Geschmack der

Bittersüfsstengel.

Strobuli Lupuli.
Coni Lupuli.
Hopfen.
Bierhopfen.

Die reifen weiblichen Kätzchen oder Früchte
des allgemein bekannten Bierhopfens
(Kumulus Lupulus L.) , welche ey-

rundlängliche, aus häutigen, dünnen, fast

durchsichtigen, weichen, weifsgelblichen

Schuppen zusammengesetzte Zapfen bil-

den, kleine, rundliche, schwarze Saamen
und viel feines Mehl enthalten. Sie besi-

tzen einen augehehmen , stark gewürzhaf-

ten , in Menge betäubenden Geruch und ei-

nen bittern, etwas erwärmenden Ge-
schmack. Je klebriger sie sich anfühlen,

je mehr sie Mehl enthalten und je stärker

ihr Geruch und Geschmack ist, um desto

besser sind sie. Hopfen, dessen Saaine

und Mehl schon ausgefallen ist, und der in

der Hand gerieben, nicht anhängt oder

klebt , ist untauglich.

Statt dessen die Zap-
fen des wildwach-
senden Hopfens.

Sind kleiner, haben weniger Deckblätter und
Saamen, und sind mit gar keinen Mehl be-

streut.

*

1

Styrax .

Storax.

Storax.

Ein durch künstliche Einschnitte aus der Rinde des im Orient und auf den Inseln des Arcbipelagus wachsenden

Quittenblattstoralbaums (S t y r a x o f f i c i n a 1 i s L.) ausfliefsendes balsamisches Harz, wovon man
drey Sorten zählt, die insgesammt aus der Levante über Marseille zu uns kommen. Die erste und beste

Sorte (Styrax in granis) besteht aus meistens einzelnen oder leicht aneinander hängenden, weifsgelbli-

chen oder gelbröthlicben, durchsichtigen, erbsengvofsen , wachsweichen, zähen Körnern, kommt aber nur

Üs Seltenheit in Cabinetten vor. Die zweyte Sorte in gelblichen oder braunen, weniger durchsichtigen,

mittelst einer klebrigen Masse zusammen verbundenen und unreinem Körnern, wird auch nur selten in

Apotheken angetrolfen. Sie wurde ehemals in Schilf oder Rohr eingepackt und deshalb von den AlteD

Ilohrstorax (Storax calamita) genannt, wird aber gegenwärtig mehrentheils in Blasen verschickt.

Beyde Sorten besitzen, wenn sie acht sind, einen sehr angenehmen, zwischen Ambra und Perubalsam inne

stehenden Geruch, einen gewürzhaften Geschmack und sind an der Lichtflamme entziidlich. Die dritte

Sorte, welche gewöhnlich statt der zweyten verschickt wird, ist der gemeine Storax (Storax vulga-

ris.) Sie besteht in grofsen , leichten, chocoladefarbenen oder gelbbraunen, zusammengeprefsten , rundge-

formten Kuchen oder ungestalteten Stücken, besitzt einen angenehmen Geruch, und ist wahrscheinlich der

holzige Rückstand von der Auskochung des schwarzen peruvianischen Balsams, oder auch nur ein künstliches

Gemisch aus Sägespäuen und andern Unreinigkeiten, denen mau blos mit achtem Storax, Benzoe und peru-
1

viaoischen Balsam den Geruch gegeben hat. Auch diese Sorte erhält man seit einigen Jahren immer

schlechter, welches dem Tode des Fabrikanten dieses Kunstgemisches in der Levante zugeschrieben wird.

Styrax lic/uidus.

Flüssiger Storax.

Eim natürlicher, von dem in den wärmeru Gegenden des mitternächtlichen America wachsenden Storaxam—
berbaum (Liquidamber StyraciTlna L.) herrührender Balsam, von welchem es zwey Sorten giebt. Di«

i
erste- und theuerste ist der sogenannte flüssige Ambra (L i q u i d a m b r a , Ambra liquida.) Er hat die

Dicke des venetiaoiseben Terpentins, frisch eine gelbrölbliche , älter eine rothbraunschwarze Farbe, einen

i vermischten Ambra- und Storaxgeruch und einen ähnlichen gewürzhaften erwärmenden Geschmack. Gemei-

niglich ist er mit der gestofsenen Rinde des Baums vermischt. Bey längerer Aufbewahrung erhärtet er zu

einem braunschwarzen zerreiblicbeh Harze. Er Riefst entweder von selbst oder nach gemachten Einschnit-

ten aus der Rinde des angeführten Baumes. Die zweyte Sorte ist der gewöhnlich im Handel vorkommende

flüssige Storax. Er ist viel wohlfeiler im Preise, hat die Consistenz einer Salbe oder eines geronnenen Ho-

nigs, ist meistentheils brännlichgrau, aschgrau oder röthlich , sehr unrein, kaum durchsichtig, hat einen

überaus starken, in der Menge widrigen Storaxgeruch und einen bitterlichen, etwas scharfen Geschmack.

Mau soll ihn durchs Kochen der verkleinerten Aeste und der Riüile des genannten Baumes erhalten; sehr oft

mag er aber wohl nichts anders , als ein Kunstproduct seyn.

Succi Herbarum
e

Kräutersäfte.

Die frischen Krauter- oder Pilanzensäfte werden erhalten, indem man frische Pflanzen und Gewächse zeistölst

und mittelst der Presse die flüssigen Theile aus ihnen abscheidet. Die ausgeprefslen Safte werden entweder

so für sich gegeben, in welchem Falle sie mehr oder weniger grün von Farbe, undurchsichtig, und unange-

nehmer und widriger zu nehmen sind, oder sie werden abgeklärt, um sie von den dickern nnaufloslichern

Tbeilen zu LefreVeu. Dies geschieht Zum Theil dadurch, dafs mail den Saft ruhig stehen la Ist , bis sich die

urausiehten Theile zu Boden gesenkt haben, da man ihn dann klar abgiefsen kann. Am besten aber ist es,

wenn man den Saft in verschlossenen Flaschen schüttelt, und diese durch öfteres Eintauchen m heifsem

Wasser erwärmt, da alsdann die gröberen Theile in Klumpen zerrinnen und durch Abseihen davon abge-

schieden werden können. Die gewöhnliche Methode, den Saft durchs Auskochen oder auch durch Eyweifs

hülle zu machen, ist deswegen nicht rathsam, weil dadurch nicht allein die meisten wirksamen Iheile mi»
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Namen

der Arzneimittel.

Succi Herbarum.

Succinum.
JJernstein.

Succus Citri.

Citronensaft.

Limonens aft.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben',

Merkmale ihrer Achtheit und.

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Perfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel,

abgeschieden werden, sondern auch die flüchtigem Bestandteile , besonders bey den krei'sarligen Pflanzen
verloren gehen.

Die ausgeprefsten Säfte müssen frisch bereitet seyn , weil sie sich nicht lange hallen, sondern sehr bald
in Gäbrung geben, sauer werden und verderben, welches man theils an der sich erzeugenden Schimmel—
baut , theils an dem sauren Gerüche und Geschmacke wahrnehmen kann.

Ein lestes und hartes Erdharz , welches man
aus Preufsen. Pohlen und Pommern er-
hält. Die gröbste Menge desselben wird in

Preufsen am Klinischen und frischen Haff
gefunden und mit kleinen Wetzen aus der
See gefischt (Succinum hau Stile);
aufserdem gräbt man ihn auch aus der Erde
(S u c c i u u in fossile.)
Der Bernstein kommt in mehr oder we-

niger grofsen , durchsichligeu oder durch-
scheinenden, harten, zerbi echhehen , auf
dem Bruche ebeucn

,
glatten und glänzen-

den Stücken vor, von einer lichtcitronen-
gelben oder in verschiedenen Graden dun-
kelgelben, selbst riithlichbraunen Farbe.
Er hat nur einen geringen Geschmack, für

sich auch keinen beträchtlichen Geruch ;

gerieben oder frisch gepulvert, besonders
auf glühende Kohlen geworfen oder anee-
ziindet, verbreitet er einen in der Entfer-
nung angenehmen, in der Nähe dagegen
den mehresten Personen widerlichen Ge-
ruch. Durch gelindes Reiben wird der
Bernstein electrisch und zieht leichte Kör-
per an. Die mehresten Auflösungsmittel
haben nur eine sehr geringe Wirkung auf
ihn. Wasser wirkt gar nicht darauf, und
der Weingeist zieht nur eine geringe Menge
Harz heraus um! wird bey anhaltender
Digestion lichtgoldgelb damit gefärbt. In
concentrirter Schwefelsäure löset er sich

mit purpurrotber Farbe auf, wird aber
daraus mit Wasser und jeder andern Flüs-
sigkeit wieder niedergeschlagen. Nur wenn
er vorher geschmdlzen und zum Theil ver-
kohlt worden ist, löset er sich in ätheri-

schen und fetten Gelen auf und bildet da-
mit ziemlich haltbare Firnisse. Unter-
wirft man ihn einer trocknen Destillation,

so wird er zerstört und liefert ein saures

Salz und ein empyrevmatisches Gel. Der
Rückstand wird ßernsteincolopbonium (Co-
lophonium Suc-cini) genannt und zu
Firnissen gebraucht.

Am besten ist der hellgefärbte oder
schwach gefärbte, auf Kohlen gut bren-
nende rnd dabey den bekannten Bernstein-

geruch vou sich gebeude, durch Reiben
vorzüglich stark electrisch werdende Bern-
stein. Von den verschiedenen in Hinsicht

der daraus zu verfertigenden Drebarbeiten

vorkommenden Sorten bedürfen die Apo-
theker zu ihven Präparaten nur des Abfalls

oder des sogenannten Abhäusels (Ra-
sura Succini), oder auch der kleinen,

dichteu Bernsteiustiicke , die unrein, un-
durchsichtig und löcbericht sind, und die

unter dem Namen Sandsteine vorzüg-
lich in den Fabriken zu Königsberg zur

Destillation verwandt werden.

Nacbgemacht und
verfälscht.

Dafs der Bernstein zu künstlichen Arbeiten
häufig aus gefärbtem Glase nachgemacht
wird, ist bekannt genug. Aufserdem soll

man ihn auch mit dem Loockgummi (Gum-
mi Look) , einem, von einer noch unbe-
kannten Pflanze aus Japan oder Africa her-
rührenden Gummiharze, das im Aeufser—
liehen viele Aehnlichkeit mit einer gerin-
gem Sorte Bernstein hat

,

beygemeDgt ver-
fälschen. Es hat dasselbe eine gelbe, bald
hellere, bald dunklere Farbe, ist mehr
oder weniger durchsichtig, brüchig und auf
dem Bruche glänzend , besitzt fast gar kei-
nen Geruch und einen nur schwachen har-
zigen Geschmack, knirscht zwischen den
Zähnen und läfst sich durch Kauen nicht
erweichen. .An der Flamme entzündet es

sich und verbreitet keinen unangenehmen
Geruch. Wasser löset nur wenig davon
auf; der Weingeist desto mehr.

Mit Colophonium
verfälscht.

Dies geschieht besonders bey dem sogenannten
Abhäusel (Rasura Succini.) Sie ist

ohnehin immer sehr unrein , und mit klei-

nen Steinen, Sand, Holzspänen u. dgl.

mehr oder weniger verunreinigt. Einer mei-
ner Freunde erhielt aber neulich eine Par-
thie davon , die gegen den vierten Theil
zerkleinertes Colophonium beygemengt ent-
hielt, wie sich dasselbe durch deD Geruch
auf glübendeKohlen und durch d >s Verhal-
ten mit Weingeist deutlich zu erkennen gab.

/
'

Der aus dem fleischichten Theile der völlig

reifen und geschälten Citronen , nach Ab-
sonderung der Kerne ausgeprefste und ab-
geklärte Saft. Der Citron'ensaft besteht als

eine gemischte Säure aus Citronen - und
Apfelsäure nebst vielen schleimichten Thei-
len, von welchen letzteren er, um sich

länger halten zu können, möglichst befreyt

werden niufs. Nachdem er abgeklärt ist,

füllt man ihn auf gläserne Flaschen, be-
deckt die Oberfläche mit etwas Olivenöl
und bebt sie gut verwahrt im Keller auf.

Seine ihm eigenthiimlicben Eigenschaften
bestehen darin , dafs er mit Kali gesättigt,

die Kalkerde aus salzicbtsaurein Kalk zwar
fället, sie aber nachher, wenn man ihn un-
verbunden in gehöriger Menge beymischt,
auch wieder auflöset; dafs er mit den Al-
calien lind der Bittererde leicht auflösliche,

zerfliefsbare Salze bildet, mit der Kalkei de
aber eine zum Tbeil schwer auflösliche Ver-

Verdorben. Wenn der Citronensaft von seinen schlei-
michten Theilen nicht möglichst befreyet
ist, so geht er bey längerer Aufbewahrung
in Gablung, fängt au zu schimmeln und
bekommt einen bitterlichen widrigen Ge-
schmack und Geruch.

Mit Wasser ver-

dünnt.

Eine halbe Unze gehörig starker Citronensaft
mtlfs seebszehn Glan trocknes mildes Kali
vollkommen sättigen. Ist er mit Wasser
verdünnt , so wird dazu ein# gröfsere

Menge Saft erfordert. Nach Herrn Dörf-
furt inufs ein gehörig starker Citronensaft

wenigstens den achten Theil seines Gewichts
an Mildkali sättigen.

Mit Essig verfälscht. Entdeckt sich, wenn man den Saft mit Kali
sättigt, diese neutrale Verbindung zur

Trockne abdunstet und etwas inäfsig

starke Schwefelsäure hinzutröpfelt, durch

den deutlich alsdann entstehenden Essig-

geruch.
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Succus Citri. — Succus Liquiritiae.

Kamen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit
,

Fer-

wechfelung oder

Ferfälfehung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel

.

Succus Citri

.

bindung liefert ;
dafs er das Digestivsalz

Dicht zersetzt , wie die Weinsteinsäure es

thut. Aus Mangel an nötbigea Citronen

läfst er sich hier zu Lande von den Apo-
thekern nicht immer selbst bereiten; man
erhält ihn daher meistens aus Italien und
Sicilien , gewöhnlich in Tonnen oder Fla-

schen. Dieser kräftige Citronensaft ist aber

nicht selten verfälscht uüd mrtfs daher auf

seine Güte erst vorher geprüft werden.

*

Vlit Schwefelsäure
verfälscht. (S. Phar-
macevtische Biblio-

thek B. U. S. 187O

Jey der Sättigung mit Kali und naebhevi-

''gem gelinden Abdunsten fällt ein feiues

crystallinisches Salz (seb wefelsaures Kali)

zu Boden. In dem freyen unverbundenen

Safte bewirkt das aufgelöste salzsaure

Bley einen weifsen Niederschlag (Blej Vi-

triol.)

Mit Salpetersäure. Das aus dem mit Kali gesätLigten Safte ent-

standene Neutralsalz verpufft, auf glühende

Kohlen.

Mit Salzsäure. Es erfolgt alsdaoD auf etwas zugetröpfelte

Schwefelsäure Silberauüösimg ein weifser

Satz (salzichtsaures Silber.) Doch ist hie-

bey zu merken , dafs auch der frisch aus—

geprefste Citronensaft mit scbwefelsaurem

Silber einen Niederschlag giebt, der aber

bald ganz schwarz wird und sieb anders

verhält , als Hornsilber.

Mit Weinsteinsäure. Sättigt man den Saft mit Kali , so entsteht

ein beträchtlicher weifser, geschieden säu-

erlich schmeckender, in die Lichtflamine

gehalten aufschwellender und breoziieht

riechender Bodensatz ( wiederbergesteliter

Weinstein.) Dasselbe erfolgt, wenn man

ihn mit der Auflösung des salzichtsaaren

Kali vermischt.

Mit einein, Apfelsäu-
re haltigem frucht-

saft.

Die damit gesättigte Kalkerde ist daun viel

leichter und zwar meistens in einer zehn-

fachen Menge Wasser wieder auüöslich.
*» __

Mit Agrest oder dem
Safte aus unreifen

Weintrauben.

Nur durch Vergleichung mit völlig äebtem

Citroneasaft , durchs Ansehen und. den Cxe—

schmack zu erkennen.

Succus Dauci in-

spissatus.

lloob Dauci.
Mohrrübendick-

saft.

Möhrensaft.

Der aus den breyartig zerstofsenen gelben
Möhren (Rad. Dauci! nachdem sie

mit genügsamen Wasser über gelindem

Feuer weich gekocht worden sind , ausge-

prefste und abgeklärt bis zur Eonigsdicke

eingekochte Saft. Er mufs eine dunkel-

braungelbliche Farbe, einen angenehmen

siifsen, nicht brenzlichten Geschmack ha-

ben, und an einem kalten Orte in einem

verbundenen steiuzeugeneu Gefäfse aufbe-

wahrt werden.

Der käufliche ist nicht

seltenkupferhaltig.
Man untersuche ihn in dieser Hinsicht auf die-

selbe Weise, wie bey deu Extracten ange-

geben ist. Vergl. auch Pulpa Tamarindo-

rum.

Succus Jnniperi
' inspissatus.

Roob Juniperi.

Wacbolderbeeren-
dicksaft.-

Wacholdermus.

Der aus den reifen frischen Wacholderbee-

ren, nachdem sie zerquetscht, bis zum
Erweichen mit Wasser gelinde gekocht und

ausgeprefst sind, erhaltene, nach vorheri-

gem Durchseihen über gelindem Feuer bis

zur Honigsdicke eingekochte Salt, von

braunscbwärzlicher Farbe und einem star-

ken Wacholderbeerengeruch und Ge-

schmack.

Kupferhaltig, beson-
ders der von den
Laboranten ver-

käufliche.

Man prüft ihn > wie bey den Extracten ange-

geben ist.

Succus Liquiri-
line.

Sürsbolzsaff.

Lakritzeasaft.

«

Ein aus den frischen Süfsholz wurzeln
("Rad. Liquiritiae! durch Auskochen

mit Wasser bereitetes und beynahe bis zur

Trockenheit eingedicktes Extract von einem

süfsscbleimichten, mit einiger Schärfe ver-

bundenen Geschmack. Mau erhält deDLa—
krilzcusaft aus Spanien, Sicilien, Italien

und dem Bambergiscben in walzenförmigen,

breit gelaufenen , spannenlangen, mit Lor-

beerblättern umwickelten Stangen. Guter

Lakritzensaft muss fest, derb, auswendig

trocken , und zerschlagen auf dem Bruche

sebwarzbrau» , glatt *ind glänzend seyu,

weder branstig riechen noch schmecken, im

Munde leicht und vollkommen zergehen

und bey der Auflösung im Wasser keine

grobe Unreinigkeiten zurück lassen.

Verfälscht und sehr

unrein.

Der verkäufliche Lakritzensaft ist oft sehr

unrein , mit Stücken von Blättern > Stroh,

Sand u. dgl. vermischt, oder auch mit

Mehl, Pflaumenmus u. dgl. verfälscht.

Diese fremdartigen Beymiscbungen zeigen

sich zum Theil bey der Auflösung in Was-

ser; das beygemischte Pflaumenmus macht

ihn feucht und schmierig.

Angebrannt. Ist nicht selten der Fall ; er hat alsdann ei-

nen sebarfeu bitterlichen, brenzliehten

Geruch und Geschmack.

Mit Kupfertheilen

verunreinigt.

Diese finden sich dem Lakritzensafte mei-

stenlbeils mechanisch heygemengt. Man
entdeckt sie entweder schon durch das blo-

fse Gesicht oder durch ein Vergrölserungs-

i glas, wenn man etwas Lakritzensaft iu

Wasser aufgelöset, auf einem Spiegelglase

ausbreitet. Aufserdem erfährt man es,

wenn man eine kleine Portion zu Asche

brennt, durch die blaue Farbe, welche die

darüber gegossene Ainmoniumfliissigkeit

annimmt.

Anmerkung. Der Kupfergcbalt in dem ver käuflichen Lakn-

tzensaft erfordert alle Aufmerksamkeit, und jeden. Apotheke!

sollte billig seinen eingekauften Saft zuvor auf diese gefalulic i

,

nicht seilen verkommende und oft ziemlich Letiacbthobc Ve.-

B. II. St. 1. s. 35.)
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y

Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenfcha ften derfeiben

Merkmale ihrer, Aechtheit und
Güte.

fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Per-

wechfelung oder

Berfa!frhung.

Deren

Kennzeichen und Priifungsm ittel.

Succus Liquiri-
tiae depuratus.

Gereinigter Lakrit-

zensaft.

Der in lieifsi'm Wasser aufgelöste , - durch ein

wollenes Tuch geseibete und bis zur Dicke
eines harten Exli icls oder einer Pillen-

masse über gelindem Feuer eingedickte und
auf die Ai t von seinen etwa beygemisch-
ten Unreinigkeiten gereinigte Lakritzen-
saft.

Auch dieser ist nicht

selten kupfer/ialtig.

Nach i der im vorigen Titel und bey den Ex-
tracten angegebenen Methode zu prüfen.

Succus Sambuci
inspissatus.

Roob Sambuci.
Hollunderbeeren-

dicksaft.

Hollundermus.

Der aus den reifen, frischen, zerquetschten

Hollunder beeren (Baccae Sa m-
buci) susgeprefste , mit Zusatz von etwas
weil'seu Zucker bis zur Honigsdtcke eiuge-

koebte Saft. Ein guter Hollundersaft li^t

eine braunschwärzliche Farbe, einen süfs-

lichen Geschmack und einen eigenartigen,

den Ilollunderbeeren ähnlichen Geruch.
Er mufs sich in Wasser ganz auflösen.

Angebrannt. Hat einen brenzlichten Geruch und Geschmack,
eine fast schwarze Fasbe und gemeitiiglish
eine zähere Consistenz,

Mit Birnen- oder
Pflaumenmus ver-

fälscht.

Sieht mehr rothbrauu aus.

Kupferhaltig. Wie bey den Extracten zu prüfen.

Sulphur.
Schwefel.

1

Ein bekannter, bis jetzt noch unzerlegter

Körper. Man findet deq Schwefel iheils

natürlich oder gediegen (Sulphur
nativuiti, vivuin), theils aber und zwar
am meisten wird er aus scbwefelreichen Ei-
senei zen durch trockne Destillation auf den
Schwefelblüten, auch als INebenproduct bey
dem Rösten seb wetlichter Erze gewonnen.
Der reine Schwefel bildet einen trocknen,
barten, dichten, zerreiblichen, citronen-
gelben oder auch grünlichgelben, entzünd-
lichen , an der Luft unverändert bleiben-
den, für sich geruch- und geschmacklosen,
gerieben oder erwärmt aber einen eigen-
tümlichen. Geruch von sich gehenden und
negative Electrizität zeigenden, in der war-
mentland gehalten knisternden und zuwei-
len in Sfiickeu zeispfiugenden Körper. Bey
gelindem Feuer schmilzt der Schwefel mit
einer rochen durchsichtigen Farbe, bekommt
aber bey langsamen Erkalten seine vorige
Härte und Farbe wieder. Er brennt mit
einer blauen Flamme und einem ersticken-

den sauren Geruch. In Laugensalzeu und
Oelen, besonders in fetten Oelen ist er auf
verschiedeuen Wegen auflöslich; in Wasser
und Weingeist ist er unauflöslich. Den ge-
wöhnlichen Schwefel bikommen wir in

walzenförmigen Stangen, daher er auch
Stangeusch wefel ('S ul ph irr citrin um
s. factitiuin in bacillis) genannt
wird. Guter Schwefel mufs hellgelb seyn,
sehr leicht und mit einer blauen Flamme
brennen.

‘ Arsenikhaltig
,

weil
die Erze, aus wel-
chen der Schwefel
gewonnen wird,

öfters zugleich Ar-
senik bey sich füh-

ren.

"k V.
,

,

r p

Diese sehr gefährliche Verunreinigung des
Schwefels macht es höchst noth wendig,
dalsz der Apotheker allen zum innein Ge-
brauch bestimmten SchwefePin dieser Hin-
sicht genau untersuche- Der Schwefe! be-
kommt zwar durch den Arscnikgelialt eine
mehr oder weniger hochgelbe Falbe, die
näher oder entfeinter an die Falbe des
Operments gräuzl, jedoch ist dieses nicht
entscheidend; denn wenn der Sch wefel nur
sehr wenig Arsenik enthält, so verändert
dieser die Farbe des .^cbwefels fast gar
nicht, und dieses ist gewöhnlich der Fall.
Man mufs daher chemische Priifun.. smittel
zu Hülfe uehmen , um diesen schädlichen
Gehaltzu eutdecken und hiezu giebt es ver-
schiedene Methoden.

ll Man schmelze einen Theil des ver-
dächtigen Schwefels mit rwej Theileu rei-
nem Kali bey gelindem Feuer zusammen,
und löse das Gemisch noch heifs gepul-
vert in eiuem zehnfachen Gewichte ko-
chendem destillirlen Wasser auf. Die noch
heifs filiiirte Auflösung der entstandenen
Schwefelleber lasse mau bis zur gänzlichen
Verschwmduug des Sch wefel lebergeruebs
in freyer Luft stehen , sondere den zu Bo-
den gefallenen Niederschlag ab , siifse ihf*.

aus und trockne ihn. War der Schwefel
arsenikhaltig, so wird sieb, wenn man
von dem N ie let schlage etwas aiif glühend«
Kohlen oder in einem glühenden Lötlel
wirft, der Arsenik durch den anfsteigen-
den Knoblanchgeruch entdecken. (H a h—
n ema n n Apothekerlexicon, Th. 2 . Abth. 2 .’

S. 1 S 1 .)

2.) Herr Westrumb (Handb. der Apo-
tbekerkunst , Th. 2 . jj. 658) giebt folgende
Probe an. Fünfhundert Gran Schwefel
werden mit 6oo Granen Salpetersäure und
4oo Granen Salzsäure nebst goo Granen Was-
ser gekocht und der Rückstand sorgfältig mic
Wasser ausge'siifst. Die Auflösung, wel-
che man dadurch erhält, wird bis auf hun-
dert und zwanzig Gran abgedampft, dann
mit achthundert Granen Weingeist ver-
mengt und eine glänzende Zinkstange hin—
eingestellt. Enthält der Schwefel Arse-
nik, so wird der Zink mit schwarzen oder
bleygrauen metallischen Blättchen überzo-
gen werden, welche, wenn sie auf der
Spitze eines Messeis erhitzt werden, durch
den entstehenden Kuoblauchgeruch denAr-
seuik verrathen werden.

Einige schl tgen ziun Auskochen des Schwe-
fels bey dieser Probe blos eine mäfsig
starke Salzsäure vor. Um sich von der
arsenikalischen Natur der Blättchen noch
mehr zu überzeugen, kann mau dieselben

auch noch in Salpetersäure aullösen. Die
Auflösung wird, wenn sie arseri ikalisch

ist, durch Galläpfellirictur gelblichbraun,

durch Blullauge weifslichblau , durch hy-
drolhionsaures Wasser citronengelb , durch
Schwefelammoninm (Beguins Geist; dun-
kel citronengelb und durch Kupfersalmiak

grüngelb niedergeschlagen, und diese Nie-
derschläge werden , dem Feuer ausgesetzt,

durch die Farbe und deu Geruch ihres

Rauchs und den weifsen Anflug, welchen
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Sulphur. — Sulphur praecipitatum150

NameYi

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Aechlheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfzhung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Sulphur.

'

derselbe an einer daniber gehaltenen Kup-
ferplalte macht, das Daseyn des Arseniks
unverkennbar beweisen.

51 Die von dem verewigten Richter
("Beil. Jahrb. d. Pharm. 1799, S. 119) an_
gegebene Methode zur Prüfung des Schwe-
fels auf Arsenik besieht in folgendem.

Man verpufft einen Tbeil Schwefel mit
vier- bis fünfmal so vielem ganz reinen

Salpeter, löset den Rückstand in deslil-

lirtem Wasser auf, filliiit die Auflösung,

und giefst etwas von einem mit neutralem
Silbervitriol gesättigtem Wasser hinzu.

War Arsenik mit dem Schwefel in Yev-
binduog gewesen , so entsteht nach und
nach ein rolhbrauner Niederschlag, wel-
cher arseniksaures Silber ist.

Sulphur depura-
tum.

Flores Sulphuris.

Gereinigter Schwe-
fel.

Schwefelblunaen.

Gemeiner Schwefel, der durch Sublimation
gereinigt, und in ein hellgelbes, höchst

feines, glatt und schlüpfrig anzufühlendes
Pulver verwandelt ist, welches übrigens

alle Kennzeichen des Schwefels an sich

hat. Reine Schwelelblumen dürfen weder
Geruch noch Geschmack haben ; auch müs-
sen sie mit gleichen Theilen Salpeter oder
sch weifstreibeuden Spiefsglanz zusammen-
gerieben , keinen unangenehmen Geruch
von sich geben. Mit kochendem destillir-

ten Wasser digerirt, darf das klar filtrirle

Wasser von der salzsauren Bary lauflösung

nicht getrübt werdeä. Zum Arzneyge-
brauch müssen daher die verkäuflichen

Schwefelblumen , welche gewöhnlich aus

Englischen oder Holländischen Fabriken
bezogen werden, vor ihrem Gebrauche
mit kochendem Wasser wohl abgewaschen
werden.

Die gewöhnlichen
verkäuflichen
Schwefelblumen
enthalten meisten-

theils freye ,
ihnen

anklebende Säure.

Darauf gegossenes deslillirtes und abfillrirtes

Wasser wird alsdann von der Lackmustinc-
tur geiöthet und von der salzsauren Baryt-

aufiösung getrübt. Mit Salpeter gerieben

bemerkt man einen Salpetersäuren Geruch.

Arsenikhaltig. Da auch die Sr.h wefelblumen eben so, wie
.der Stangenschwefel , arseuikkallig seya,

können, so müssen sie auf dieselbe Weise
wie jener in Hinsicht dieser gefährlichen

Verunreinigung g. prüft weiden.

Sie sollen zuweilen
mit JVeizemnehl
verfälscht Vorkom-
men.

Werden mit kochen lern Wasser Übergossen

nach dem Erkalten eine Art von Kleister

bilden. Auch wird das beygemengte Mehl
beym Schmelzen und Abbrennen leicht zu
erkennen seyn.

Sulphur griseum.

Grauer Schwefel.

Der bey der Reinigung des rohen Schwefels zurückgebliebene gi ftuerdige Rückstand aus Eisen > Gyps und weni-

gem Schwefel bestehend , welcher mir in der Thierarzuey künde gebraucht wird, und in dessen Ermange-

lung einst von einem Apotheker durch trockne Erde mit etwas Schwefel vermischt, betrüglicherweise ersetzt

wurde.

Sulphur praecipi-

tatum.
Lac Sulphuris.

Gefällter Schwefel.

Schwefelmilch.

,

Wird nach der Preufsischen Pbarinäcopoe

durch Auflösung des gereinigten Schwefels

in Aetzkalilauge, Fällung der klar gesei-

heten und mit Wasser verdünnten Lauge
durch verdünnte Schwefelsäure, vollkomm-
ner Aussiifsung des erhaltenen Niederschlags

vermittelst fleifsigen Wasseranlgiefsens und
sot^fäitiger Austrocknung desselben berei-

tet. Eine gute, acht bereitete Schwefel-

milch mufs eine ziemlich lockere und sein-

feine Beschaffenheit , eine derselben ange-

messene Leichtigkeit, und eine vom <Gelb-

lichweifsen ins Graulich weifse sich neigen-

de Farbe besitzen , nicht aber ganz weifs

seyu. Sie mufs geruch- und geschmacklos

seyn. In kochender Aetzkalilauge mufs sie

sich vollkommen zu einer blutrolhen Flüs-

sigkeit auflösen. In einem glühenden Löf-

fel mufs sie sich völlig verflüchtigen, ohne

den mindesten Rückstand zu hinteilassen ;

in verschlossenen Gefülsen muls sie sich

gänzlich aufti eiben lassen. Sie schmilzt

sehr leicht mit der dem gemeinen Schwefel

eigentümlichen Farbe. Mit Säuren über-

gossen darf sie nicht aufbrauseii.

Man betrachtet gewöhnlich die Schwefel-

milcb blofs als einen sehr fein zerlheilten

Schwefel, der weiter keine Veränderung

erlitten habe. Gleichwohl zeigt sie ver-

schiedene von dem gewöhnlichen Schwefel

abweichende Eigenschaften, denn ihre wei-

fse iFarbe abgerechnet , läfst sie auch mit

Säuren zusammengerieben einen auffallen-

den Geruch nach geschwefeltem Wasser-
I stoffgas bemerken, und man kann sie daher

als einen mit Schwefelwasserstoff verbun-

denen Schwefel betrachten, weshalb man
ihr auch den Namen hydrogenisirten

• Schwefel fSulphur bydrogena-
|

tum) gegeben bat.

Die von den Labo-
ranten fabrifcirte

Schwefelmilch ist

gewöhnlich vielen

Verfälschungen aus-

gesetzt und zwar
hauptsächlich mit

2honerde.

Dies ist der Fall, wenn, wie es nicht selten

geschieht, zur Fällung der schwefelhalti-

gen Aetzkalilauge keine Schwefelsäure,

sondern eine Auflösung von Alaun ange-

wendet wird, wodurch zugleich die in

letzterem enthaltene Tbonerde niederfällt.

Eine solche Schwefelmilch ist von blen-

dend weifser Farbe und giebt mit Wasser

benetzt, eine etwas schlüpfrige Masse.

Hält man etwas davon in einem eiseinen

Löffel über glühende Kohlen, so verdampft

sie nicht ganz, sondern cs bleibt ein Rück-
stand , welcher Thonerde ist und mit Vi-
triolsäure und etwas Kali behandelt,

Alauncrystallen liefert, die leicht erkannt

werden. Uebergic-fst mau diese Schwefel-

inilch mit verdünnter Schwefelsäure und
digerirt sie damit, so nimmt dieselbe

ebenfalls einen adstringirenden Alaunge-

schmack an.

Mit Bittersalzerde. Entweder durch Fällung der schwefelballi-

gen Lange mit einer Bitter salzauflösung

oder auch absichtlich damit verfälscht.

Man entdeckt dieses, wenn man den nach

dem Glühen übiig bleibenden Rücüstand

mit Schwefelsäure behandelt, durch das

alsdann sieb bildende Bittersalz.

Mit Kalkerde, durch
den zur .Bereitung

der Aetzkalilauge

gebrauchten ge-

brannten Kalk, ver-

unreinigt.

Eine solche Schwefelmilch verrätb sich deut

Kenner, wenn die Menge der damit ver-

bundenen Kalkerde nicht zu geringe ist,

durch eine viel weilsere Farbe und durch

die beträchtlichere Schwere. Nach dem
Verflüchtigen bleibt Kalkerde übrig. Um
sie näher zu prüfen, kann man den Rück-

stand mit etwas verdünnter Salzsäure über-

giefsen; bemerkt man während der Ein-

wirkung derselben eiu Aufbrausen, so wird

schon dadurch mutbmafslich kohlensaure

Kalkerde angedeutet; wenn aber in die

helle Auflösung eiugetröpfelto Schwefel-

säure sogleich einen erdartigen weLfseu

Satz, oder später das Absetzen einer der-

gleichen crystalliniscben Rinde (Gyps,) be-

wirkt, so ist die Gegenwart der Kalkerde

noch mehr bestätigt.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Sulphur praecipitaturn. — Sulphur stibiatum rubeum

Namen

derArmeymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Sulphur praecipi-
tauuriy

Sulphur stibiatum
auranliacum.

Sulphur Antimonii
auratum.

Pommeranzenfarb-
ner Spiefsglanz-
schwefei.

Spiefsglanzgold-

schwefel.

Ein bydrotbionsaures, schwefelhaltig s Spiefs-
glanzoxydul , welches durch Kochen von
gleichen Tbeilcn präparirten Spiefsglanz
und Schwefel in einer hinreichenden Men-
ge Aetzkalilauge , bis beyuabe alles zer-
gangen ist, diranf vorgeuomineuer Ver-
dünnung und Klarseihung der Flüssigkeit,
Fällung derselben mit verdünnter Scbwe-
lelsaure und vorsichtiger Austrocknung au
einein schatticbten Orte des wohlausge-
süfslen Niederschlags gewonnen wird. Der
auf diese Weise gut und mit Sorgfalt be-
reitete Spiefsglanzgoldsch wefel stellt ein

feines , leichtes , lockeres Pulver von feu-
riger Orangefarbe, ohne allen Geruch und
Geschmack dar. In einem Tiegel erhitzt,

mufs sich der Spiefsglanzgoldschwefel voll-

kommen verflüchtigen, ohue etwas zurück-
zulassen. Dem damit gekochten Wasser
darf er keinen salzichten Geschmack er-
tbeilen. Im Wasser und im Alcohol ist

er unauflöslich. Auch löset er sich keines-
weges beym Kochen in Aetzkalilauge gänz-
lich auf, wie man dieses sonst als ein Zei-
chen seiner Aechtheit und Güte angeseheu
wissen wollte; es bleibt vielmehr davon
bey dieser Behandlung, zumal je länger er

der Einwirkung der Luft, woraus er al 1
—

malig Sauerstoff einsaugt, ausgesetzt ge-
wesen , eine um so bedeutendere Menge
von einem weifsen, mithin um einige Grade
stärker , als im unzerlegteu Spiefsglanz-
schwefel , oxydulirten Spiefsglanz unge-
löst am Boden zurück. — Vielleicht aber,
dafs hydrothionsaui es Schwefelkali, allen-
falls mit einem Zusatz von Aetzlauge gänz-
liche Auflösung bewirken und zur Prüfung
dienen könnte, welches untersucht zu wer-
den verdiente (Berl. Jahrb. d. Pharm. 1806.
S. LV.)

Uebrigens mufs der Spiefsglanzgold-
schwefel, weil er ^llmälig durch die Luft

,
und das Licht eine Zei Setzung erleidet, in

gutverschiossenen
, undurchsichtigen Glä-

sern aufbewahrt werden.

Sulphur stibiatum
rubeum.

Kermes minerale.

BraunrolherSpiefs-
glanzschwefel.

Mineralkermesj

Ein hydi otbionsaures oxydulirtes Spiefsglanz,

welches daduich bereitet wird, dafs man
ein Gemenge von zwey Theileu gepulver-

tem Spi fsglan/ nnd einem Th il trocknen
kohlensatirrn Natium bey mäfsigern Feuer
schmalzen läfst, die erkaltete Masse pu

-

veil, sie wiederholt mit Wasser kocht und
die Flüssigkeit noch kochend schnell filtriit,

worauf dieselbe während dem Ei kalten ei-

nen rotl.hl aunen Nieder schlag fallen läJsi,

der mit Wasser wohl ausgesüfsl und nach-

her im Schalten getrocknet, das genannte

Präparat darstelll. Der ächte, gut berei-

tete Kei mes hat eine braunrotlie Farbe und
bildet gerieben ein sammlartig lein und
weich aiizufühlendes , völdg ge> uchloses,

Von allem salzigen Gescbmecke freyes Pul-
ver. ln einem glühenden Löffel über Koh-
len gehalten , mufs der Kermes sich völlig

verflüchtigen. Durchs Alter, zumal wenn
er dabey der Einwirkung der Luft und des

Licbts ansgesetzt gewesen, erlei let er eine

Zersetzung, wird dunkler von Farbe und
enthält dann etwas Schwefel, ln Aetzkali-

lauge ist er eben so wenig wie der Spiefs-

glanzgoldscbwefel , besonders bey längerer

Aufbewahrung, vollständig auflöslich. In

erwärmter dunstförmiger oxygenirler Salz-

säure geschüttelt , entzündet sich der Ker-
mes augenblicklich mit heller weifser, ins

rothe schielender Farbe. Er mufs in einem

*5*

hehlerhafte Bc~

fhhajfenh eit
,

Ver-

wechselung oder

Verfaljchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Mit Kreide oder Au-
sterschalen ver-
fälscht.

Ist weifser, schwerer, fäibt die Finger beym
Anfühlen merklich weifs und hinteilafst
beym Verflüchtigen einen Rückstand, der
aut vorher augezeigte Weise naher zu prü-
fen ist.

Mit Puder oder Stär-
kemehl verfälscht.

Fühlt sich zwischen die nassen Finger ge-
nommen schlüpfrig an, giebt mit kleben-
dem Wassel einen Kleister und nach dem
Verbrennen bleibt ein koblichter Rück-
stand übrig.

Nicht gehörig ausge-
süfst.

Er bat alsdann einen mehr oder weniger sal-
ztchten Gcs.hmack, b ausel mit Säuren auf
und entwickelt mit Salmiak zusämmenge-
rieben einen flüchtigen Ammoniumgeim h..'

Nicht gehörig von
Farbe.

Eine zu dunkle, brauniothe Falbe diesesPrä-
parats deutet auf einen zu starken Spi fs-
glanzgebalt, so wie umgekehrt eine zu blei-
che und zu helle Farbe auf einen gegen den
Spiefsglanz zu starken Schwefelgehalt, ein
ganz mifsfarbiges Ansehn desselben aber
auf eine unsaubere, fehleihaUe Beieitung
und auf Kohlenstotlgeh.ill.

Mit Kalk-, Thon oder
Bittersalzerde ver-

unreinigt.

Es kanu dieses tlnils zufällig, theils absicht-
lich, z. B. durch Fällung der Lauge mit
Alaun- oder Biltersaizaui ö'sung geschehen.
Mau prüft den Spiefsgl nzscdw fei in die-
ser Hinsicht ganz auf diese b Weise, wie
es bey der S.cli wefr Inulch (Sulphur praeci-
pitatum) ngegehen ist.

Alle übiige Verfälschungen dieser Art,
welche etwa von Laboranten damit vorge-
nommen werden könnten, lassen sich bey
der Verflüchtigung des Spiefsglanzgold-
schwefels ohnfebibar entdecken, indem
alsdann die bey gemischten Stolfe Zurück-
bleiben werden.

Anmerkung. Vor allen Dingen kommt es bey "ei Bereitung des
Spiefsglanzgoldschwefeis darauf au , dafs man dazu einen von Ar-
senikgebalt freyen Spiefsgla nz und Schwefel an wende, weil sonst
auch der SpiefsglaDzschwefel arsenikbaltig ausfaileu würde. Mau
erfährt dieses, wenn Verdacht dazu vorhanden seyn sollte, auf die
schon mehrmals angegebene Weise. S. Stibium sulphuralum ni-
gtum, Sulphur u. s. w.

Nicht gehörig ausge-
süfst.

Mit noch ungelösten
freyen Spiefsgltmz-

thnlchen verunrei-
[lig r -

Mit andern fremdar-
tigen Stoffen ver-

um einigt oder ver-
fälscht.

Giebt alsdann mit Salmiak gerieben einen
Uneinigen Geruch und l iecht mit Essig ge-
schüttelt, wie faule E\er.

: Jatl
Dies geschieht oft zufällig b.-ym Filtviräff£Üer

Lauge bey nicht gehöriger Vorsicht. Der
Keimes hat atsdauu ein schmutzig grau-
braunrothes Ansehen.

Wenn sieh der Minevaikermes körnichl oder
sandig anfühlen läfst und im Feuer nicht
vollkommen verflüchtigt vviui, so ist er
entweder zufällig, etwa ebenfalls duich
nachlässiges, unvollständiges Aussüfsen mit
salzigen, oder absichtlich mit andern fremd-
artigen Dingen verunreinigt. Zur Verfäl-
schung desselben soll mau sich, wie Eini-
ge anführen , wohl zuweilen des Ambra
bedienen; eher mogle noch das rolhe Eisen-
oxyd dazu gemifsbraucht werden. Es las-

sen sich indessen dergleichen erdige Bey-
misebungen , wie gesagt, bey dei Verflüch-
tigung des Kermes bald entdecken

, so wie
sich andere auflösliche ßeymischungen mit
Wasser ausziefaen lassiea.
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Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfäljchung.

* Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Unter einem Stuhlzäpfchen versteht mau bekanntlich eine zähe, feste, doch etwas nachgiebige teigichte Masse,

welche die Form eines zugespitzten Cylinders oder Kegels hat, und gewöhnlich, um Oeffnuiig des Leibes

zu bewirken, als Reizmittel in den After gebracht wird. Man bereitet die Stuhlzäpfchen gewöhnlich aus

Seife, Houig, Oel , Talg, Butter, Eydotter, Gummiharzen u. dgl., wozu den Umständen nach noch Salze

oder andere reizende Pulver gesetzt weiden. Bey ihrer Bereitung kommt es darauf an, dafs die Masse nicht

zu weich sey, damit sie nicht zerfliefse Ond damit sie der zusammenziehenden Kraft des Mandarins den er-

forderlichen "Widerstand leisten könne; sie darf aber auch nicht zu hart seyn , damit sie auch nicht zu »ebi

drücke und leitze. Die Gröfse mufs , mit den Fingern des Kranken gemessen, obngefähr in die Lauge die,

Breite von zwey bis drey Queerfingern betragen; die Dicke obngefähr die eines Fingers, wobey sic allinälig

spitz zulaufen. Die zu einem Stuhlzäpfchen nölhige Quantität kann von einem halben Quentchen bis zu

zwey, höchstens drey Quentchen betragen. Gut ist es, wenn man aus mehreren das passendste auswäh-

len kann.

Unter Syrupen oder Zuckersäften versteht mau zum innerlichen Gebrauche bestimmte, dickflüssige, mei-

stens hervorstechend süfs schmeckende Arzneymitiei , welche aus einer gesättigten Auflösung des Zuckeis in

wäfsrigten Flüssigkeiten, Decocfen , Aufgüssen, destillirten Wässern, säuerlichen Pflanzensäften u. s. \v. be-

reitet weiden. Bey' ihrer Zubereitung kommt es darauf an, dafs sie eine gehörige Consistenz erhalten und

weder zu dick noch flüssig werden. Frisch bereitet ist es ein Zeichen ihrer gehörigen Consistenz, wenn ei-

nige herausgenommene Tropfen, die man auf einem kalten Teller fallen läfst , beym Auf- und Niederbeu-

gen des Tellers nicht verlaufen, und wenn man schief darauf blaset, eine runzlichte Haut bekommen, auch

mit einem Messer zertheilt, nicht sogleich wieder zusammenlaufen. Sie dürfen ferner durch lange Aufbe-

wahrung nicht in Gährung gerathen, schimmlicht geworden seyn und sauer J'iecben und schmecken, Welc es

vorzüglich dann in kurzer Zeit geschieht, wenn ihre Consistenz entweder anfänglich zu dünne war, o er aus

dem zu dicken Syrup sich der Saft heraus crystallisirt hat. Auch gäbren die Zuckersäfte ,c.cht wenn sie

nicht an einem kühlen Orte aufbewahrt werden, sondern an einem warmen Orte stellen und scniecht ver-

bunden sind. Von eiuem seine gehörige Consistenz habenden Syrup muls ein Glas, welches eine Jnze Was-

ser fafst, zehn und ein halbes bis eilf Quentchen aninehmen können. Uebrigens müssen sie auch bey der

ihnen zukommenden Farbe klar seyn, den gehörigen Geruch Und Geschmack besitzen und die dazu ange-

wendete Flüssigkeit in ihrer möglichst unveränderten Beschaffenheit enthalten , so dafs bey ihrer Bereitung

keine Zersetzung der Bestandteile oder Verminderung der Arzneykräfte bey leicht zu ersetzenden Flüssig-

keiten, z. B. bey den Aufgüssen gerucbvoller Pflanzen, destillirten Wässern, Saamenmilchen ti. s. w. statt

findet. Von den minder gebräuchlichen Syrupen mufs in der Officin seihst nur eine geringe Quantität vor-

rätig seyn, um das Verderben an diesem gewöhnlich warmem Orte zu verhüten. Die Hauptvorrätbe müs-

sen a^n einem kühlen Orte in trocknen steinzeugnen , wohl verbundenen und verstopften Krügen aulbewahrt

Weiden. Die Syrupskrüge in der Officin müsseu auch sorgfältig bedeckt und verschlossen seyn, damit nicht

etwa Fliegen, Ameisen und andere Insecten, wie es im Sommer nicht selten zu gescheiten pflegt, hinein-

kriechen können, und besonders dann geschieht, wenn die Syrupskrüge an ihren Mündungen eine Rinne ha-

ben, welche der Kork nicht ausfüllen kann. Man hat ferner darauf zu sehen, dals bey der Bereitung keine

kupferne Kessel gebraucht werden, welches Vorzüglich die Syrupe aus sauren Püan/ensäften kupferhaltig

machen könnte. Eiqe Verfälschung mit Honig erkennt man dadurch, dafs man den verdächtigen Syrup noch-

mals 'kochen läfst und an einem kalten Orte stellt; enthält er Honig, so crystallisirt sich der Zucker bald

heraus und der übrige Syrup riecht und schmeckt wie Honig.

Syrupus Ahhaeae. Allbeesyrup. Aus einem Decocte der AHheewurzeln mit Zuc.ter bereitst, von einer

durchsichtigen, weifsen Farbe, dem eigenen Geschmack der ALheewurzelu und frisch bereitet, von einer

sehr schleimichten Beschaffenheit. Er hält sich jedoch, besonders in den Sommermonaten, kaum einige

Wochen, ohne in Gährung zu gehen und sauer zu werden. '

Syrupus Amtnoniaci. Ammoniaksyrup. Besteht nach dem Lippischen Dispensatorio aus einer Auflösung des

Ammoniak- und Mimosengummi in weifsen Franzwein mit Zucker. Er mufs uen eigenLliümlicheu Ge-

ruch und Geschmack des Ammoniakgummi besitzen, etwas inilehicbt trübe, nicht aber durchsichtig seyn

und mit Wasser vermischt, demselben ein rijilchähnliches Ansehen mittheilen. Aufserdem mufs er eine

gleichförmige Beschaffenheit haben, so dafs keine abgesonderte Klümpchen, die sich durch Umschütteln

nicht zertheilen lassen, darin zugegen sind, weil er sonst nicht gut bereitet ist.

Syrupus Amytdalarum s. emulsiv’us. Mändelsyrup. Aus einer Emulsion von sulsen und etwas bittern

Mandeln mit gemeinem Wasser und einem Zusatz von Oi angeblütbwasser nebst dem nothigen Zucker

bereitet. Er bat, eine undurchsichtige graugelblich weifse Farbe, mufs mit Wasser verdünnt eiue ange-

nehm schmeckende Mandelmilch geben und nach Orangeblüthwasser riechen und schmeckeD. Er halt sich

nur kurze Zeit unverdorben.
. . , „ ,

.

Syrupus ba/samicus Balsamischer Syrup. Aus einem Aufgusse des schwarzen peruviamschen Balsams mit

kochendem Wasser und dem nöthigen Zucker bereitet. Er rnufs hell und klar seyn und den eigenthüm-

lichen angenehmen Geruch und Geschmack des Perubalsams besitzen.

Syrupus Berbcrum. Berberisbeerensyrup. Aus dem ausgeprei'sten Safte der Berberisbeeren (Baccae B er-

be r u mj mit Zucker bereitet. Mufs eine rothe Farbe und einen süfssäuei lieben Geschmack besitzen.

Syrupus Ccrasorum. Kirschensyrup. Wird aus dem atisgeprefsten Safte saurer Kirschen mit Zucker be-

reitet. Mufs eine dunkelrolhe Farbe und einen siifssänerlicben angenehmen Knscbgeschmack besitzen.

Syrupus Cinriamomi. Zimmlsyrup. Au« einem Aufgüsse von Zimmtcassia mit weiniclitem ZimnUwasser

und etwas Roseuwasser mit Zucker bereitet Mufs eine bräunliche Farbe und einen angenehmen Zimmc-,

geruch und Geschmack haben. Wird eV , wie es einige Dispensatoria vorsclireiben , blos aus Zimmtwas-

ser mit Zucker bereitet, so sieht er weifs aus. nu
Syrupus Corcicum Auranliorum. PommeranZenscbalensyrup. Besieht nach der Preufsischen Tharmacopoe

aus einem mit weifsen Eraozwein bereiteten PommC-raozenscbalenaufgufs mit Zucker. Hat eine brauu-

»elbe Farbe und einen angenehmen weinichun Pommeranzengescbmack.

Syrupus Croci. Saffransyrup. Aus einem Aufgusse von Safl’ran mit Franzwein und dem liotbigen Zucker

bestehend.- Mufs eine gelbliche Farbe und den bekannten Saffrangeruch und Geschmack besitzen.

Syruput ’Flöhim Auranlii. Pommeranzenblütbensyrup. Aus Pommeranzenbluth wasser und Zucker e-

l-eitet von weffser Farbe und sehr angenehmen Pommevanzenblütbengeruch und Geschmack.
_

Syrupus Liquiriliac. Süfsholzsyrup. Aus einem Süfshglzdecoct mit Zucker und Honig bereitet. Ha eine

bräunliche Farbe und einen sehr süfsen Geschmack. „ , , ^ , Wasspt,

Syrupus Mannae. Mannasyrup. Aus einem Aufgüsse von Sennesblatter ,
Feucbelsaamen und Wa ser m

Zucker und Manna bereitet. Hat eine braune-Farbe und einen süfsen, etwas fencuelartigeu ac mac".

Syrupus Mororum Maulbeersyrup. Aus den; Safte der schwarzen Maulbeeren mit Zucker berei et. uu-

kelrotli von Farbe, und von süfssäuerlicbem Geschmack.
. .

Syrupus Opiauts s. Diacodii. Mobnsyrup. Besteht nach der Preufsiscben Pharmacopoe aus einer Anfbjsun„

von fünf und zwanzig Gran Opiumextract in einer Unze Mallagawein, die mit vier ^

Süfsholzsyrup vermischt worden. Bräunlich von Farbe. Ein« Unze davon enthalt einen Gran Opmm-

«xtract.
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Syrupi, Syrupus Rhei, Rhabarbersyrup. Wird nach der Preufsischen Pbarmacopoe aus einem Aufgusse von Rha-

barber, Zimmtcassia und kohlensaurem Kali mit kochendem Wasser, und der nöthigen Meng' Zucker

bereitet. Ist duukelgelbbraun von Farbe und hat einen süfseti vermischten Rhabarber- und Zimnitgc-

schmack. Brauset mit Säuren auf.

Syrupus Rhoeados s. Florum Papaveris rhoeados. Klatschrosensyrup. Aus einem Aufgusse von frischen

Klatschrosen mit Zucker bereitet, von dunkelrüther Farbe. Zuweilen wird dieser Syrup auch in Erman-
gelung der frischen Klalschrosenblumen aus trocknen Blumenblättern mit einem Zusatz von verdünnter

Schwefelsäure, um die Farbe des Aufgusses zu erhöhen, beieilet; doch ist dieses nicht zu billigen, da

dieser Syrup öfters zu Salzauflösungen vei ordnet wird, die dadurch wegen der darin befindlichen Schwe-
felsäure eine nachteilige Zersetzung erleiden könnten.

Syrupus Ribium. Johannisbtjerensalt. Aus dem Saite der reifen Johannisbeeren mit Zucker bereitet. Von
einer angenehmen rollten Farbe und einem siifssäuerlichen Geschmack.

Syrupus Rubi idaei. Himbeerensaft. Ans dem Safte der rothc'u Himbeeren mit Zucker bereitet. Ein ange-

nehm nach Himbeeren riechender und schmeckender Syrup von einer schönen rothen Farbe.

Syrupus Senegne. Senegawurztlsy rup. Aus einem Decocte der Sniegawurzel mit Zucker bereitet. Ein

schwach gelbbräunlicher Syrup, von hintennach merklich scharfen Geschmack.

Syrupus sitnpicx Einfacher Syrup. Aus weiisem Zucker und Wasser bereitet. Er mufs falbenlos, vyasser—

klar, sehr siifs , ohne Geruch und ohne Neben und Nachgeschmack seyn.

Syrupus Succi Cilri s. Acetositatis Citri. Cilronensyrup. Ans völlig schleimfreyen Citronensaft mit Zucker

bereitet. Er mufs eine gelblicbwi ifse Falbe und einen süfssäuerlicheu angenehmen Cilronensaftgerucb und

Geschmack haben. Der Saft, welchen man dazu aoweudet, darf nicht verdorben seyn, weil soust der

Syrup einen widerlichen Geschmack bekommt. Wäre statt des Citronensafts Essig substituiret , so würde

dieses an dem Essiggeiucb zu bemerken seyn

Syrupus Violarum. Vioiensyrup. Aus einem Aufgusse der von deu Kelclien befreyten fröschen Blumenblätr-

ter der Märzviole mit Wasser und dem nöthigen Zucker bereitet. Er mufs eine schöne dunkelblaue Farbe

und einen angenehmen Veilchengeruch und Geschmack haben. Durch Säuren wird er roth , durch Alka-

lien griin gefärbt. Bey längerer Aufbewahrung verliert er seine schöne Farbe und verbleicht. Es ist die-

ser Syrup, besonders in Gegenden, wo er staik gebraucht wird, oder wo die frischen Aeilclien nicht gut

zu haben sind, manchen Verfälschungen ausgesetzt. Häufig wird ev aus den Aufgüssen anderer blauen

Blumen, z. B. von der 4-gley , dem Freysam Veilchen ,
Feldrittersporn u. dgl. mit einem geringen Zu-

satze Florenliniscber Aiolen wurzeln nachgekünstelt, welche Verfälschung kaum anders, als durch Ver-

gleichung mit achtem Syrup zu entdecken ist. Seltner wird dazu ein mit so viel Kali, als zur Erhaltung

der blauen Falbe nötbig ist, versetzter Auszug des blauen Kopfkohls, der K latschrösen , Heidelbeeren

und des Blauholzes angewendet, der auf diese Weise erkünstelte Syrup aber auch dadurch leicht erkannt,

dass er nicht mit Alcalien grün wird. — Aufserdem wird er auch wohl aus einem LacKmnsaufgusse mit

Zusatz von etwas Violenwurzeln nachgekünstelt, welche schmutzige Verfälschung sich dadurch entdecken

läfst, dafs ein solcher Syrup durch Alcalien nicht grün gefärbt wird, und wenn man über den mit fixem

Alcali versetzten Syrup einen mit Salzsäure befeuchteten Papierstreiten hält, ein weifscr Dampf erzeugt

wild. — Endlich wird die blaue Falbe auch durch eine Indigoauflösung erkünstelt, der mit Hülfe der-

selben erhaltene blaue Saft aber dadurch erkannt, dafs er weder mit Säuren noch mit Alcalien seine

Farbe verändert. '

Tacamahaca .

Tacamahak.
Der wahre Tacamahak stammt nach L a-

niarcks Dntersuchungen von den Ta-
camahakschönblatt (C a.I o p h y 11 u

m

Inopbyllum L.) her, einem in Ostin-

dien und auf der Insel Madagaskar wach-
senden, sehr ansehnlichen Baume, aus des-

sen verletzter Rinde er fiiefst. Er bildet

ein etwas weiches, bald gelbliches, bald

röthliches oder gelbgrünliches, in Wein-
geist völlig auflösliches Harz von einpm

vermischten Ambra- und Lavendelgeruch,

und einem gewürzhaften bitterlichen Ge-
schmack. Indesseu ist diese Sorte, wel-

che in kleinen Kürbisschaleu oder Muscheln

vorkonunt (Tacamahaca sublimis
s. in testis) überaus theuer und fast gar

nicht zu bekommen. Die gewöhnlichere

Sorte (Tacamahaca communis s. in

sortis) kommt in Stücken von verschie-

dener Gröfse vor, die gelblich, weifs ge-

fleckt, röthlich oder braun, halbdurch-

sichlig und brüchig sind, auf Kohlen ge-

worfen angenehm riechen und sich auch

meistens in Weingeist auflösen.

Die gemeine Sorte ist

häufig verfälscht,

besonders mit ge-

meinem Harz oder
Golophonium,

Giebt sich durch deu Harzgeruab auf glühen-
den Kohlen zu erkennen.

'Tamarindi

.

Fructus Tamarin-
dorum.

Tamarinden*

Die von ihren Hülsenschalen oder den äus-

sern Decken abgesonderten oder enthülse-

teil, zu Brey oder Mus zerstofsenen Früchte

des iü Ost- und Westindieu wachsenden

S a u e r t a m a i i_n d e n b a n m s ( T a rn’ a-

rindus in di ca L.) Wir erhallen sie

als eine mussige, scbleimichte, zähe Masse,

mit den plaltgedrücklen ,
eckigrundlichen,

halten, glänzenden, gelbbräunlichen Saa-

men, und deu starken Fasern, wodurch

die Saamen in den Hülsen befestigt sind,

vermengt. Die Farbe ist scbwäi zliciit olli-

braun , der Geruch weinartig und der Ge-
schmack angenehm weinsauer. Die Ost-
indischen Tamarinden haben vor den

W estindischen oder Amerikani-
!

sehen den Vorzug. Das Mark von jenen

ist trockner , schvyärzer, saurer lind halt-

barer, so wie die Früchte selbst noch ein-

mal so grofs sind. Die Westindischen sind

dagegen viel weicher, feuchter, wenigei

zähe, und haben wegen des Zuckers, der

Knpferhaltig ,
wahr-

scheinlich von der

Einweichung und
Durcharbeitung der
zerquetschten Ta-
marindenschoten in

kupfernen Geschir-

ren1

.

Man erfährt dieses, Venn man eio polirtes

Eisen in die mit heifsem Wasser gemachte

Auflösung der Tamarinden legt, indem
solches, wenu Kupfer darin zugegen ist,

nach kurzer Zeit roth oder kupferfarben an-

läuft. Dafs diese Prüfungsmethode, wie

Herr Hahnemann ( ApoLhekei lexicon,

Th. 2 . Äblh. l. S i34) sagt, nicht uns eher

und falsch sey , zeigt Herr Dörffurt
(Neues deut. Apothekerb. ,

Th. l. S. 9^4-J

Aufserdem kann man auch einige Unzen
I Tamarinden zu Asche brennen , und diese

miL Ammoniumflüssigkeit übergiefseu

;

nimmt dieselbe eine blaue Farbe ah, so ist

der Kupfergehalt um desto gewisser.

Q q
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Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Tamarindi, ihnen, um die Verderbmfs zu verhüten,
zugesetzt wird, einen schwachem und min-
der sauren Geschmack. Gute Tamarinden
müssen nicht zu feucht und nicht schimm-
licht sey n ,- keine aufgequollene, weiche,
glanzlose Saamen enthalten , auch nicht
dumpficht, sondern angenehm weinsäuer-
lich riechen und schmeckeu, vor allen Din-
gen aber auch von Kupfergebalt ganz frty
seyn.

.

!Tartarus .

Tartarus crudus.

Weinstein.
Weinsalz.
Roher Weinstein.

Ein aus jungen, herben und säuerlichen Weinen an den Wänden der Fässer durch Zeit und Ruhe, in der Ge-
stalt einer ziemlich harten und schweren, aus festen, untereinander zusammenhängenden Crystallen beste-
henden Rinde, sich absetzendes natürliches übersaures Neutralsalz, dessen eigentümliche Säure zum Theil
an Kali gebunden ist. Der rohe Weinstein hat einen säuerlichten Geschmack, ist schwer, zerbrechlich, auf
dem Bruche glänzend , an der Luft unveränderlich, mit hefichten , färbeuden, auszugsartigen Thcilen verun-
reinigt und von schmutzigweifslichter oder rother Farbe, je nachdem der .Wein weifs oder rolh war. Er
löset sich nur schwer in Wasser auf, so dafs von kaltem Wasser 120, von heifsem aber 2Ö Theile zur Auf-
lösung erfordert werden, wobey sich etwas geschmacklose Erde absondert. Die Auflösung macht die Lack-
mustinctur roth, und brauset, obgleich nur schwach, mit Laügensalzen auf. Der weifse Weiustein (Tar-
tarus albus) wird für besser gehalten als der rothe (Tartarus ruber.)

Tartarus arrnno-
niatus.

Tartarus solubilis.

Ammonium-Wein-
stein.

Auflöslicher Wein-
stein.

Ein dreyfaches , aus Weiusteinsäure , Kali
und Ammonium bestehendes Neulralsalz,

welches dadurch gewonnen wird, dafs man
gereinigten Weinstein mit kochendem Was-
ser übergiefst und nach und nach so lange
aufgelöstes kohlensaures Ammonium zu-
setzt, als zur v»llkfcJinmnen Sättigung er-

forderlich ist, worauf die Lauge, nach-
dem sie erkaltet und klargeseihet worden,
entweder zur Crystallisation befördert oder

lrey sehr gelinder Wärme zur Trockne ab-
gedampft wird. Im erstem Falle bildet

das Salz mebrentbeils geschobene Würfel,
zuweilen auch vierseitige Säulen mit zwey-
flächiger Zuspitzung, im zweyten, wie es

gewöhnlich bereitet wird, ein sehr weifses

trocknes Pulver. Es hat einen bitterlichen,

kühlenden, etwas stechenden Geschmack,
bleibt an der Luft trocken, läfst aber nach

und nach eine Portion des eingemischten

Ammoniums fahren , wodurch besonders

das crystallisirte , welches damit zugleich

an seinem Cryställisationswasser verliert,

auf der Oberfläche , von sich zunächst bil-

denden flüchtigen Weinsteinrahm mehlig
wird. Es ist nicht im Weingeist, aber

frisch bereitet im Wasser sehr leiebt , und
in einer Unze zu fünf Drachmen auflöslich;

bey längerer Aufbewahrung scheidet sich

dagegen mehr oder weniger des erzeugten

Weinsleiurabms pulverförmig ab; Auch
die gesättigte Auflösung schimmelt sehr

bald und erzeugt einen Bodensatz , so wie
sie anch durch beygemischte Säuren jeder

Art, in so fern sie mit dem Ammonium in

Verbindung treten und dabey wiederherge-

slellter Weiusteiu zu Boden fällt, zersetzt

wird. Die Kennzeichen seiner Güte und
AechlheU bestehen hauptsächlich darin,

dafs es sich bey gehörigem Geschmack
leicht und klar im Wasser auflöse, und da-

mit zusammeDgemeugter Kalk daraus so-

fort einen starken Ammoniumgeruch ent-

wickele. Im Schmelztiegel geglükct, mufs
reines Kali mit etwas Kohle gemischt, Zu-

rückbleiben. Es mufs in einem gut ver-

stopften Glase aufbewahrt werden.

Statt dessen wird häu-
fig in den Apothe-
ken das weinstein-
saure Kali ge-
braucht.

Ist leicht zu erkennen , weit sich daraus mit
Kali oder Kalk gerieben, kein Ammonium
entbindet. Vergl. auch Kali tartaricum s.

Tartarus tartarisatus.

An merk. Man verlangt zwar gewöhnlich, dafs die Sättigung der

Weinsteincrystallen mit Ammonium bey der Bereitung dieses Sal-
zes so genau seyn solle, dafs nicht nur blaues Lackmuspapier da-
von weiter nicht geröthet , sondern auch geröthetes nicht wieder
blau werde. Indessen Ist wegen des in der Wärme aus der Lau-
ge sich leicht verflüchtigenden Ammoniums letzteres trüglich und
sowohl schwer zu erreichen, als auch ein kleiner Ueberscbufs vom
Ammonium in so fern nicht nachtheilig ist, indem dadurch der
Entstellung des flüchtigen Weinsteinrahms ("Ammonium tartari-

cum acidulum) schon während des Abdampfens vorgebeugt wird.
Soll das Salz in Crystallenform dargestellt werden, so ist es über—
dem nothwendig, dafs die Salzlauge etwas überschüssiges Ammo-
nium enthalte. Bey der Prüfung dieses Salzes hat man daher auch
auf diese Punete Rücksicht za Jiahmcn 9

Tartarus boraxa-
tus.

CremorTartari so-

lubilis.

Boraxweinstein.
Aullöslicher Wein-

steinrahm.

Wird aus drey Theilen gereinigten Weinstein
und einem Theil Borax durch Auflösen in

Wasser und Abdampfung der filtrirjen Lau-
ge , bis eine kleine Quantität davon auf ei-

nen kalten Stein oder andern Körper ge-
bracht, nach der Erkaltung zerbrechlich

erscheint, bereitet. Es entsteht alsdann
eine gelblichweifse , zähe, uncrystallisir-

bare, gummiartige Masse , die, sobald sie

in gelinder Wärme auf den Slubenofen völ-
lig ausgetrooknel ist , in einem erwärmten
Mörser fein zerrieben wird, und dann ein

völlig weifses, die Feuchtigkeit der Luft
leicht anziehendes Pulver darstellt, wel-
ches in einem fest verkorkten Glase an ei-

nem trocknen Orte aufbewahrt werden
mufs. Der ßoraxweinstein mufs einen auf-

fallend saureu, nicht unangenehmen Ge-
schmack haben, sich sehr leicht und bey
mittlerer Temperatur fas,t in seinem glei-

Mit metallischenThöi-
len verunreinigt.

Da es Pflicht eines jeden Apothekers ist, die-

ses Salz selbst zu bereiten, so können Ver-
fälschungen desselben wohl nicht gut statt

finden , es wäre denn, dafs man geradezu

eine Mischung von Weinstein und Borax

statt desselben substituirte , die aber in

kaltem Wasser nicht so vollkommen gut

auflöslich seyn würde. Wohl aber kann

das Salz zuweilen durch unreinliche Bear-

beitung mit Eisen- oder Kupferthei-
len verunreinigt seyn. Um dieses zu er-

fahren, darf mau nur zu dessen Auflösung

einige Tropfen des im Wasser gelösten

blausauren Kali setzen, worauf sich das

Daseyn des Eisens durch einen blauen , so

wie des Kupfers durch einen braunen Nie-

derschlag verrathen wird. Auch kann das

Salz wohl, wenn es in einem zinnernen

Kessel ganz bis zur Trockne abgeraucht

wird, durch da* Abstofsea d«* weichen Me-

f
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Tartarus boraxatus. — Tartarus natronatus. *55

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben
;

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Tartarus boraxa-
tus.,,

Tartarus depura-
tus.

Cremor Tartari.

CrystalH Tartari.

Gereinigter Wein-
stein.

Weinsteincrystal-
len.

eben Gewichte Wasser, nicht aber seiner

ganzen Mischung nach in Weingeist aullö

sen lassen. Die Auflösung im deslillirten

Wasser mufs völlig klar und belle seyn.

Er mufs sieb klebrig anfüblen und an der
Luft leicht zerfliefsen , wobey er Anfaugs
ein glasartiges Ansehen bekömmt. Bey sei-

ner Bereitung müssen alle metallene Ge-
rathschaften vermieden werden, weil durch
die überschüssige Saure desselben das Me-
tall aufgelöset wird. Das Abrauchcn der

Lauge mufs daher in gläsernen oder por-
’ cellaineoeu Geschirren geschehen.

Tartarus ferratus.

Tartarus chaly-
beatus.

Eisenweinsteia,

Tartarus natrona-
tus.

Sal polychrestum
de Seignette.

Natronweinstein.
Seignettsalz.

Der durch Auflösung des rohen Weinsteins in

kochendem Wasser, durch Zusatz von Thon,
Eyweifs, Tischlerleim, auch wohl Och-
senblut oder Kohlenpulver , und nachberi-

ger Durchseihung gereinigte und crystalli-

sirte Weinstein, dessen Bereitung in beson-

dem Fabriken in Frankreich , Italien und
Deutschland im Grofsrn betrieben wird.

Der gereinigte Weinstein, wie er im Han-
del vorkommt, besteht aus kleinen, wei-
fsen , halb durchsichtigen , vierseitig pyra-
rnidalischen, theils einzelnen, theils an-
einander hängenden Crystallen , oder auch,

wenn beym Äbdunsten der Flüssigkeit die

auf der Oberfläche entstehende Salzrinde
beständig weggenommen wird, ans sehr fei-

nen pulverförmigen Crystallen, dem soge-
nannten Weinsteinrahm (C.remor
Tartari.) Beyde sind aber nur durch ibr

äufseres Ansehen verschieden, haben einen
kühlenden, säuerlichen Geschmack und sind

im Wässer schwer auflöslich. Im Gliibe-

feuer verbrennt der gereinigte Weinstein
gleich dem rohen mit vielem und stark ru-
fsenden Rauche und mit Flamme; er stöfst

dabey einen säuerlichen, brenzlichten Ge-
ruch aus, und hinterläfst eine schwarze,
kohlichle Materie, aus welcher man das
reinste Kali ziehen kann.

talies mit einem eisernen Spatel, mecha-
nisch beygemengte Zinntbede enthalten,
welches sich bey der Auflösung in Wasser
zeigen würde.

Mit schwefelsaurem
Kali (Tartarus vi-

triolatus,Arcanum
duplicatum

)
ver-

fälscht.

Mit Alaun, verfälscht.

Mit Gyps.

Mit Salpeter

,

ob-

gleich wohl nur sel-

ten und zufällig.

Kupferhaltig.

Man -entdecke dieses, wenn man zu einer
Auflösung des verdächtigen Weinsteins et-
was Bleyessig tröpfelt, wodurch ein Nie-
derschlag entsteht, der sich nicht wieder
in Salpetersäure auflöset. Auch sind di®
Crystdl len mehr glänzend und durchsichtig,
schmecken bitter, etwas eckelhaft und niche
so sauer.

Brennt man eine Portion desselben unter
stetem XJmrühren zu Asche, laugt dieffe

aus und dampft die Flüssigkeit bis zum
Häutchen ab, so wird das schwefelsaure
Kali sich in der Kälte daraus crystallisi—

ren , wenn der gereinigte Weinstein damit
verfälscht war. Oder man kann auch die
Asche mit Essig sättigen und eintrocknen,
das Kaliessigsalz mit Weinalcohol auszie*-
ben , den Rückstand mit Wasser ausko-
cben und zur filirirlen Auflösung essig-
saure Bavytauflösung tröpfeln; der nieder-
fallende Sch werspalh wii d dann die Schwe-
felsäure, und die davon abgegossene Flüs-
sigkeit nach dem Eintrocknen und Glühen
das Kali des schwefelsauren Kali bewei-
sen , wenn das letztere beygemischt war.

Der durch Bleyessig in einer Auflösung des
verdächtigen Weinsteins entstehende Nie-
derschlag wird in reiner Salpetersäure nicht
völlig wieder aufgelöset. Bey der Sätti-
gung mit Kali wird ein schleimichter Satz
abgesondert.

Bleibt bey der Auflösung in Wasser als schwe-
rer auflöslich zurück. Der in der Auflö-
sung durch Bleyessig entstehende Nieder-
schlag wild in Salpetersäure nicht wieder
aufgelöset.

Verpufft auf glühenden Kohlen.

Muthmafslich schon durch die ins Grünlich«
oder Gelbröthiiche spielende Farbe der ge-
wöhnlich gröfsern und glänzendem Cry-
stalleu , gewisser aber durch das Verkup-
fern eines in die Auflösung desselben ge-
stellten eisernen polirten Stäbchens, und
durch die blaue Färbe, welche die Am-
moniumflüssigkeit nach der Sättigung da-
mit erzeugt, zu entdecken.

Ein drevfaches, aus Eisenoxyd, Kali und Weinsteinsäure bestehendes Salz, welches dadurch gewonnen wird,
dafs man einen Theil reinen Eisenhainmerschlag mit vier Theileu gepulveiten WeiosteiDcrystaHen und eben
so vielem Wasser zu einem Breye mengt, dieseu einige Tage unter öftern Durchrühren an einem warmen
Oite stehen läfst , und dann so lange mit Wasser koeht , bis aller saure Geschmack verschwunden ist, wor-
auf man die inilcbichte Flüssigkeit von dem unaufgelösten Eisen abgiefst und gehörig geieinigt bey gelindem
Feuer zur Trockenheit »bdainpft, das erhaltene pulverföi mige Salz aber in einem gut verstopfteu Glase auf-
bewahrt. Es hat dasselbe eine granlichte Farbe, wird au der Luft etwas feucht, löset sieh iu kochendem
Wasser schwer auf und hat einen eiseubaft zusammenziehenden Geschmack. Die Auflösung desselben mufs
den Galläpfelatiszug stark schwärzen. Im Glüheleuer mufs ein reines mit Kohle und Eisenoxyd gemengtes
Kali Zurückbleiben.

Ein dreylaches, aus Weiusleiusäui e , Kali
und Natrum bestehendes Weutralsalz, w 1-

ches bereitet wird, indem man in kochen-
dem Wasser gelöstes koblenstoffsaure» INa-

trum mit gepulverten Weiosteincrystallen
sättigt, die Flüssigkeit fillrirt un i siedurch
gelindes Abraurheu zur Crystallisatiou be-
fördert. Das Seignettsalz bildet sechssei-

tige, zuweilen auch acblseilige , ansehnli-
che, säulenförmige Crystallen mit reebt-
wmklichten abgestumpften Eiidspitzen, die

vorzüglich schön und grofs sind, je lang-

samer die Lauge > worin sie eich bildeten.

Statt dessen Glauber-
salz

,
besonders in

Pulvern oder Mix^
turen.

Wird durch' den unangenehmen Geschmack
und durch die eigen ihüroliche Crystallisa—
lion des Glaubersalzes , wenn man das da-
mit Verfälschte Seignettsalz in Wasser auf-
löset und crystallisii en läfst, entdeckt.

Aufserdem erkennt man die Verfälschung
dadurch , dafs sich der aus einer Auflösung
des verdächtigen Sal/es in destillirtem Was-
ser durch hiuzugetröpfelteu Bleyessig ent-

standene Niederschlag nicht völlig wieder
in reiner Salpetersäure auflöset. . Reines

Seignettsalz wird überdem im Glühefeuer,

während es sieh aulblähet, zerstört, und
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Tartarus natronatus. — Tartarus stibiatus.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derselben ;

Merkmale ihrer Aeclitheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit ,
Ver-

wechfehuig oder

Verf'dlfchung.

Deren

Kennzeichen und PrüfungsmitteU

'Tartarus nakrcs-

nakus.

abgedunstet winde, da bingegen eine zu

schnell abgerauchte Lauge nur kleine un-

förmliche krumige Cryslallen liefert. Sie

sind weiß und durchsichtig, und haben ei-

nen eben nicht widrigen ,
salzicht kühlen-

den , etwas bitterlichen und mildern Ge-

schmack, als das weinsteinsaure Kali. Im
Weinalcohol ist das Seigneltsalz völlig un-

auflöslich ;
in Wasser dagegen sehr leicht

auflöslich , so dafs dazu nur vier Theile

kaltes Wasser erfordert werden. Die Auf-

lösung in wenig Wasser wird, auiser der

Kohleustolfsäure, durch jede Saure zer-

stört, uud es scheidet, sich wiederberge-

stellter Weinstein , als ein weifses Salzpul-

ver daraus ab. An der freyen Luft wer-

den die Crystallen auf der Oberfläche meh-

lig und zerfallen in warmer Temperatur

allmälig zu einem weifsen Pulver, indem

das Crystallisalious Wasser entweicht. Mit

demselben noch versehen
,

zerfliefseii sie

darin bey vorsichtiger Erhitzung. Im Glü-

hefeuer werden sie mit dem empyrevmati—

sehen VVeinsteingeruch zerstört, und es

bleibt eine •scbwainmicbte kalisch — natrischc

Kohle zurück. Uebrigens darf die Auflö-

sung den Veilchensalt nicht verändern,

nnd° der Niederschlag, welchen das aufge-

löste essigsaure ßley und das salpetersaure

Silber darin hervorbringen ,
mufs in Sal-

petersäure wieder auflöslich seyn. Das

Kali und Hatrum, welche das Salz bey

dem Glühen im Feuer hinterläl'st, müssen

mit reiner Salpetersäure gesättigt, die salz-

saure Barytauflösung nicht niederscblagen.

es bleiben die Laugensalze, das Kali und
Hairum , mit Kohle gemischt zurück. Das

Glaubersalz hingegen, so wie andere feuer-

beständige Salze, mit welchen es verun-

reinigt seyn könnte, w. z. B. das Schwe-

felsäure Kali, wird man unzerlegt in dem
Rückstände durch den Geschmack entde-

cken und durch Aullösen und Crystallisireu

für sich darstellen können.

Mit schwefelsaurem
oder salzichksau-

rern Kali verun-
reinigt.

Dies kann der Fall seyn, weun.das Seignett-

salz nach andern Methoden auf dem Wege
der doppelten Wahlverwandtschaft aus koh-

lensaurem Kali, Weinsteincrrstallen und
Glaubersalz oder Kochsalz bereitet worden

ist. Dm dieses zu entdecken, theilt mau
eine Auflösung desselben in zwey Theile,

und tröpfelt in dem einen Theil eine Auf-

lösung von essigsaurem Bley. Es wird auf

jeden Fall ein Hiederschlag entstehen, wel-

cher , wenn das Salz rein war, reines

weinsteinsaures Bley ist. Diäses löset sich

aber, wenn reine Salpetersäure zugetröp-

felt wird, vollkommen wieder auf; ge-

schieht dies nicht, so war Schwefelsäure

zugegen und der uuaufgelöste Hiederschlag

ist schwefelsaures Bley. In dem andern

Theil tröpfele man etwas salpetersaure oder

Schwefelsäure Silberauflösung ; bewirkt die-

se einen käsichten Niederschlag, so war
entweder Kochsalz oder Digestivsalz vor-

handen.

\Tartarus stibia-

tus.

Tartarus emeticus.

•Spiefsglanzwein-

stein.

Brechweinstein.

<

Ein dreyfaches, ans Weinsteinsäure, Kali

und unvollkommnen Spiefsglanzoxyd beste-

hendes Salz, welches nach der Preußischen

Pharmacopoe aus gleichen Theilen gerei-

nigtem Weinstein und Metallsaffran durch

Kochen mit Wasser in einem gläsernen oder

porcellainenen Gefäfse, nachherigem Fil—

triren der Lauge und wiederholtes Crystal-

lisiren derselben bereitet wird, sämmtli-

che erhaltene Cryslallen , nachdem sie gut

getrocknet sind, alsdann in einen gläser-

nen oder steinernen Mörser fein unterein-

ander zerrieben , und das Pulver in einem

wohlverschlossenen Glase aufbewahrt wird.

Außerdem ist es bekannt, dafs es zur

Bereitung des Brech weinsteins mehrere Vor-
' schriften giebt, uuter welchen die von Hm.
Bucbolz (Journal der Pharmaeie B. X,

St. 2. S. 24 u. (.) angegebene, nach wel-

cher zwey Theile gepulverte Weinsteincry-

stallen mit anderthalb Theilen höchst fein

zerriebenen Spiefsglanzglase genau unter-

einander gemengt und mit hinreichendem

Wasser zu einem mäßig dicken Brey ver-

mischt werden, welchen man in einer

Porcellainscbale vierzehn Tage lang an ei-

nem warmen Orte stellt und das Gemenge

täglich mehreremal gut durchrührt, dann

die Mischung mit siedendem Wasser über-

gossen, einige Minuten aufwallen läfst, sie

fil tri r t und die reine Flüssigkeit zur Cry-

stallisation befördert ,
ohnstreitig den Vor-

zug verdient.

Statt des Spiefsglanzsafirans und des

Spiefsglauzglases werden übrigens von meh-

re, „ auch das Algarolhpulver und die Spiels-

glanzasche vorgeschlagen.

Der Brechweinstein, dessen Güte haupt-

sächlich von der Genauigkeit bey «einer Be-

reitung abhängt, bildet kleine, durchsich-

tige, feste, vollkommen weifse, nur etwas

wenig metallisch eckelhaft schmeckende

Cryslallen, deren Grundgestalt nach Fi-

scher (Handb. d. pharm* Praxis, Aufl. 2.

S. 55 g) bey Befolgung der erstem Berei-

tungsmethode die gemeine vierseitige, ofl

auch, wenn eine Seitenfläche sehr schmal

ist, dreyseitig erscheinende, an beyden

Enden zugespitzte Säule ist, deren Zuspi-

tzungen gröfser als das Prisma selbst sind

und daher dem Crystall eiu octaedriasliei

Durch Inspissation

bereitet.

Der auf diese An, wie einige Vorschriften,

ihn zu bereiten lehren , erhaltene Brech—

Weinstein hat eine mehr oder weniger

schmutzig- oder grauweiße, graugelbliche

oderauch wohl gclbgriiiiliche Farbe. für

ist weit schwerer auflöslich in Wasser als

der durch Crystallisation bereitete Brech-*

Weinstein, und es gründet sich nach Herrn
Bucbolz die sonst gewöhnliche aber irri-

ge Angabe, dafs der Brechweinstein zu sei-

ner Auflösung 80 Theile Wasser erfordere,

hauptsächlich auf die bey einem solchen

durch Eindickung der Salzlauge bereiteten

Brechweinstein befindlichen schwerauflösli—

eben Salze, dem Eisenweinstein und Weiu-
steinselenit. In Hinsicht dei A^zneyki-äfte

ist dieser Brechweinstein stärker Brechen-

erregend, als der durch Crystallisation be-
reitete. An der Luft wird er feucht.

Zu wenig Spiefsglanz-

oxyd. enthaltend.

Dies ist der Fall, wenn bey der Bereitung

des Blech Weinsteins , etwa nach der sonst

gebräuchlichen II öpfn ersehen Methode,

zu wenig Spiefsglauzglas gegen den Wein-
1 stein genommen wird , da alsdann der

Brechweinstein noch unveränderten freyeu

Weinstein enthält, oder nicht alle Säure

des Weinsteins mit Spiefsglanzoxyd gesät-

tigt ist und die Auflösung des Brechwein-

steins sehr merklich sauer reagirt. Zur
Erforschung der Gegenwart des Spiels—

glanzoxyds im Brechweinstein kann man
nun zwar denselben auf einer glühenden

Kohle vor dem Blaserohre behandeln, um
durch die Reduclion metallischen Spiefs-

glanz daraus herzuslellen. Indessen ist

diese Zersetzungämelhode als Prüfuug$mit-

tel auf den Gehalt an Spiefsglanzoxyd des-

halb nicht wohl anznwenden , weil sicli

das reducirte Metall leicht verflüchtigt. Am
sichersten erfährt man dabeT den eigentli-

chen Gehalt an Spiefsglanzoxyd, wenn mau
den Brechweinstein insehr verdünnter Salz-

säure auflöset und in diese Auflösung eine

blanke Ziukstange stellt. Das Spiefsglanz-

oxyd setzt hier seinen Sauerstoff an den

Zink ab, und scheidet sich in metallischer

Gestalt aus. Von diesem erhaltenen Me-
tall sind o, 3 i gleich zu rechnen 0,57 un-

vollkommenen Metalloxyd. Statt der Zink—

Stange kann man sich nach Hagelt auch

einer Eisenstange bedienen.

iV
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Namen

der Arzneimittel.

Sinnliche Eigenfchaften derjeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Fer-

wechfelung oder

Ferfälfehung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Tartarus stibia-

tus.

Ansehen geben. Nach Herrn Hermb-
s t ä d t (Grundr. d. Tharm. Aufl. 2 . Th. l.

S. 45g) bilden die Crystalie zwey viersei-

tige mit ihren Basen aneinander gestützte

Pyramiden, die folglich Oclaedra darstei-

len. Die Crystalleu sind an der Luft un-
veränderlich ; nach einigen Schriftstellern

werden sie jedoch mit der Zeit undurch-
sichtig. Sie geben zerrieben ebenfalls ein

vollkommen weifses Pulver und verlieren

durch behutsames Trocknen und Pulvern
nichts bedeutendes an Gewicht. Ein Theil

davon erfordert nach Herrn Bucholz
nur i4- bis i5 Theile destillirtes Wasser
mittlerer Temperatur zu seiner Auflösung,

und nur 2 Theile siedendes Wasser. Auf
einer glühenden Kohle vor dem Blaserohre

behandelt, wird dieses Salz zerstört und
es erscheinen kleine Kügelchen von Spiefs-

glanzmetall. Wird zu seiner Auflösung

eine Auflösung von Scliwefelkali , h'ydro-

thionsaures Wasser, oder auch Schwefel-

ammoniumfliissigkeit getbau, so erfolgt ein

pommeranzenfarbenes Präcipitat, welches

sich mit dem pommeranzenfarbenen Spiefs-

glanzschwefel ziemlich gleich verhält.

Uebrigeus mufs die Auflösung des Brech-

weiusteins vollkommen klar seyn und ein

wenig sauer reagiren , so dafs die Lack-
mustinctur schwach davon geröthet wird.

Von der Schwefelsäure, der Salpetersäure,

der Salzsäure, Sauerklee- und Gallus-

säure und von den diese Säuren in Ueber-

sebufs oder frey enthaltenden Salzen ; in-

gleichen von den Alcalien, dem Kalkwas-
ser uml absorbirenden Erden, auch von zu-

sammenziehenden Pflanzenauszügen wird

der Brech Weinstein zersetzt. Aus eben

dem Grunde mufs auch zur Auflösung des-

selben immer destillirtes Wasser genom-
men werden , -weil die im gemeinen Brun-

nenwasser enthaltene freye Kalkerde eine

Zerlegung bewirken kann , und wegen des

oft auch in demselben befindlichen Koch-
salzes sogar durch Zersetzung desselben

.salzsaurer Spiefsglanz entstehen kann, der

immer sehr nacblheilig wirkt. Metalle,

z. B. Eisen, Kupfer, Zinn, Bley u. s. w.

müssen bey seiner Bereitung ebenfalls ver-

mieden werden , weil sie eine nähere Ver-

wandschaft zur Weinsteinsäure haben, mit

welcher sie sich also verbinden und das

Spiefsglanzoxyd attssebeiden kann.

Mit Eisen verunrei-
nigt.

Da das Spiefsglanzglas fast immer etwas Ei-
sen enthält, {so wird der damit bereitete

Brechweinstein auch mehr oder weniger mit
Eiseuoxyd verunreinigt seyn. Die Crystal-
len erhalten davon eine gelbliche Farbe,
und die Auflösung derselben wird durch
blausaures Kali blau, durch Galläpfeltinc-
tur aber schwärzlich getrübt. Uebrigens
läfst sich ein solcher Biechweinstein durch
wiederholtes Auflösen und Cryistallisiren.

von den bey sich führenden Eisenlheilen
reinigen.

Kupferhaltig, in kup-
fernen Gefälsen be-

reitet.

Man verbrenne etwas davon in einem reinen
Porcel laintiegel und digerire den Rückstand
in ganz gelinder Wärme mit ätzenden Am-
monium. Das Blauwerden der Flüssigkeit
zteigt das Kupfer an.

In zinnernen Geschir-

ren bereitet.

Wenn man gleich zur Bereitung des Brech—
Weinsteins Geschirre von Englischem Zinn
als unschädlich empfohlen hat, so warnt
doch Herr Westrumb (Handb. d. Apo-
thekerkunst, Aufl. 5. Th. 3. §. i563j sehr
dagegen, iudem er sagt, dafs man nicht

nur das Gerätbe selbst, sondern auch das
Product der Arbeit verderbe. Dieses wer-
de alsdann mit Zinn verunreinigt, und je-
nes werde vermöge der nähern Verwandt-
schaft des Zinns zur Weiusteinsäure davon
gelöst und zerfressen , zugleich aber das
Spiefsglanzmetall , das eine Portion des
stets im SpiefsglaDzglase gegenwärtigen
Schwefels anziehe, davon niedergeschla-
gen , wodurch das Gefäfs einen Beleg von
Scbwefelspiefsglauz bekäme. Man entdeckt
das Zinn im Brechweinsteine , wenn man
zu einer Auflösung desselben etwas von ei-

ner mit Königswasser bereiteten Goldauf-
lösung tröpfelt, wodurch ein purpnrrother
Niederschlag entsteht.

Mit Salzsäure verun-
reinigt.

Salzsäure, oder vielmehr salzirhtsaures

Spiefsglanzoxydul kann im Brechwein-
steine enthalten seyn, wenn er mit Alga-
rotbpulver verfertigt wurde, da dasselbe

auch nach dem vollkommensten Aussüssen
immer noch etwas Salzsäure mit sich ver-

bunden enthält. Mau erfährt dieses, wenn
mau in die Auflösung desselben etwas von
einer schwefelsauren Silberauflösung tröp-

j
feit ,

wodurch ein weifser käsichter Nie-
derschlag, welcher salzsaures Silber ist,

entsteht.

Terebinthina coc-

ta.

Geko ch ter Terp en-

tin.

Der nach der Destillation des Terpentinöls in der Blase zurückgebliebene harziebte Theil , welcher, nachdem er

durch hinzugeschüttetes kaltes Wasser etwas cpnsistenter geworden, klumpeuweise zwischen den Hanuen eine

Weile malaxirt , in daumensdicke Stangen gedreht und der freyen Luft ausgesetzt wird, bis er völlig ausge-

trocknet und erhärtet ist. Er bildet sodann ein geruch- und geschmackloses, hartes, weilslichtes oder gelb-

weifslichtes , leicht zerbrechliches, pulverbares Harz.

Terebinthina com-
munis.

Gemeiner Terpen-
tin.

Ein aus dem angebohrten Stamme oder durch Anfhauen der Binde des gemeinen Fichtenbaums (Pinus

sylvestris L.) zur Somi'nerszeit in untergesetzte Gefäfse fliefsendes , dickflüssiges , zähes, natürliches Harz

von einer trüben graugelblichen Farbe, einem eigenen starken Geruch und bitterlichen, etwas scharfen Ge-

schmack. Er kommt gröfstentheils aus Frankreich von Marseille, Toulou und Bourdeaux. Der Strafs-

bur "er Terpentin (Terebinthina argentoratensis s. abiegna), welcher ehedem aiti meisten von

Strafsburg versandt wurde, jetzt aber selteu im Handel vorkommt ist feiner wie jener, durchsichtig, weifs-

"elb von Farbe, ziemlich dünnflüssig, von einem 'angenehmen, frisch etwas citronenartigen Geruch und einem

hervorstechenden bittern Geschmack, wird jedoch im Alter dunkler und verliert etwas von seinem angeneh-

men Geruch. Man erhält ihn von der W e i f s t a n n e (Pinus picea L.)

Terebinthina lari-

cina.

Terebinthina vene-

ta.

Venedischer Ter-
pentin.

Lerchen terp entin.

Ein aus dem Stamme der Lerchenfichle
(P-inus Lar ix LJ theils von selbst,

theils aus eingebohrten Löchern heraus-

fliefsendes weiches Harz, welches ehedem

aus Venedig gebracht wurde, jetzt aber aus

Nordamerica, Ungarn , dem südlichen

Deutschland , Savoyen, Kärntben, Tyrol,

Dauphine und aus mebrern hohen gebir-

gichlen Gegenden' zu uns kommt. Es hat

dieser Terpentin die Dicke eines Syrups

oder eines von selbst aus den Waben flie-

fsenden Honigs, ist zähe, sehr klar, durch-

sichtig, von weifslichblafsgelber Farbe, ei-

nem beifsend erwärmenden, bitterlichen,

entfernt muscatennufsortigen Geschmack,

und etwas citronenähnlicben , harzichtein

Geruch. Er mufs nicht zu alt und ausge-

trocknet, sondern flüssig, weifslich und

durchsichtig seyn , eich völlig klar in

Mit gemeinem Ter-
pentin verfälscht.

1

1

i

Hat eine dickere Consisteuz , ist weniger

durchsichtig und von Geruch unangeneh-

mer. Die Auflösung in Weinalcohol ist

mehr gefärbt pnd riecht, wenn mau vier

Theile Wasser damit vermischt, stärker

nach Terpentin , als nach Weingeist ; auch

hängt sich beym Herumschwenken des Glases

der beygemischte gemeine Terpentin a;> die

Seiten des Glases als eine klehrige Masse/fest.

Statt dessen ein künst-

liches Gemisch aus

gemeinem Terpen-
tin, Baumöl und
Geigenharz.

Dieser naebgemachte Terpentin verraih sich

durch seine dunkle, schmutzige Farbe und
unangenehmem Geruch und Geschmack.

In höcbstretiiem Weingeist löset er sich

nicht vollkommen auf und das Baumöl

setzt sich in kleinen gefärbten Tropfen zu

Boden; giefst man zu dieser Auflösung vier

Theile Wasser, so steigt das Baumöl auf

die Oberfläche und das Geigenharz fällt zu

Boden.

R r
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153 Terebinthina laricina. — Tincturae.

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche EigenJchaften derfeiben ;

Merkmale ihrer Achtheit und

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

FerfälJchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Terebinthina lari-

Tinctnrae.

Tincturen,

Weinalcobol auflösen , und wenn man zu
dieser Auflösung vier Tbeile Wasser giefst,

durcii Uinscbültelu eine dickliche gleich-

förmige Mischung darstellen , die auf der

Oberfläche Oel absetzt und mehr nach
Weingeist, al6 nach Terpentin riecht.

Sehr dickflüssiger , nicht völlig durchsich-
tiger , gelbbräunlicher, unangenehm rie-

chender, mit Trübung in Weingeist sich

auflösender venedischer Terpentin ist von
minderer Beinigkeit, und taugt wenigstens
nicht zum innern Gebrauch.

Oie Tincturen (Tincturae), unter welchen Namen man heutiges Tages mit Recht auch die hssenzen
(Essentia e) begreift, sind flüssige Arzneimittel, welche durch Uebergiefsen inebrentheils vegetabilischer

aufserdem auch einiger thierischen und mineralischen Körper mit irgend einer zweckmäfsigen Flüssigkeit,

die, nachdem dieselbe aus jenen Körpern gewisse Bestandlheile entweder durch kürzer oder länger foitge-

setzte blofse Maceration oder durch Digestion in gelinder Wanne ausgezogen und in sich aufgenommen hat,

davon abgegossen , der Rückstand vollends ausgeprefst und die sämmtliche Flüssigkeit durch mehrtägiges

ruhiges Sieben oder Filtriren geklärt _worden ist, bereitet werden. Man unterscheidet einfache (Tinetu—

rae simplices) und zusammengesetzte (Tincturae corapositaej Tincturen; zu jenen wird nur

eine einzige Substanz, zu den letztem werden mehrere Körper mit der dazu bestimmten Flüssigkeit odei

dem Aus iehungsmittel übergossen und ausgezogen. Von den Elixiren unterscheiden sich d:e iincturen durch

ein helleres, mebrentbeils durchsichtiges Ansehen und eine weniger gesättigte Farbe. Sie enthalten, nach-

dem sie entweder blos mit Weingeist, Wasser und Weingeist, Wein, mit blofsem Wasser, mit ätherisch—

oder ammonialischgeistigen FTüssigkeiten bereitet worden sind, verschiedene Bestandtheile, und besitzen nach

ihrer verschiedenen Stärke, nach ihren verschiedenen Ingredienzen, ihrer kürzern oder langem Maceration

oder Digestion, ihrer mehr oder weniger sorgfältigen Bereitung eine verschiedene, mehr oder wenigei ge-

sättigte Farbe, mehr oder weniger Heilkräfte. Eine gehörig bereitete Tinctnr muß die ihr zukommende

Stärke, ihren eigenthümlicben Geruch und Geschmack und ihre natürliche Farbe besitzen, sie muß nicht

trübe, sondern klar und durchsichtig seyn ,
wenigstens, das letzteie in kleinern Quantitäten. Kalt zu beiei—

lende Tincturen , besonders diejenigen ,
welche sehr flüchtige Lestaudtteile enthalten , müssen nicht in der

Wärme, sondern in der Kälte undVwar lange genug macerirt seya. Um eine gesättigte Tinctur zu erhal-

ten, darf der Apotheker aber keinesweges ohne ausdrückliche Vorschrift des Dispensatorii etwa Laugensalz.

Blältererde oder tartarisirten Weinstein u. dgl. zusetzen. Ersteres würde sich durch das Aufbrausen mit

Säuren und durch das Blaufärben des gerötbeten Lackrnnspapiers , die Blättererde durch den sich entwi-

ckelnden Essigdampl nach zugesetzter Schwefelsäure, der tartarisirte Weinstein durch den brenzlichten Wem—
steingeruch, wenn man den gänzlich ohne Zusatz eingetrockneten Rückstand der Tinctur im Feuer behan-

delt , verrathen.
.

Die vorzüglichsten Früfuügsmittel der Tincturen in Absicht auf ihre Aecbtheit und Güte sind wohl

hauptsächlich der Geruch und Geschmack und die Vergleichung mit acht bereiteten Tincturen. Vorzüglich

kommt es darauf an, dafs die Ingredienzen in dei^ gehörigen Menge und in v der besten Giite dazu genom-

men sind, und dafs die dunkle Farbe der Tincturen, wodurch inan scheinbar auf ihre vorzügliche Stärke

schliefsen könnte nicht etwa erkünstelt sey , z. B. durch gebrannten Zucker fTinctura Sacchari; oder Süfs-

holzsaft. Dergleichen fremdartige Zusätze würden sich, weun man eine kleine Portion einer diesfalls ver-

dächtigen Tinctur über der Weingeistiampe in einem silbernen Löffel -bis auf obngefahr den vierten Theil

verdunsten
heu

fuselichten Geruch zu erkennen giebt. Endlich müssen die Tincturen gut aufbewahr l weiden, und nicht

durch nachlässige Verstopfung der Gläser ihrer flüchtigen Bestandteile zum Theil oder ganz be-

raubt seyn.

Um bey den Tincturen, welche harzichte Bestandteile enthalten, einigermafsen zu erfahren, wie viel

oder wenig sie von den Stoffen, wovon sie den Namen führen, aufgelöst enthalten, vermische man etwas

von denselben mit einer gleichen Menge Wasser. Die dadurch entstehende mehrere oder mindere Trübung

oder Fällung wird daun ohngefähr ihren Gehalt zu erkennen geben. Bestimmter und genauer erfährt man es

durch Verdunstung einer kleinen Quantität der zu untersuchenden Tincturen und durch das Wägen des

Rückstandes.
Bey den Tincturen, die eine schöne grüne Farbe haben sollen, hat man noch zu untersuchen, ob jene

Farbe auch etwa durch Zusatz von blauem Vitriol, oder durch Digestion in einem kupfernen Gefäfse er-

zwungen worden sey. Mau entdeckt dieses, wenn man etwas reine Kalillüssigkcjt zu der verdächtigen Tine—

tur mischt; entsteht nach geschehener Umsehüttelung und erfolgter Ruhe ein Niederschlag, der durch Fließ-

papier abgesondert, so wie der verbrannte Rückstand einer solchen Tinctur der Ammoniumflüssigkeit nach

vorhergegangener kurzer Digestion eine bläuliche Farbe mittheilt, so enthält die untersuchte Tinctur Kupfer.

Hydrothionsaurcs Wasser verursacht überdem in einer solchen Tiuctur einen rolbbraunen Niedei schlag , und

ein darin gelegtes blankes Eisen nimmt einen Kupferbeschlag an.

Tinctura 4bsiruhii . Wermuthtinctur. Aus den getrockneten Spitzen des gemeinen Wermuths mit recti-

ficirtem AVeingeist bereitet. Hat eine dunkel bräunlichgvüne Farbe und einen sehi bittein Wermuth—

geschmack. *

Tinctura atnara , Bitteressetiz- Aus Tausendgüldenkraut , unreifen Pommeranzenfiüchlen , Gentian—

wurzeln, Zittwer wurzeln und Weingeist bereitet. Die nach dieser Vorschrift bereitete Tiuctur hat eine

braune, nur schwach ins Grüne sp.ielen.de Farbe und eineu sehr enziaubiltern , etwas gewürzhaften Ge-

schmack. Wach andern Vorschriften bereitet hat sie eine schöne grüne Farbe.

Tinctur a Anlimonii Thedcni. Thedens Spiefsglanztinciur. Bekanntlich eine Tinctur, die aus sehr weni-

gen Spiefsglanztheilen und einer geistigen Kaliessigsalzlösung besteht. Statt dieser wurde einst, wie

Herr Schaub erzählt, ein über gleichen Theilen Laugensalz und Rhabarber einige Tage digeriiter

Weingeist fälschlicherweise verkauft ; diese Tinctur halte eine mehr gelblichbraune Farbe und liefs durch

die streugste Untersuchung keinen Spiefsglauzschwefel in sich entdecken. •

Tinclurn aromacica. Gcwürztinclui . Aus Zimmtcassia, Cardamomen, Nelken, .Galgant- und Ingwer-

wuiz. ln mit Weingeist bereitet. Sie hat eine braune Farbe, einen beifseud gewürzhallen Geschmack und

vermischten nelkcu- und zimmtarligen Geruch.
.. ,

Tinctura aromalica cicida. Saure Gewürztinctur. Aus einem Pfunde Gewiirztinctur und einer halben

Unze concentrirter Schwefelsäure bereitet. Von Farbe wie die vorige, aber sauer gewürzhaft sclime-

Tinctura /Uae foelidac. Stinkasanttinctur. Aus zwey Unzen Asa foetida und einem Pfunde Wein-

alcoliol bereitet. Sie hat eine gelbrolhbräunlicbe Farbe und riecht und schmeckt wie Stinkasant.

Tinctura ßmioes. Bcnzoetinctur. Aus Benzoe und Weinalcohol bereitet. B'sbzt eine braungelbe

Farbe, eineu angenehmen Geruch und einen scbärflichen ,
siifslichen und gelinde balsemßchen Ge~*
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Tincturae. *59

Namen

deriArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben;

Merkmale, ihrer Aechtheit und
Güte.

Tincturae.

Fehlerhafte Be-

schaffenheit, Ver-

wechfelung oder

Ferfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

scbmack. Mit Wasser vermischt, macht sie eine milchartige trübe Mischung, die als Waschmittel ge-«

braucht wird.
Tinccura Benzoes compoStla s. Baisamum Commendatoris. Zusammengesetzte Benzoetinctur. Aus Benzoe,

Storax, Aloe, schwarzen Perubalsam und Weinalcohol bereitet. Hat eine braune Farbe, einen liebli-

chen gewürzhaften Geruch und ähnlichen bitterlichen Geschmack.
Tinclura Cantharidum. Spanische Fliegentinctur. Aus spanischen Fliegen mit rectificirten Weingeist be-

reitet. Eine schwach grünlichtgelbe Tinctur von eigenlhümlichen cantharidenartigen Geruch, die auf die

Haut gerieben, Rölbe und Blasen erregt.

Tinccura Cascarillae. Cascarilltinctur. Aus Cascarillrinde mit rectificirteiu Weingeist bereitet. Hat eine

dunkelbraune Farbe und den eigentlichen Cascarillengeschmack.

Tinccura Caslorci. ßibergeiltinctur. Aus achtem Bibergeil mit Weinalcohol bereitet. Besitzt bey einer

braunen Farbe den Geruch und Geschmack des Bibergeils in hohem G l
' a >l e -

Tinccura cascorci aclherea. Aetherische ßibergeiltinctur. Aus achtem Bibergeil mit Schwefelälhergeist be-

reitet. Ebenfalls von brauner Farbe, - aber von angenehmem Geruch und Geschmack als die bios mit

Weingeist bereitete Tinctur.,
_

Tinccura Caicchu. Catecbutinctur. Aus Catecbu mit Weingeist bereitet. Hat eine sehr dunkelbraune

Farbe und einen sehr zusammenziehenden Geschmack.
, .

Tinccura Chinae composila s. Elixir roborans. Zusammengesetzte Chinatinctur. Aus Chinarinde, Enzian—

wurzeln, Pommeranzenschalen , rectificirten Weingeist und einfachen Zimmlwasser bereitet. Eine biaune,

bitter gewürzhaft schmeckende Tinctur. ....
Tinclura Cinnamomi. Zimmtinctur. Aus Zimmtcassia mit rectificirten Weingeist bereitet. Hat eine

braune Farbe und angenehmen Zimmlgeruch und. Geschmack.
Tinclura Cölocynchidis . Coloquintfintinctur. Aus Coloquintett mit etwas Sternanis und rectificirten Wein-

geist bereitet. Hat eine hellgelbe Faibe, einen schwachen Slernanisicbten Geruch und sehr biltern kiaz—

zenden Geschmack.
.

Tinccura Corticum AuranCiorum. Pommeranzenschalentinclur. Aus den v®rber von dem inwendigen wei-

fsen Marke gereinigten Pommeranzenschalen mit rectificirten Weingeist bereitet. Hat eine biaungelbe

Farbe und den bekannten Pommeranzengeruch und Geschmack.
Tinccura Digila/is aecherea. Aetherische Fiugerkuttinctur, Aus Fingerbulkraut und Schwefeiatherwein-

geist bereitet. Eine griinbräunlichte Tinctur, worin der eckelbaft bitterliche Geschmack, den die mit

blofsein Weingeist 'aus dem Fingerhutkraut bereitete Tinctur besitzt, wenigstens von vöine heiein

ziemlich versteckt ist, ob er sich gleich hintennach mit dem kratzend beiisenden auch zu erken-

nen giebt.
. . .

Tinclura Euphorbii. Euphorbiumtinctur. Aus Euphovjnnm mit rectificirtem Weingeist bereitet. Von

bräunlicher Farbe und sehr scharfen Euphorbiumgeschmack. .....
Tinccura Ferri acecici aelherca. Aetherische essigsaure Eisentinctur. Eine ätherissbgeistige , aus gelöstem

überessigsaurem Eisenoxyd, Essigäther und Weinalcohol zusammengesetzte Eisentinctur von einer dun-

kelbraunen Farbe, angenehmen geistigätherischen Geruch nnd adstringirenden Eiseugeschmack. Mufs in

einem sehr genau verschlossenen Glase aufgehoben werden. ....
Tinccura Ferri muriacici, Salzichtsaure Eisentinctur. Durch Auflösung von drey Unzen reiner Ffisenfeile

in genügsamer Salzsäure, Abdampfung der Auflösung bis auf sechs Unzen und "Vermischung mit acht-

zehn Unzen rectificirten Weingeist bereitet. Hat eine gelblichrothe Farbe und einen staik zusammenzie-

henden Geschmack. Wenn sie ins Grünliche spielt, so enthält sie zu viel Säure; sieht sie schwaizjich

aus, so ist der Weingeist mit adstringirenden Stoffen, z. B. ans eichenen Fässern verunreinigt; ist sie

zu sehr versüfst, so läfst sie im Schatten ein röthlichbraunes Pulver fallen, das sich aber im Sonnen-

licht wieder auflÖSt. - ...
Tinclura Ferri pomali. Apfelsanre Eisentinctur. Aus äpfelsaurem Eisenextract in wemichtem Znnmtwas-

ser aufgelöst, bestehend. Flat eine sch warzbraune Farbe und einen dintetiartigen Geschmack.

Tinccura Galla- um. Galläpfeltinciur. Aus Galläpfeln und rectificirten Weingeist bereitet Hat eine

braungelbliche Farbe und einen zusammenziehenden Geschmack. Man benutzt sie vorzüglich zur Ent-

deckung der Gegenwart des Eisens in mineralischen Wässern und andern Flüssigkeiten, indem einige Tioplen

schon hinreichen, ^ Gran Eisen in einer Kanne Wasser aufgelöst, durch Heivörbringung einer purpu. vio-

letten Falbe zu verrathen. Bey einem gröfsern Eisengehalt wild die I lüssigkeit schwärzlich

gefärbt.
. .... tt . ,,

Tinccura Genlianac. Gentianwurzeltinctur. Aus Gentijinwnrzeln mit Weingeist bereitet. Hat eine gelb-

braune Farbe und einen sehr bittern Gentianwurzelgeschmaok.

Tinccura Guajaci ammoniata s. volatiüs. Amnronisirte Guajaktinetur. Aus zerriebenen natürlichen Gua-

jakgummi mit weinichter Ammoniumflüssigkeit bereitet. Flat eine dunkelbraune rrarbe und einen am-

monialiscb flüchtigen Geruch. Mufs in der Kälte bereitet weiden. _ . .

Tinclura Kalina. Tinctura salis Tartari s. Antimonii acris. Kalitinctur. Wird nach der Preufsisc.ien

rharmacopoe aus einer Unze frisch verfertigtem trocknen Aetzkali und zwey Pfunden Veinalcoho durcr

Digestion bereitet. Sie mufs, gut bereitet, eine gesättigt dunkelrothe , ins Braune fallende, Farbe und

einen feurig brennenden Geschmack haben, sich sowohl mit ätherischen als fetten e en eicit vei in

den, und mit letztem eine flüssig durchsichtige Seife bilden. Die Gefäfse, wonn sie au oewaiit wn ,

müssen genau verschlossen seyu , weil das Aetzkali sonst Kohlensäure aus der Luit anzie t un sic aus-

scheidet. Auch ist es nöthig, dafs man, um Verwechselung zu verhüten, dieser ätzenden iinctur einen

besondern Platz in der Apotheke anweise. ... tt . ,

Tinctura Ligni Guajaci. Guajakholztinctur. Aus Guajakbölz nnd Weingeist bereitet. a eine rauno

Tinccura Myrrliae. Myrrbentinctur. Aus Myrrhe und Weinalcohol bereitet. Sie besitzt bey einer hell-

braunen Farbe ganz den eig-nthümlichen Geruch und Geschmack der Myrrhe.
.

Tinccura Opii benzoica s. Elixir paregoricum. Benzoegesäuerte Opiumtinctnr. Aus Opium, Benzoesäure,

Campher, ätherischen Anisöl und rectificirtem Weingeist bereitet. Sie hat eine lichtgelbbraunlicke

Farbe und den nicht leicht zu verkennenden vermischten Geruch und Geschmack der genann en n0 ie-

t TP- TT .1 —.1 "U .1 . » A . V!. ‘.r,.. »I- q! V> firanPll OpiUIIl-

Consistenz. Eine Drachme enthält das Auszugsfähige von zehn Granen Opium.
. . ,

Tinclura Opii simplex s. thebaica. Einfache Opiumtinctur. Aus Opium mit lecti cu en
^

einfachen Zimmtwasser bereitet. Von einer braunen Farbe, starken Opiumgeschmack und zimmtaitigeu

Geruch. Eine Drachme enthält das Auszugsfähige von zehn Granen Opium. w . . heveitet.
Tinclura Pimpincllae. Pimpinellwuvzeltinctur. Aus Pimpinellwurzeln und rec i CIT c n

Hat eine lichlfablgelbs Farbe und den eigenthümlichen Pimpioellwurzelgerucb" un esc et

.

Tinccura Pini composila s. Lignorum. Zusammengeset'te Kiefersprossentine ui . -
-
braune

Guajakbölz, Sassafrasholz , Wacholderbeeren und rectificirtem Weingeist bereit«. d

eine f«-
Farbe und einen barzichten Geschmack. Nach andern Vorschriften bereitet hat die imetm

- the Farbe. s \

Lf-
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Kamen

der Arzneymittel.

Tincturae.

Turio/ies Pini.

Ficlitenknospen.
Kiefersprossen.

Unguenta.
Saiben,

Tincturae. — Unguenta.

Fehlerhafte Be-

’ fchaffenheit , Ver- Deren

wechfelung oder Kennzeichen und Prüfungsmittel.
Verf'älfckung.

Tinctura Rhei aquosa. Wäfsrige Eihabarbertinctur. Aus Rhabarber, kohleusaureiu Kali uud kochendem
gemeinen Wasser bereitet. Sie hat eine undurchsichtig braunrothe Farbe, den eigenlbiimlicben Rhabar-
bergernch und Geschmack, schmeckt zugleich alkalisch und brauset mit Sauren auf. Da sie leicht

schimmelt und verdirbt , so darf sie nicht auf zu lange Zeit in Vorrath bereitet werden.
Tinctura Rhei vinosa. Weinicbte Rhabarbertinctnr. Aus Rhabarber, Pommeranzenscbalen, Cardamomen,
Mallagawein, Alantexlract und weifsen Zucker bereitet. Hat eine etwas dickliche Consistenz, eine brau-
ne Faibe und den vermischten Geruch und Geschmack der genannten Ingredienzen.

*1Tinctura Rosarum acidula. Säuerliche Rosentinctur. Aus getrockneten Rosenblumenblättern mit kochendem
Wasser und etwas verdünnter Schwefelsäure bereitet. Sie besitzt eine angenehme rothe Farbe und einen

säuerlichen, schwaeh zusammenziehenden Geschmack.
• Tinctura Succini. Bernsteintinctur. Aus leicht geröstetem Bernstein mit höchst rectiücirtem Weingeist

bereitet. Eine gelbbräunlichte
,

geistig bernsteinartig riechende und schmeckende, das Wasser milchlcht

machende Tinclur.
Tinctura Succini aetherea. Aetheriscbe Bernsteintinctur. Aus leicht geröstetem Bernstein mit Schwefel-

äthergeist bereitet. Hat eine dunkelweingelbe Farbe und einen eigenthümlicheu gewür.haft bitterlichen

Geruch und Geschmack, den schon wenige Tropfen davon mehreren Unzen Wasser, das sie ebenfalls

weifslich trübt , mittbeilen.

Tinctura Valerianac aetherea. Aelberische Baldrian tiuctur. Aus Baldrianwurzeln und Schwefelätber-

geist bereitet. Mufs eine lichtbräunliche Farbe und einen starken Baldriangerucii uud Geschmack besitzen.

Tinctura palerianae arnmoniata s. volatilis. Ammonisirte Baldriautiuciur. Aus Baldrianwurzeln mit wei-
nichter Ammoniumflüssigkeit bereitet. Die gesättigte und durchsichtige Tinctur hat eine braune Farbe

und einen flüchtigen Baldriangeruch und mufs in einem genau verstopften und" verbundenen Glase auf-

bewahrt werden. t

Die walzenförmigen, einen bis zwey Zoll langen, kaum aufgeschlossenen zarten Spröfslinge, die sich an den

Enden der Zweige von der gemeinen Kiefer Pinus sylvestris LJ im Frühjahr anselzeu , auswen-
dig mit dünnen, rotbbräunlichen , lan- ettartigen Schuppen bedeckt, inwendig grün smd, sich baizicbt und
klebrig anfühlen, leicht zerbrechen lassen, und einen angenehmen, gewürzhaften Geruch uud biltern bal-

samischen Geschmack haben. Sie dürfen nicht mit den Knospen der Rothtanne (Pinus Abies L.)>

oder mit den jungen Zapfen und den jungen Zweigen, den Verschlagen der Kiefer, verwechselt werden.

Aeuiserliche Arzneymittel von einer butterliaflen Consistenz, deren Grundlage gewöhnlich aus fetten, ölichtejn

und harzichleu Tiieilen , z. B. aus Schmalz, Butter, Oel, Wachs, Talg, Harzen, Terpentin, natürlichen

Balsamen, den Lösungen der» Bleyo yde in letten Oelen u. s. w. besteht, wozu denn noch zuweilen manche
andere Mittel, Gummiharze, Seife, Campher , pul > erhafte Dinge, Quecksilber und dessen Präparate, Bley-

mittel u. dgl. gesetzt werden. Sie sind von den Pflastern blos in Hinsicht ihrer Consistenz verschieden,

weicher als diese und die Cerate, aber härter als ein Liniment. Man bereitet sie entweder durchs Kochen
oder durch blofse einfache Zusammenschmelzung oder Mischung, Zu den erstem gehören die aus verschie-

denen Bleyoxyden und Oelen, oder aus Schmalz, Oel uud frischen Vegetabilien und Schleimen gekochten

Salben ; zu den letztem die meisten übrigen Salben , die durchs Zusammenscfcmelzen der fettigen Theile

durch Hinzumischen der übrigen Mittel und bis zur Erkaltung mit einem hölzernen Agilakel fortgesetztes

Umriihien zubereitet werden.
Gut bereitete Salben müssen die ihnen zukommende Farbe und den eigenthiimlichen Geruch derjenigen

Ingredienzen haben, aus welchen sie zusammengesetzt sind Sie müssen die gehörige Consistenz besitzen

uud weder zu hart noch zu weich seyn. Ihre Beslandlbeile müssen genau und gleichförmig durcheinander

gemischt seyn; sie dürfen daher nicht körnicht seyn, und die darin enthaltenen Pulver müssen aufs feinste

gepülvert seyn, so dafs maü überhaupt keine einzelne Gemengtheile darin unterscheiden kaun. Auch dürfen

sie nicht l’anzicbt seyn, keine fremdartige Tbeile enthalten, und von denen, die nicht. häutig gebraucht wer-

den, keine zu grofsen Quantitäten in Vorrath bereitet werden. Ob übrigens eine Salbe genau nach der

Dispensatorialvorschrift verfertigt worden sey , läfst sich bey den mehresteu durch Vergleichung mit einer

acht bereiteten nach Geruch, Ansehn und Gefühl erkennen, bey einigen aber auch noch aut andere Weise

näher bestimmen. Von den vielen sonst vorrälhjg gehaltenen, meistens aber übeiilüssigen Salben, bat die

Preufsische Pharmacopoe folgende aiifgenommeu.
Unguentum AUhacae. Altheesalbe. Aus einem mit kochendem Wasser erhaltenen Schleime von Altbee-

wurzeln und Bockshornsaamen , mit Schweinefett uud gepiilverteu Curcumäwurzeln durch gelindes Ko-
chen bis zur Verdunstung der Feuchtigkeit und nachheriger Zusammenschmeizung der durchgepreisten

Fettigkeit mit hinzugesetztem gelben Wachs und Fichtenharz bereitet. Mufs eine schöne gelbe

Farbe besitzen, eine gleichförmige und nicht krümelige Beschaffenheit, wie es oft der Fall ist,

haben. ,

Unguentum basilicum. Basilicumsalbe. Aus Baumöl, Wachs, Geigenharz, Hammeltalg und Terpentin

durch Zusammeuscbmelzen bereitet. Eine 'bräunlichte Salbe, deren Farbe sonst auch wohl, da in jedem

Apothekerbuche dazu die Ingredienzen und deren Verhältnisse verschieden angegeben sind, von der Mais-

gelben bis zur schwarzbrauneu abweichend ausfällt.

Unguentum Cantharidum s. irritaus. Cantfaaridensalbe. Wird nach der Preufsischen Pharmacopoe, uud

zwar nach der zweyten Ausgabe, dadurch bereitet, dafs man zwey Unzen gestofsene Spanische Fliegen

mit acht Unzen Mandelöhl sechs bis acht Stunden digeriren läfst, und die Colatur mit viel Unzen

weifsen Wachs zusammenschnrtelzt. «Nach der ersten Ausgabe wurde Baumöl uud gelbes Wachs dazu

vorgescliriebeu. Im letztem Falle hat die Salbe eine schmutzig lichlgelbgrüne
,

im erstem aber eine

i
hellere, ziemlich weifsliche Farbe. Nach andern Dispensatorien hereitet man eine ähnliche Salbe

aus Digestiv— oder Basilicumsalbe mit gepulverten spanischen Fliegen, wobey man darauf zu se-

hen hat, dafs dieselbe eine gehörige' Menge grünglän/.ender Theile von den Spanischen fliegen enthalte.

Unguentum cereum. Wachssalbe. Aus Baumöl und weifsen Wachs durch Zusammeuscbmelzen bereitet.

Hat eine weifsliche Farbe.
Unguentum Cerussae s. albnm simplex. Bleyweifssalbe. Aus Schweineschmalz und Hammeltalg, denen

nach der Zusammenschmeizung aufs feinste gepulverter Bleyweifs durch fortgesetztes Agiliren zngemischc

wird, bereitet. Mufs eine sehr weifse Farbe haben und der Bleyweifs aufs feinste darunter vertheilt seyn.

Unguentum (erussae camphoratuin. Bleyweifssalbe mit Campher. Zu einem Piunde der einfachen

Bleyweifssalbe wird eine halbe Unze Campher gemischt. Mufs ebenfalls sehr weiis seyn und nach Cam-

p’ner riechen.

Unguentum Elemi s. Baisamum Arcaei. Elemiharzsalbe. Besteht nach der Preufsischen Pharmacopoe aus

Elemiharz, vencdischep Terpentin, Hammeltalg und Schweineschmalz, von welchen gleiche J. heile be)

schwachem Feuer zusamm. ngeschmolzen und die Mischung noch warm durch Leinewand geseihet wiid.

;
Die Salbe hat eine weifsgelbliche Falbe und angenehmen Harzgeruch. Nach andern Dispensatorien

kommt etwas Sandelholz oder Alcanuawurzel hiuzu, wodurch die Salbe eine mehr oder wenigei roths

Farbe bel&mml.
TT „ , ,,y

Unguentum Hydrargyri cinerenm s. neapolitanum. Aschgraue Quecksilbersalbe. Zwölf Unzen Quecksilber

werden mit acht Unzen Hammeltalg bis zur vollkoinmuen Tödlung oder Oxydulation des Quecksil ers

gerieben und dann noch seehszehn Unzen Schweinefett hinzugemischt. Die fertige Salbe hat eine giau-

Sinnliche Eigenfchaften derfelben

Merkmale ihrer Achtheit und
Güte.
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Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben;

Merkmale ihrer Aechtheit und
Giite.

Fehlerhafte ße-

fchaffenheic ,
Ver-

wechfelung oder

Verfälf’chung.

Deren

Kennzeichen und Friifungsmittel.

Unguenta.

Kinum gallicum.

Franzwein.

blaue Farbe. Wenn sie gut bereitet ist, so mufs man weder mit blofsen Augen noch mit einem Mi—
croscop Quecksilberkügelchen darin unterscheiden können. Zuweilen ist das Quecksilber nicht fein ge-

nug zerrieben, der Salbe aber durch zugemischten Kienrufs die nöthige Farbe gegeben; zuweilen ent-

hält die Salbe auch nicht die gehörige Menge des vorgesebriebenen Quecksilbers. Man lasse daher etwas

von der Salbe in gelinder Wärme flüssig werden, wodurch das Quecksilber vermöge seiner Schwere zut

Boden fallen wird, und das Gewicht desselben in einer gegebenen Quantität der Salbe sich berechnen

läfst. Ist das Quecksilber nicht so fein zerrieben , als es seyn sollte, so werden dieses die erscheinenden

Quecksilberkügelchen, wenn man etwas von der Salbe auf der Hand verreibt, entdecken lassen.

Unguentum Hydrargyri cicrinum s. Baisamum mercuriale. Gelbe Quecksilbersalbe. Aus einer warm berei-

teten Auflösung von einer Unze Quecksilber in Salpetersäure und zwölf Unzen zerlassenen Schweinefett

bereitet. Eine lichtwachsgelbe, steife Salbe, die gewöhnlich in Papiercapsein noch flüssig gegossen wird

und nach der Etkailung gegen die Einwirkung des Lichts geschützt, wovon sie grau wird, am besten

in einer verbundenen steinzeugnen Büchse an einem kühlen Orte aufbewahrt werden mufs.

Unguentum Hydrargyri rubrum s. Baisamum ophthalmicum rubrum. Rothe Augensalbe. Wird nach der

rreufsischen Pharmacopoe aus einer halben Unze aufs feinste zerriebenem rothem Quecksilberoxyd und
fünf Unzen Rosenpomade bereitet. Die Salbe mufs aufs innigste gemischt seyn, eiue ziegelrolhe gleich-

förmige Farbe haben und in wohlverwahrten Gefäfsen an einem kühlen Orte gegen den Einflufs der

Luft und des Lichts, wovon sie grau wird, gesichert, aufbewahrt werden. Auch mufs sie bey sparsa-

mem Gebrauch nicht in zu grofser Menge vorrätbig gehalten werden.

Unguentum hinariae. Leinkrautsalbe. Aus zerstofsenem frischen blühenden Leinkraut und Schweinefett

durch Kochen über gelindem Feuer bis zur Verdunstung der Wälsrigkeit und nachheriger Auspressung
bereitet. Die erkaltete Salbe hat eine licbtgelblicbgrüne Farbe.

Unguentum Majoranac s. Butymm Majoranae. Mayvansalbe. Aus frischem Mayrankraute uud Schweine-
fett, wie die Leinkrautsalbe bereitet. Hat eine grüne Farbe und einen schwachen Mayrangeruch.

Unguentum Rorismarini compositum s. nervinum. Zusammengesetzte Rosmarinsalbe. Aus frischem Ros-
marinkraut, Mayran , Gartenraute, Lorbeeren und Bertram wurzeln mit Schweinefett und Hammeltalg bis

zur Verdunstung der Wäfsrigkeit gekocht, worauf der durchgeprefsten Colatur noch gelbes Wachs und
ganz zuletzt Rosmarin- und Wacbolderöhl hinzugemischt werden. Mufs eine bräunlichgelbgrüne Farbe
und den vermischten stark aromatischen Geruch der dazu genommenen Ingredienzen haben, und in einer

mit Blase und Wachspapier fest verbundenen Büchse aufbewabrt werden.

Unguentum rosntum s. pomadinum. Rosensalbe. Aus Schweinefett und weifsen Wachs mit etwas zuge-

setztem und darunter agitirten Rosenwasser und Citronenöl bereitet. Mufs sehr weifs seyn und einen

angenehmen Geruch besitzen.

Unguentum Saturnintim s. Ceratum Saturni. Bleysalbe. Durch Zusammenschmelzen von Baumöl und
weifsen Wachs, womit nachher noch Bleyessig und Rosenwasser durch fleifsiges Agitiren in Verbindung
gebracht werden, bereitet. Hat eine mittelmäfsig steife Consistenz, eine ziemlich weifse Farbe und
einen eigenartigen Geruch. Da diese Salbe leicht ranzig wild, so mufs davon nicht zu viel in Vorrath

gemacht werden. \ . .

Unguentum sulphuralum s. ad Scabiem. Schwefelsalbe. Aus gereinigtem Schwefel, schwefelsauren Zink,

Lorbeeröl uud Schweinefett durch blofse Mischung bereitet. Hat eine grüngelblicbe Farbe.

Unguentum Terebinthinae s. digestivum. Terpenthinsalbe. Aus veuedisclfen Terpenthin, Rosenhonig, Jo-
hannisöl und gepulverter Aloe durch genaue Untereinandermischung bereitet. Eine gelbrothbräunliche

Salbe, die nach andern Dispensatorien auch wohl aus Terpenthin und Eyerdottern bereitet wird.

Unguentum Zinci s. de Niliilo albo. Zinksalbe. Aus weifsen Ziukoxyde uud Wachssalbe (Ungueut. ce-

reum) durch genaue Mischung bereitet. Mufs eine sehr weifse Farbe haben^

Mit Weingeist ver-

mischt,um ihm meh-
rere Stärke zu ge-

ben.

Del* Wein überhaupt genommen, ist der aus Mit JKClSSer

den Beeren des W einslocks (V i t i s v i- mischt,

nifera L.) geprefsle, nach gehörig voll-

brachter weinichler Gäh'rung durch genug-

sam lange Aufbewahrung und bey zweck-

mäfsiger Wartung sich veredelt habende

Saft von einem geistigen belebenden Geruch

und einem nach den verschiedenen Arten

desselben verschiedenen Geschmack. Die

Beschaffenheit und Güte des Weins ist

nicht allein nach seinem Vaterlande in Hin-

sicht der Lage und des Climas , nach der

Abart und Cultur des Weinstoeks, nach

der Witterung und der davon abhängenden

Reife der Trauben, und nach den Jahren,

in welchen er gekeltert wird , unendlich

verschieden, sondern hängt auch von der

Behandlung und Pflege desselben, so wie

von seinem Alter ab.

Der Franzwein, welcher in Frankreich

aus den io verschiedenen Gegenden daselbst

gebaut werdenden Weintrauben zubereitet

wirdy hat eine weifsgclblicbe, lichlgelbe oder

gelbe Farbe, einen geistigen belebenden

Geruch und einen süfssäuerlichen, angenehm
herben Geschmack. Wir bekommen ibn

meistens ausBourdeaux über Hamburg, Lü-
beck und Bremen.
Ein guter ordinairer Franzwein mufs völ-

lig ausgegohren seyn , bey einem angeneh-

men geistreichen Geruch und Geschmack
doch im mindesten nicht die Zähne stum-

pfen und im Sandbade bey gelindem Feuer

so lauge abgedampft, bis alles Geistige ver-

flüchtigt ist, eiDen etwas säuerlich und
herbe schmeckenden Rückstand übrig las-

sen. In drey Medicinalpfunden mufs er

obngefähr drey Unzen Weingeist, zwey
Plünd und acht Unzen Wasser und einen

Rückstand von etwa zwey Lolh enthalten.

Dabey darf er nicht unangenehm nach dem
Fasse schmecken, welches alsdann geschieht,

ver- Hauptsächlich wohl durch den weniger geist-
reichen Geruch und Geschmack zu entde-
cken. Aufserdem soll sich ein solcher
Wein an ein mit Oel bestrichenes Rohr
oder Suohhalm anhängen, den lebendigen
Kalk löschen , und wenn man kochendes
Baumöl dariu giefst, spritzein.

Ein solcher Wein ist sehr berauschend, pflegt
gerne Kopfschmerzen zu erregen uud läfst
immer deu eigenthiimlicben Brauntvvein-
oder Weingeistgeruch deutlich bemerken.
Doch ist eine solche Verfälschung, wenn
die Zusammenraiscbung vor langer Zeit
geschah uud die Verbindung der beyden
Flüssigkeiten inniger geworden ist, durch
chemische Mittel kaum zu entdecken. Man
behauptete sonst, dafs der dem ächten
Weine eigenthümliche WeiDgeist bey der
Destillation des Weins erst bey der Siede-
hitze des Wassers (212 0 FahrQ- aufsteige

;

der dem Weine zugemisebte Weingeist aber
weil seine Vereinigung niemals so innig er-
folge, schon bey einer viel niedrigem Hi-
tze (170° bis 2o5° Fahr.J als der Siedpunct
des Wassers, übergehe. Herr Ziz (Jour-
nal der Pbarmacie, B. 16. St. 1.) zeigte
aber durch deshalb angestellte Versuche,
dafs diese Piüfungsmethode wenigstens
nicht bey allen Weinen anzuwenden seyn
dürfte, indem er an fünfjährigen Pfälzev-
und Rheinweinen fand, dafs schon bey ei-
ner Destillation ans dem Wasserbade, wor-
in die Hitze nie 167° Fahr, erreichte, eine
Flüssigkeit iibergieng, die ihrem specifi-

seben Gewichte nach einen .grofsen TheiL
Alcohol enthielt.

Mit Binimost
fälscht.

ver- Wird theils durch den eigenlhümlicheu Ge-
schmack, theils durch das gröfsere speci-

fische Gewicht eines solchen Weins erkannt.

Noch bestimmter erfährt man es , wenn
man eine Quantität des Weins in gläsernen

3
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Vinum gallicum. wenn er auf ein nicht hinreichend gerei-

nigtes Fafs gefüllt, oder dasselbe nicht ge-

hörig verspundet worden.
Die Weine zum Arzueygebraucb müssen

vorzüglich rein , von bester Güte und von
allen fremden Beymischungen frey seyn.

Eine geübte Zunge ist zwar das beste Mit-
tel, die Güte des Weins zu erforschen; in-

dessen wird auch diese durch die geheimen

Schalen bis zur Syrupsdicke sbraucbt, den
Rückstand einigemal mit Wasser auflöset

und wieder verdampft, um alles mit Wein-
steinsäure übersättigte Kali daraus abzu-
scbeiden , worauf mau zuletzt einen Syrup
erhält, der sehr ausgezeichnet nach Birn-
most riecht und schmeckt und bis zur
Trockne abgedampft eine halbdurchsich-

tige, sebr zuckerhafte Materie darstellt.

Künsteleyen der Weinhändler nicht selten

betrogen. Oefters werden die Weine mit
Fleifs, zuweilen aber auch zufällig, bald
mit unschuldigen, bald mit schädlichen Din-
gen vermischt und verunreinigt.

Mit Alcalien ver-

fälschtem den Wei-
nen ihren sauren
Geschmack zu neh-
men, oder säuerlich

werdende Weine
zu verbessern.

Die Aicalien werden den Weinen zugesetzt

um die sich entwickelt habende Säure zu
sättigen. Der Weinkenner entdeckt dieses""

leicht durch den Geschmack. Auch dem
Chemiker wird der eigentümliche Ge-
schmack. des so entstandenen essigsauren

Kali oder Natrums nicht fremd seyn. Aach
Dey eux (Journal der Pharm, ß. 8. St. l.

S. 119) wird sich ein solcher Wein, wenji

mau ihn mit einer Auflösung von salzsau-

ren Kalk vermischt, bald trüben und aus

der Zersetzung des salzsauren Kalks durch
das Alcali sich ein Niederschlag bilden.

Baucht man den Wein bis zur Trockne ab,

und schüttet einige Tropfen concentririe

Schwefelsäure hinzu, so wird man den ei-

gentümlichen Geruch der sich entbinden-

den Essigsäure bemerken.

Mit absorbirenden
Erden, Kreide oder
Kalk, in gleicher

Absicht verfälscht.

Beyrri Zutvöpfeln von einer Auflösung der
Sauerkleesäure erfolgt cio weifser Nieder-
schlag, der abgesondert

,
getrocknet und

im Feuer gegliihet , sich in ätzendeu Kalk
verwandeln läfst..

'

•

Zu stark geschwefelt. Beym Verbrennen des Schwefels erzeugt sich

tbeils sch'weflichte , theils etwas Hydro-
thionsäure. Letztere bat die Eigenschaft,

»ich mit dem Silber stark zu vereinigen

und dasselbe schwarz zu färben. Will
man also einen überschwefelten Wein ent-

decken, so lege man in denselben ein blank,

polirles Stück Silber; färbt sieb dieses

schwarz, so ist der Wein beträchtlich ge-

schwefelt. Auch kann man zu dem Weine
eine Auflösung des salpetersauren Silbers

tröpfeln. Erfolgt ein schwarzer Nieder-
schlag, so ist der Wein ätark geschwefelt;

bey schwächeren Schwefeln wird der Wein
1

davon roth, rothbraun oder braun gefärbt.

f

4
/

Mit metallischenThei-
len verunreinigt,

besonders mit ßley-

oxyden vergiftet.

Wird vorläufig am sichersten du ch Mahne-
rn an ns Probeflüssigkeit entdeckt, die das

Bley schwarzbraun , das Kupfer dun-
kelbraun, den S p i e f s g 1 a n z pommeran-
zeufärben lind den Arsenik gelb daraus

niederschlägt. Wenn die Farbe des Weins
durch diese Probeflüssigkeit nicht verän-

dert wird, so enthält er gar kein Metall

oder höchstens EiseQ , - welches misselst

Galläpfeltinctur durch die schwärzliche

oder purpurfarbne, und mittelst blatisau-

l-em Kali durch die blaue Trübung erkannt

wird. Aufserdem wird , wenn durch die

angeführte Weinprobe die Gegenwart eines

Metalles entdeckt ist , das Daseyn des

Bley es durch einen weifsen Bodensatz

auf zugemischter Schwefel- und Salz-

säure, das Kupfer durch einen braunro-

! theu Niederschlag mit der Blutlauge, so

wie durch deu Kupferüberzug eines darin

gelegten polirten Eiseus oder eines Stück-

chen Phosphors, und durch die blaue Farbe
der über die Asche des abgedampfteD und
vet brannten Weins gestandenen Ammo-
niumflüssigkeit, mit mehrerer Gewifsheit

erforscht.

Ein mit ätzendem Quecksilber-
sublimat vergifteter Wein wird durch

zugesetzte Blullauge ganz weifs trübe, utul

giebt mit Kalkwasser einen ponuneranzen-

farbenen Niederschlag. Enthielte derWeiu
Arsenik, den er auch wohl enthalten

kann, wenn er mit arsenikbaPigem Schwe-
fel gesehwefelt wird, so würde die Knp-
ferammoniumauflösung einen gelbgrü-

nen, getrocknet uacb der Erhitzung knob-

lauchartig riechenden Niederschlag be-

wirken.
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Ver-

wechselung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

'J inum hispani-
cum.

Spanischer Wein.

Ein heller, durchsichtiger Wein von einem
angenehm siifsen, geistigen Geschmack und
gelber Farbe. Er kommt aus Spanien, be-
sonders aus der Gegend von Valencia, Gra-
nada u, s. w.

Mit Zucker ,
Syrup

oder Honig ver-

fälscht und erkün-
stelt.

Man erkennt dies, wenn er die Flasche be-

schlägt
,
wenn er abgedampft einen trock-

nen zuckerhaften Rückstand giebt , und
wenn man ein kleines engbalsiges Glas,

welches mit dem verdächtigen Weine ange-

füllt ist, umgekehrt in ein Glas voll rei-

nem Wasser hält, das Wasser alsdann ei-

nen siifsen Geschmack anr.immt.

Vinum malacense.
Maliagawein.

Hat eine gesättigt gelbröthlicbe Farbe und
einen geistigen, siifsen, hinlennach wie ein

wenig bitterlichen Geschmack. Kömmt
von dev Insel Morea, Candia und Gre-
nada.

Nachgekünstelt aus

Zucker, Brannt-
wein und einigen

Gewürzen.

Liefert bey der Destillation einen aromatisch

riechenden und schmeckenden Spirilus,

und hinterläfst' einen extractartigen Rück-
stand.

Vinum martia-

tum.
Vinum cbalybea-
tum.

Eisenwein.
Stahlwein.

Aus Eisenfeile, Zimmtcassia und Rheinwein durch gelinde Digestion bereitet. Hat einen vermischten Zimmt-

uud Eisengeschmack und eine schwärzliche Farbe.

Vinum rhenanum.
Rheinwein.

Ein gelblicher, durchsichtiger Wein von et-

was säuerlichem Geschmack , der aus den
an den Ufern des Rheins wachsenden Trau-
ben gekeltert wird.

Bleyhaltig. Ein süfslicher, etwas zusammenziehender

Geschmack macht ihn dieser Verfälschung

schon sehr verdächtig. Gewisser überzeugt

man sich davon durch die Hahnemann-
sche Weinprobe, und auf die beym Franz-

wein angegebene Art.

Vinum rubrum.
Vinum gallicum

rubrum.
Rother Franzwein.

V

Ein dunkelrother Franzwein von geistigem,

angenehm herben, etwas zusammenziehen-
den Geschmack, der seine Farbe eigentlich

dem Pigmente, welches sich in der Schale
der Beeren befindet , verdankt und folglich

nur von rothen Weintrauben gewonnen
werden kannr Es gehören hierher der C a-

horswein, der P o n t a k und der M e-

dok.

Mit Heidelbeeren,
Hollunderbeeren,
Campeschenholz,
Fernam buckholz
u. dgl. gefärbt.

Entdeckt sieb beym gänzlichen Abzapfen des

Weins durch den im Fasse befindlichen

Rückstand von Heidelbeerkernen, den Spu-

ren der färbenden Hölzer u. s. w. , so wie

durch den dichten Beschlag der Bouteillen,

worauf der Wein gefüllt ist, und durch

den gefärbten Rückstand beym Durch-

seihen.

Der'Wein bekorrimt dadurch einen mehr zu-

sammenziehenden Geschmack. Vorläufig

entdeckt man diese Verfälschung durch den

entstehenden graublaulichen Niederschlag,

wenn man etwas Kaliauflösung oder ätzende

Arnmoniumtiüssigkeit hinzulröpfelt. Ge-
wisser erfährt man sie, wenn man den

Wein bis etwa zum vierten Tbeil abdampft

und mit Alcohol vermischt in einem Glase

ruhig stehen läfs-t, durch Anschiefsung der

eigen ihümlichen Alauncry stallen.

Mit Alaun verfälscht.

Vinum stibialum.

Vinum emeticum.
Aqua benedicta

Mulandi.
Spiefsglanzwein.

Aus vier und zwanzig Gran Brechweinstein in zwölf Unzen Maliagawein durch Auflösung in ge in ei Warme

bereitet. Er hat die Farbe des Maliagawein. , mufs aber dabey durchaus helle aeyn und weder auUdum Bo-

den des Gefäfses noch an den Seiten desselben Crystalle angesetzt haben. \ on *' e
° Fliis

• i . h
-

haltenen oxydulirten Spiefsglanzes überzeugt mau sich, wenn man etwas Ilydto 1 ° n * a
, ?

. SnipVs-.
tröpfelt, wodurch ein pommeranzenfarbener Niederschlag hervorgebracht wird. e ’§

^ , u
glanzwein doch nicht auf zu lange Zeit in Vorrath bereitet werden, weil er mit der Zeit ,seinen Jehalt an

£> p i efsg Ian zoxydu.1 fallen lafst und dadurch in Hinsicht seiner Wirksamkeit eine E—

—

Ü ... ,

Viscum album.
Lignum Visci quer-

ciai.

Weifse Mistel.

Eichenmistel.

Die ziemlich dicken , festen, schweren, knotichten, frisch mit einer dunkelgrünen ,
getrocknet aher dunkeloraiien

oder gelbbräunlichten Rinde bekleideten holzichten Stengel oder Zweige mit den 8 '

’n i J*- 1

*

lederartigen Blättern des Eichenmisteis (Viscum album L.), eines in die Binde und da. Hol* vieto

Bäume, aber nicht in die Erde wurzelnden, immergrüuen Schmarotzerstraiic is. m
n

risc
, , T nrknpn vpv-

sie einen eckelhaften , liarzicbten Geruch und etwas zusammenziehenden Geschmack. ui c a '

geht der Geruch und der Geschmack wird bitterlich, etwas zusammenziehend. ,an samm e < en is >

sen frische Rinde , vorzüglich aber die Beeren, eine grofse Menge Leim enthalten un< .1 lei zur <-1
1 b

Vogelleims (V i s cu s a u c« p a r i u s) dienen, im December, und hebt das gleich nach dem Tioc^nen

davon zu bereitende Fulver in fest verstopften Gläsern auf. Der au den Eichbäumen wac sen e is 1

leher zum Arznevaebrauch vorgezogen worden. .

Zibethum.
Zibeth.

Eine dickliche, salbenähnliche, schaumige,

weifslichte Materie von sehr starkem , in

der Nähe ziemlich unangenehmen , blos in

der Entfernung lieblichen , lange hängen

bleibendem, dem Ambra etwas ähnlichen

Geruch und bitterlichem, scharfen Ge-
schmacke , die aus einer dritlebalb Zoll

langen Ritze mit hevvorrageuden Rändern,

der Oeffnnng eines hühnereydii ken , drü-

sichteu Beutels gewonnen wird, welche

zwischen den ZeuguDgslheilen und dem Af-

ter sowohl des männlichen als weiblichen

Zibetthiers (Viverra Zibelba LJ
liegt, das in Arabien Malabar, Siam und

an f den philippinischen Inseln einheimisch

ist, zu Cairo und Amsterdam abdr zur Ge-
winnung des Zibetbs in eisernen Käfigen

eingesperrt, sorgfältig genährt, und der

Zibeth die Woche zwey- bis dreymat mit

einem kleinen Lölfelchen aus der angeführ-

ten Oeffnung herausgenommen wird. Durch

Verfälscht und nach-

gekünstelt.

l

Ein so theures Mittel, als der Zibeth ist, von

dem die Unze"in Amsterdam 1 5o Gulden

kostet, ist der Verfälschung sehr unter-

worfen. Man vermischt ihn mit ranzigem

Fette, Honig, Butter u. dgl. oder künstelt

ihn aus Muscatennnfsöl , Fett, Moschus,

Bocksblut u. dgl. nach. Ein solcher nach-

gekünstelter Zibeth ist durch Vergleichung

mit den angegebenen Merkmalen seineräch-

ten Beschaffenheit bald zu erkennen.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



164 Zibethum. — Zincum oxydatum album

Namen

der Arzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfeiben

;

Merkmale ihrer Aechtheit und

Güte.

Zibethui*.

Zincum,

Zink.

längeres Auf'bewabren wird der Zibetb äu-
fserlich nnd innerlich gelblich oder bräun-
lich. Guter aufrichtiger Zibetb mufs eine

gleichförmige Beschaffenheit haben,, ohne
undurchsichtige Theile und dickliche

Klümpchen seyn
,

sich gleichförmig auf

Papier ausbreiten lassen, ans Licht gehal-

ten keinen andern Geruch als den des Zi-

beths von sich geben, sich dann entzünden
und spritzein, beym Verlöschen aber blos

wie versengte Haaie l iechen.

Ist bis jetzt noch nicht gediegen in der Na-
tur angetroffen, sondern kommt theils oxy-

dirt als Gallmey, theils mineralisirt und
mit Eisen oder Schwefel verbunden in den

eigentlichen Zinkminern oder Blenden vor,

woraus er durch eine Art lateraler Destil-

lation gewonnen wird. Der reine metalli-

sche Zink ist ein weifsbläulicbes , zähes,

unter dem Hammer nur wenig dehnbares

Metall, welches sechs - bis siebenmal

schwerer als das Wasser ist, einen strahli-

gen , ins Blältricbte übergehenden, glän-

zenden Bruch zeigt und weder Geruch noch

Geschmack hat. Er schmilzt kurz vor dem
Glühen und crystallisirt beym Erkalten in

vierseitigen , biiudelförmig verbundenen
Prismen. Bis zum Scbmel/en erhitzt wird
er spröder, so dafs er sich pulvern läfst.

In verschlossenen Gefäfsen läfst er sich

auflreiben und säuert sich beym Zutritt

der Luft geschmolzen in ein untoLkomm-
nes, in der Glühhitze aber mit Ausbruch

einer stark blendenden, weifsgelblicheD

Flamme in vollkommnes weifses Oxyd,
wovon ein Theil in Gestalt äufserst leichter

Flocken in die Höhe steigt.

Im Handel kommen nur zwey Sorten vor,

•nämlich der Ostindische oder Chine-
sische, und der Gofslarsche Zink.

Der Ostindische ist von gröfserm spe-

zifischen Gewichte und grobwürilicbtem

Bruche, kommt in länglich viereckigen

Blöcken von achtzehn bis zwanzig, auch

vierzig Pfund Schwere zu uns und wird für

den reinstengehalten. Der Gofslarsche
Zink, welcher als Nebenproduct beym
Schmelien des Rammeisberger Erzes ge-

wannen wird, ist specifisch leichter, von

strahlicht blättrichtem Bruche, und kömmt
im Handel in drey bis acht Pfund schwe-

ren, mit dem Braunschweigischen Pferde

gestempelten Broden vor. Er ist unreiner

und soll mehr Bley bey sich führen als der

Ostindische, weshalb man sich zum Arz-
neygebrasiche nur des letztem bedienen,

und wenn auch dieser nicht von fremden

metallischen Beymischungen völlig frey

seyn sollte, ihn zuvor davon reinigen mufs.

Zincum, oxydatum
album.

'Flores Zinci.

Weifses Zinkoxyd.
Zinkbluinen,

Ein vollkommnes Zinkoxyd, welches nach

der Preufsischen Pharmacopoe dadurch be-

reitet wird, dafs man eine beliebige Menge
reinen schwefelsauren Zink in zehnmal so

vielem kochenden Wasser auflöset , die

Auflösung filtrirt und mit im Wasser gelö-

sten kohlensauren Natrum fället, den er-

haltenen weifsen , vollkommen ausgewa-

schenen und getrockneten Niederschlag

aber, um die Kohlensäure daraus zu ent-

fernen , eine Viertelstunde lang in einem

bedeckten Tiegel glühet, und ihn dann in

einem verstopften Glase aufhebt.

Nach der altern Methode bereitet man
die Zinkblumen , wenn man den in einem

Tiegel geschmolzenen ostindischen Zink,

nachdem das Feuer verstärkt worden , mit

einem langgestielten eisernen Spatel nur

etwas an der Oberfläche berührt, worauf
sich durch den Zutritt der Luft der ge-

schmolzene Zink entzündet und mit einer

hellen weifsgclben Flamme brennt, die sich

in einem weifsen Rauch verwandelt und au

den Seiten des Tiegels ein flockiges, trock-

nes „ weifses Oxyd bildet , welches mau
berausnimmt und zum Erkalten auf eine

Metallfdatte legt. Man wiederholt dies so

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit, Ver-
weckfdüng oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Mit Zinn versetzt und
verfälscht.

Hat ein viel matteres Ansebn als gewöhnlich

uuil ist im Bruche rauh und uneben , aber

Dicht blältriebt. Er liefert nur wenig Zink-

blumen , dagegen aber eine Menge graues

Zinkoxyd. Setzt man ihn in einem ver-

schlossenen Gefäfse einer hinreichenden

Hitze aus, so sublimirt sich der Zink in

die Höhe, das Zinn aber bleibt zurück.

Mit Bley und Eisen
verunreinigt.

Mau schmelze den Zink in einem Tiegel, und
trage unter beständigem Umrühren dessel-

ben mit einem eisernen Stabe, ganzen

Schwefel in kleinen Quantitäten hinz.ua

Wird dieser nicht verändert, so ist der

Ziok rein; wird aber der Schwefel ver-

schlackt, so enthielt der Zink fremde Me-
talle. Man nimmt diese Schlacken hinweg

und setzt von neuem Schwefel hinzu und

diese Arbeit wird so oft wiederholt, bis

neu hiozugesetzter Schwefel unverändert

bleibt. Nur ein so gereinigter und von al-

len fremden Beymischungen befreyter Zink

(Zincum purum) ist zum Arzneyge-

brauch brauchbar.

Man kann demnach die Reinheit des Zinks

nicht nur durchs Schmelzen mit Schwefel

erfahren, sondern auch denselben, in ver-

dünnter Schwefelsäure auflösen und mit

dieser Auflösung die Proben des nachher

folgenden Zinkoxydes vornehmen.

Nach der erstem Me-
thode bereitet, aber
nicht geglühet.

Brauset mit Säuren auf. — Ist das nach die-

ser Methode bereitete Zinkoxyd nicht ge-

hörig ausgesüfst, so hat es einen bitterlich

salzigen Geschmack.

Mitm etallisch enZink-

th eilen verunrei-

nigt

Dies kann der Fall bey dem nach der altera

Methode bereiteten Zinkoxyde seyn* Es

hat alsdann ein grauweifses Ansehen und
eine schwere Beschaffenheit. Durchs Ab—
schlemmen mit Wasser überzeugt man sich

gewisser davon.

Mit Bleyoxyd verun-
reinigt, wenn das
Zinkoxyd aus Gos-
larischem Zink be-
reitet wurde.

Theilt dem darauf g. gossenen Essig einen sü-

fsen Geschmack mit

,

und hat eine grau-

gelbe Farbe. Noch mehr überzeugt man
sich von dem Bleygehaite, wenn beym Lö-

sen des Oxyds in verdünnter Schwefelsäur«

ein weifser Satz am Boden liegen bleibt,

oder Wenn eine gesättigte salpetersaure Auf-

lösung des Oxyds mit zugesetzter Schwe-

felsäure oder einem schwefelsauren Salze,

oder auch mit Kocbsalzatiflösung , einen

weifsen Niederschlag giebt, der dann, wie

jener schwefelsaures, uud von letzterer

salzsaures Bley ist.

Mit Eisenoxyd ver-

unreinigt.

Das gegliihete Zinkoxyd wird alsdaon nach

dem Erkalten nicht wieder völlig weifs,

und die Auflösung desselben in Salpeter-
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Zincum oxydatum. — Zincum sulphuricum i 65

Namen

derArzneymittel.

Sinnliche Eigenfchaften derfelben
;

Merkmale ihrer Achtheit und.

Güte.

Fehlerhafte Be-

fchaffenheit , Ver-

wechfelung oder

Verfälfchung.

Deren

Kennzeichen und Prüfungsmittel.

Zincum oxyda-
tum album.

so lange, bis aller Zink verbrannt ist und
sich oxydirt hat, und befreyet alsdanu die

säinmtlicb erhaltenen Zinkblumeu durch
Schlemmen mit Wasser von den etwa mit
in die Hohe gerissenen Metalltheilchen,

worauf sie getrocknet und in einem wohl-
verschlossenen Glase aufbewährt werden.
Das reine Ziukoxyd nach beyden Metho-

den bereitet mufs sehr weifs, sehr leicht

und locker, und völlig geruch - und ge

schmacklos seyn , sieh ohne Aufbrausen in

Säuren gänzlich und farbenlos auflösen,

durch Glühen im Feuer zwar etwas gelb

werden, beym Erkalten aber seine vorige

Weifse wieder anuefamen.

säure wird durch blausaures Kali bläulich,
durch Galläpfeltinctur schwärzlich getrübt.
Noch sicherer wird dieser fremdartige Ge-
halt entdeckt, wenn man zu einer kleinen
Portion der Auflösung desselben in Salpe-
tersäure Ammonium im Ueberschufs zu-
setzt, da deun das Zinkoxyd vollständig
aufgelösst wird, das Eisenoxyd aber, wel-
ches dabey war, unaufgelöst bleibt.

Mit Kupferoxyd ver-

unreinigt.

Hat sowohl für sich, als in seinen Auflösun-
gen in Säuren eine ins Grünliche spielende
Farbe. Ilebersättigt man eine der letztem
mit Ammonium, so entsteht eine bläu-»
lichte Mischung.

Wird das Zinkoxyd nicht in gut verwahr-
ten Gläsern gegen den Zutritt der Luft ge™

sichert , aufgehoben , so zieht es allmälig

Kohlensäure aus derselben an , und brau-
set alsdann mit Säuren auf.

*

Mit kohlensaurer
Kalkerde

,
Kreide

oderBittersalzerde
verfälscht.

Vorläufig an dem Aufbrausen mit Säuren zu
erkennen. Ist das Zinfeoxyd mit einer
Kalkerde verfälscht, so bleibt bey dei Auf-
lösung desselben in verdünnter Schwefel-
säure ein weifser Rückstand fGyps), wel-
cher auch dann entsteht, wenn zu einer
salpetersauren Zinkoxydauflösung eine Auf-
lösung des schwefelsaureu Natrnms getröp-
felt wird. Die Rittersalzerde giebt sich,

so wie auch jene, zu erkennen, wenn mau
etwas von dem Oxyde in Salpetersäure auf-
löset und zu der klaren Auflösung eine
Sauerkleesalzauflösung tröpfelt, wodurch
ein häufiger weifser Niederschlag entsteht.

Zincum sulphuri-

cum.
Yitriolnm Zinci

purificatum.

Schwefelsaurer
Zink.

Zinkvitriol.

Durch Auflösen von reinem Zink in verdünn-
ter Schwefelsäure , Abdampfen der Auflö-

sung in einer Porcellainschale und Cryslal-

lisiren an einem kalten Orte bereitet. Die
Crystallen s'md vollkommen weifs und bil-

den ausgezeichnet schöne vierseitige .etwas

platte Säulen mit vierflächiger Zuspitzung.

Sie haben einen herben, säuerlieh zusam-
menziehenden Geschmack, verwittern nach

und nach an der Luft, lösen sich hey mitt-

lerer Temperatur in etwas über zwey Thei-
len Wasser, nicht aber in Weingeist auf.

Die Auflösung darf mit Galläpfel linclur

nicht schwärzlich werden, und im TJeber-

schnfs zugesetztes Ammonium mufs ein

weifses Zinkoxyd niederschlagen , die dar-
über stehende Flüssigkeit darf aber nicht

blau gefärbt erscheinen, sonst enthält das

Salz entweder Eiscu oder Kupfer.

Statt dessen verkäuf-
licher weißer Vi-
triol (Vitriolum
album.)

Der im Handel vorkommende weifse Vitriol,

welcher zu Goslar aus zuvor gerösteten,

Rammeisberger Bleyei zen ausgelaugt wird,
'und den man in Znckerhutförmigen

, wei-
fsen , festen und schweren Blassen erhält,

ist immer noch mit andern metallischen
Theilen, besonders mit Kupfer und Eisen
verunreinigt, wovon man sich auf die an

2

gezeigte Weise überzeugen kann.

1

Druckfehler.
Seite 1 Col. 4 z. 23 nach apfelsaures setze ein Seite 86 Col. 4 Z. 9 V.

— 2 — 2 — t4 lese man: bereitet. Der — 87 — 2 — 9 Y.

— 4 — 2 — 23 st. geronnene 1. gewonnene. — 87 — 2 — •8 Y.

— 5 — 1 — 9 v. u. lese man Acidum mariaticum oxygena- — 88 — 2 — 27 Y.

tum s. oxydatum. — 88 — 3 — 3 2 V.

— i5 — 4 — 6 u. 7. lese man: ein weifser käsichter Satz. — Ö9 — 3 — i5 1.

— 17 — — J 9 st. Wohlgerucbt 1. Wohlgeruch. ,

— 92 — 2 — 24 St.

— 18 — 2 — 29 1. m. Cudowaerwasser. —
92
— 2 — 26 V.

21 — 1 — 22 st. Kernsbeeren 1. Kronsbeeren. — 92 — 2 —
3

Y.

— 24 — 2 — 5o 1. m. amygdaloides. — 93 — 1 — V.

— 28 — 2 — 18 v. u. st. ansetzt 1. ansitzt. 100 — 2 — 20 St.

— 42 — 2 j— 5 st. Kauern 1 . Kaueu. — io4 — • 4 — 5 st.

— 43 — 2 — 43 st. verbreitet 1. vorbereitet. — 307 — 4 — 3i 1.

— 45 — 2 — t3 st. hinzumischenden 1. hinzuzumischenden. —

•

311 4 — i5 V.

— 5t — 5 — 3o st. salivina 1. salicina. . 1 13 — 1 — 11 st.

53 —

.

2 — 10 st. abscheidet 1. abschneidet. — 123 — 2 — 3 7 st.

— 53 — X — 18 sl. 'Wohlkrautblumen 1. Wollkrautblumen, — 123 — 5 — 11 U,

54 — 4 — 36 st. wurden 1. werden. — 127 — 2 — 32 V.

55 — 4 — t5 v. u. st. Blacb 1. Nach. — i3o — 2 — 9 st.

— 6t — 2 — 57 v. u. lese man
: ganz unwirksam. — i3i — 4 — i3 st.

— 63 — 3 — 1 v. 11. st. Cyparissius 1. Cyparissias. — i55 — 3 — 22 st.

65
’

1. t5 v. n. st. von 1. den. — i36 — 2 — i5 st.

— 65 — 4 — 7 v. u. st. scfimählere 1. schmälere. — i56 — 2 — 29- st.

u. 1. Scainmonium.

jtt

— 67— Cg

— 7*— 79
80

— 2 — 35 st. Saponana 1. Sapooariae.

— 2 — 3i v. u. st. Stickgänsefufses 1. Stinkgänsefufses.

— 2 — 8 st. Füllung 1. Fällung
— 1 20 st.

— 1 —• 2 V.

vitricolalus 1. vitriolalus.

u. st. calutuiuavis 1. calaminaris.

NB. Im Bogen D müssen die Seitenzahlen statt der da™

selbst gesetzten: i3 , i4> i5 und 16 heifsen. — Das Wort
Same sollte immer nur mit einem einfachen a gedruckt seyn,

und uicht wie es häufig geschehen ist mit einem doppelten

(Saame.7
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Vergleichende Ueber sicht
der

in der Preussischen Pharmacopoe aufgestellten neuen Arzneym ittelnamea und

bis dahin gebräuchlichen alten Benennungen.

Alte Benennungen. Neue Benennungen.

Acetum bezoardicum s. pi ophylacticuru.

Acetum per Frigus concenlratum. -

Acetum Lythargyrii. -

Acetum radicale. — - “ “

Acetum Vini crudum. -

Acidum Tartari essentiale.

Aelhiops antimonialis -

Aetliiops martialis. - " ~

Aelliiops mineralis. - - r

Agaricus albus. - — - - -

Alcali causticum siccum.

Alcali minerale aeratum. — **

Alcali vegetabile aeratum. -

Alcali vegetabile crystallisatum. -

Alcohol Aceti. — — — —

Aulimonium crudum.

Autimonium diapboreticum. — —

Aqua benedicta Rulandi. ~ ~

Aqua Calcis. _ - - -

Aqua cephalica et Embryonum. -

Aqua laxativ*. -

Aqua Waphae. - - - -

Aqua phagadaenica. -

Aqua vegeto — mineralis. ~ “

Aqua vulueraria Thedeni.

Arcnnum duplicatuin.

Axuugia Porci. _ - - -

Baisamum Arcaei. ~ “

Balsainum Coinmendatoris.

Balsainum mercuriale. _

Baisamum ophthalmicum rubrum. -

Baisamum Opodeldoch.

Baisamum Sulplmris anisatum.

Balsainum Sulphuris tevebintbinatum.

Baisamum Vitae Hoffmanni. — —

Bitumen judaicum. - - “

Butyrum Antimonii.

Butyvum Cacao.

Butyrum Majoranae. - “

Calomelas. - - ~

Calx. - " ' ~ "

Calx Antimonii cum Sulphure. -

Calx viva. -

Cc alum citrinum. -

Ceratum Saturni. - - - -

Ceieoli exploratorii. -

Cereoli mitigantes. - -
,

“

Cineres clavellali, -

Cinuabaris.
-l

(’ollapiscium. -

Cremor Tartari. - - - -

Cremor Tartari solubilis.

Crocus inartis aperitivns

Crystalli .Tartari.

Cuprum aminoniacalc. _ - -

Electuarium lcnitivuin.

Electuariuin stomacbicum.

Elixir acidurn, -

Elixir paregoricum. -

Elixir pectorale. - -

Elixir roborans s. stomachicum. -

Elixir viscerale. -

Elixir Vilrioli Myusichli. - -

Emplaslrum adhaesivurn.

Emplastrum albuin coctum. -

Emplästruin cephalicum.

Einplastrum Cicutac. _ - -

Emplastrum Diacbylou compositum

Emplästruin Diacbylou simplex.

Emplastrum mercuriale.

Emplaslrum nigrum sulphuratum.

Emplastrum' resolven*.

Acetum aromaticum.
Acetum concentratum.
Acetum saturninum.
Acidum aceticum.

Acetum.
Acidum tartaricum.

Hydrargyrum stibiato - sulphuratum.

Ferrum oxydulatum nigrum.

Hydrargyrum sulphuratum nigrum. **

Boletus Laiicis.

Kali causticum siccum.

,
Matrum carbonicum.
Kali carbonicum-
Kali carbonicum neutrale.

Acidum aceticum.

Stibi.um sulphuratum nigrum.

Stibium oxydatum album.

Vinum stibiatuin.

Aqua Calcariae ustae.

Aqua aromatica.

lutusum Sinnae compositum.

Aqua Floruin Auranlii.

Liquor Hydrargyri muriatici corrosivi.

Aqua saturnina.

Mixtura vulneraria acida.

Kali sulpliuiicuin.

Adeps suilla.

UriguenUun Elemi.
Tinctura ßenzoes composita.

Unguentum Hydrargyri citrinum.

Unguentum Hydrargyri rubrum.

Linimenlum saponato- camphoiatum.

Oleum Anisi sulphuratum.

Oleum Tercbiutbinae su phuralum.

Mixtura oleoso- balsamica.

Aspbaltum.
Liquur Slibii muriatici.

Oleum Cacao.

Unguentum Majoranae.

Hydraigyrnm muriaticum mite.

Calcaria.

Calcaria - sulphurato stibiata.

Calcaria usta.

Ceratum Resinae Pini.

Unguentum saturninum.

Cereoli simpiices.

Cereoli saturniui.

Kali carbonicum crudum.

Hydrargyrum sulphuratum rubrum^

Ichlhyocolla.

Tartarus depuratus.

Tartarus boraxatus.

Ferrum oxydatum lusoum.

Tartarus depuratus.

Cnprum sulphurjco - ammoniatum.

Electuarium e Senua.

Elecluarium aromaticum.

Mixtura sulpburico - acida.

Tinctura Opii benzoica.

Elixir e Succo Liqniriliae.

Tinctura Chinae composita.

Elixir Aurantioium compositum.

Tinctura aromatica acida.
,

Emplastrum Lytbargyri cum Resma Pini.

Emplastrum cerussae.

Emplastrum opiatum.
Emplastrum Conii.

Emplaslrum Lyihargyri compositum.

Emplastrum Lythargyri simplex.

Emplastrum Hydrargyri.
Emplastrum sulphuratum.
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Alte B en ennung ent
Neue Benennungen .

Emplastrum Spermalis Ceti. -

Emplastrum stomachicum.
Emplastrum vesicatorium ordinarium -

Emplastrum vesicatorium peipetuum.
Esseutia Lignorum. -

Essentiae. —

Exlractum catbolicum, - -

Extractum Marlis cum Succo pomorum.
Exlractum Panchymagognm. ' -

Extractum Saturni. - -

Flores Benzoes. - - —

Flores Salis ammoniaci martiales.

F’lores sulphuris. ‘ - -

Flures Zinci.
,

- -

Fructus Tamarindortu’i. - -

Globuli martiales. - —
Gummi Ammoiuacum. - -

Gummi arabicum. - -

Gummi Cuajaci. - -

Gummi Gnttae. - -

Ilepar Antimonii. ~ -

Hepar sulphuris Calcareum.
Hepar Sulpburis salinum. - -

Julapiuin e Camphora. -

Kermes minerale.
.

- -

Lac Sulphuris. - -

Lapis causticus. - -

Lapis infernalis. - -

Laudanum liquidum Sydehhami. -

Limalura Marlis praeparata. .

-

Limatura Stanni. -> —

,

Linimentum volatile.

Liquor anodynus mineral-.’ — '

Liquor anodynus martiatus. £ <*. i

Liquor anodynus vegetabilis. ~

Liquor Cornu Cervi succinatus. -

Liquor probatorius Hahnemanni. -

Liquor Terrae foliatae Tartari. -

Lixivinm causticum. — “

Magisterium Bisinuthi. .

-

Magnesia Salis amari. -

Mag oesia vitriariorum s. nigra.

Marcasita. - *

Mellago.

Mercurius acetatus. -

Mercurius alcalisatus. -

Meicurius cinereus Blackii; Moscati, Saunderi

Mercurius dulcis. - -

Mercurius nitrosus. -» "

Mercurius pbospboratus. - -

Mercurius praecipitalus albus. -

Mercurius praecipilatus ruber. -

Mercurius solubilis. - -

Mercurius sublimatus. - -

Mercurius tartarisatus. -

Mercnvius vivus.

Mixtura simplex. -

Moschus artificialis. - -

Naphtha aceti. - -

Naphtha Nitri. - -

Naphtha Yitrioli.

Nittum. - - '

Nitrum cubicum. - *

Oleum animale Dippelii. ~ “

Oleum Cornu Cervi foetidum. -

Oleum Myrrbae per Deliquium.

Oleum Fetrae. - -

Oleum Tartari per Deliquium, -

Oleum Vitrioli. - ~

I'ulvis Doweri. - - -

Fulvis pectoralis. - -

Tulvis resolvens simplex. • -

Regulus Antimonii. - —

Resina communis. — -

Roob.
.

- -

Saccbarum Saturni. - —

Sal Absintbii. - -•

,Sal Absicthii citratnm. - -

Sal Acetosellae. - ~

Sal amarura. - “

Sal ammoniacum. - ”

Sal ammoniacum fixmn. - “

Sal culinare. - -

Sal digestivum. - ~

Sal mirabile Glauberi. -

Sal Seignette. - ** ~

Sal Sodae. - »

Sal Succini. - - ’ “

Sal sedalivum,

Sal Tartari. - - “

Sal Tartari essentiale.

Sal volatile Cornu Cervi, - -

Sal volatile Salis ammoniaci. -

Emplastrum Cetacei.

Emplastrum aromaticum.

Emplastrum Cantharidum ordinarium.

Emplastrum Cantharidum peipetuum.

Tinctura Pini composita.

Tincturae.
Extractum Rhei compositum.
Extractum Ferri poinatum.

Extractum Rhei compositum.

Acetum saturninum.

Acidum benzoicum.
Ammonium muriaticum martiatum.

Sulphur depuratnm.
Zincum oxydaturu album.

Tamarindi.
Globuli Tartari martiati.

Ammoniacum.
Gummi Mimosae.
Resina Guajaci nativa.

GuLti.

Kali sulphuratum stibiatuma

Calcaria sulphurata.

Kali sulphuratum.

Mixtura campborata.

Sulphur stibiatum rubeum.'

Sulphur praecipitatum.

Kali causticum fusum.

Argentum nitricum fusum.

Tinctura opii crocata.

Ferrum pulveratum.

Stannum limatum s. pulveratum.'

Linimentum ammoniatum,
Spiritus sulphurico - aethereus.

Spiritus- stllphurietf*- aetbereus martiatus«

Spiritus acetico — aetbereus.

Liquor Ammonii sncGinici.

Aqua sulphnrato - acidula.

Liquor Kali acetici.

Liquor Kali causlici.

Bismulhum oxydatum album.'

Magnesia carbonica.

MaDganesium oxydatum nativumi
Bismulhum.
Extractum liquidum.
Hydrargyrum aceticum.

Kydrargyrum alcalisatum.

Hydrargyrum cinereum Blackii , Moscati , Saunderi.

Hydrargyrum muriaticum mite.

Hydrargyrum nitricum, Liquor Hydrargyri nitrici.

Hydrargyrum phospboricum.
Hydrargyrum muriaticum praecipitatum;

Hydrargyrum oxydatum rubrum.
Hydrargyrum oxydulatum nigrum.
Hydrargyrum muriaticum corrosivum»
Hydrargyrum tartarisatum.

Hydrargyrum.
Mixtura pyro -tartarica.

Resina Succini balsamica.

Aeiber aceticus.

Aetber nitricus.

Aetber sulphuricus«

Kali nitricum.

Natrum nitricum.

Oleum animale aelhereum.

Oleum animale foetidum.

Liquor Myrrhae.
Petroleum.
Liquor Kali carbonici.

Acidum sulphuricum concentratum.

Pulvis Ipecacuanhae compositus.

Pulvis Liquiritiae compositus.
Pulvis stibiatus.

Stibium purum.
Resina Pini.

Succus iuspisselus.'

Plumbum aceticum.'

Kali carbonicum.
Kali citratum.

Oxalium.
Magnesia sulpburica.

Ammonium muriaticum.'

Calcaria muriatica.

Natrum muriaticum.
Kali muriaticum.
Natrum sulphuricum.
Tartarus natronatus.

Natrum carbonicum.
Acidum succir.icum.

Acidum boracicum.
Kali carbonicum.
Acidum tartaricum.

Ammonium carbonicum pyro - oleosum,

Ammonium carbonicum.
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Alte, Benennungen. Neue Benennungen.

Sapo aulimoniaiis.. - -

Soda. _ - —

Soda phosphorata. - -

Spatbuin ponderosum.
Species pro Cucuvis. -

Species DVatragacanthae. -

Species pro Fumo. -

Sperma Ceti. — -

Spiritus Cornu Cervi. - -

Spiutus Matricalis. - -

Spiritus MLndereri. - -

Spiritus Nitri acidus. -

Spiritus IN'iui dulcis.

Spiritus Salis acidus.

Spiritus Salis ammoniaci anisatus. -

Spiritus Salis ammoniaci aquosus et viuosus.

Spiritus Salis ammoniaci cum Calce. -

Spiritus Salis dulcis. -

.Spiritus Tärtari. — -

Spiritus tfeeriacalis. - ">

Spii itus Vitrioli acidus. - -

Spongiae ustae. - —

Sulpbur Antimonii anratum.

Sulpbur Antimonii liquidum.

Syrupus Acetositalis Citri.

Syrupus Diacodion. -

Tartarus chalybeatus. t

Taitarus emeticus..

Tartarus mercurialis.

Tartarus solubilis. ~

Tartarus tartarisatus. - -

Tartarus vitriolatus. -

Terebinthina veDeta. - ~

Terra foliata Tartari. '

Terra foliata Tartari crystaUisata.

Terra Japonica.

Terra pondeiosa salita.

Tberiaca Audromacbi.

Tiuctura Antimonii acris.

Tinctura Antimonii Jacobi.
f

Tinctnra Guajaci volatilis.

Tiuctura Maitis c>im Succo pomoyum,

Tiuctura Marlis salita.

Tinctura salis Tartari.

Tiuctura tbebaica.

Tinctura Succini balsamica.

Tinctura Yalerianae volatilis.

Trocbisci Aluandal.

Turpelhum minerale. -

yiuum cbalj beatum.

\innm enreticura.

yiride aeris.

Vitriolum de Cypro.

Vitriolum Martis.

Vitriolum Zinci.
^

Vurum Antimonii.

Unguentum aegyptiacum.

Unguentum album simplex.

Unguentum album camphoratnm.

Unguentum digestivum.

Unguentum ISeapolitauum«

Unguentum nervinum.

Unguentum NibiL.

Unguentum ad Scabiem.

Sapo stibiatus.

Nati uiu. .cdibonicum crudum.
Natrum phosphoricum. '

Baryta sulpburica nativa.

Species aromaticae.
Fulvis gummosus.
Species ad snffiendum.

Cetaceum
Liquor Ammonii pyro - oleos!.'

Spiritus Mastichis compositus.
Liquor Ammonii acelici.

Acidum nilricum.

Spiritus nilrico- aetherens.

Acidum murialicum.
Liquor ammonii anisatus.

Liquor Ammonii carbonici aquosus et vinosus.

Liquor Ammonii causlici.

Spiritus muriatico- aetherens.

Liquor pyro - tarlaricus.

Spiritus Angelicae compositus.

Acidum sulphuricum dilutum. ^
Carbo Spongiae.
Sulpbur slibiatum aurantiacuiai

Liquor Saponis stibiati.

Syrupus Succi Citri.

Syrupus opiatus.

Taitarus ferratus.

Tartarus stibiatus.
4

Hydrargyrum lartaricum, ^
Tartarus ammoniatus.
Kali tarlaricum.

Kat sulphuricum.
Terebinthina laricina. .

Kali aqaticiim. _

JNatrrmi acelicum.
Catechu.

Baryta muriatica.

dectuarium Tberiaca.

Tin<tura Kal iiia.

Liquor Saponis stibiati.

Tinctura Guajaci ammoniatä. sr

Tinctura Ferri poinati.

Tinctura Ferri muriatici.

Tinctura Kalina.

Tinctura Opii simplex.

Tinctura Succini aetherea.

Tinclüra Valeriauae ammouiata.

Col. cy nlbis praeparata.

iiydiargy um sulphuricum flavum.

Vinum mal tiatum.

Vinum slibiatum.

Aerueo.
Cuprum sulphuricum.

Ferrum sulphuiicuxn.

Zincnm sulphuricum.

Stibium oxydulatum vitrificatum.

O xy mell Aerugiuis.

Unguentum Cerussae.

Unguentum Cerussae campboratunU
Unguentum Terebinlhipae»

Unguentum Hydrargyri cinereum.

Unguentum, Rorismarini composituyn;

Unguentum Zinci.

Unguentum sulphuratum.
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